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Kapitel
Eins



Clarke O‘Leary wachte mit einem Gähnen auf. Dann brannte ihr der Geruch von Schwefel in der Nase, und sie musste niesen, wobei sie mit einem Platschen aufschreckte.

Ein Platschen?

Sie öffnete die Augen und blinzelte, bis sie scharf sehen konnte. Sie lag in seichtem, warmem Wasser. Eisige Luft biss ihr in die Nase. Hohe, schneebedeckte Tannen drängten sich auf einer Seite, auf der anderen Seite war blauer Himmel. Blauer Himmel. Der Schock darüber traf sie wie ein Schlag.

Wo zum Teufel bin ich?

Das war nämlich nicht Las Vegas. Zumindest nicht wie sie es kannte, mit dem verbrannten Himmel und dem nuklearen Winter. Das Las Vegas war unter Quarantäne gestellt, halb unterirdisch und isoliert, in der vergeblichen Hoffnung, die über das Land ziehende Strahlung zu vermeiden.

Clarke richtete sich auf und fasste sich an den Kopf, als sie ein plötzliches Schwindelgefühl überkam. Ihr Magen rebellierte und sie lehnte sich zur Seite, um etwas Dickflüssiges, Dunkles und Zähes zu erbrechen. Ekelhaft. Es tat ihr weh, die Augen zu bewegen. Gott, alles tat weh.

Als sie sich von ihrem Erbrochenen abwandte, stießen ihre Finger auf etwas Raues unter Wasser. Etwas Ebenmäßiges und Gebogenes. Sie zog eine rostige Cola-Dose heraus. Der Buchstabe »C« war in das Aluminium geritzt worden. Die Dose war genau wie die, aus der sie gestern Abend getrunken hatte ..., aber alt. Und im Wasser. Mitten im Nirgendwo.

Ein wachsendes Gefühl der Verzweiflung machte sich in ihrem Magen breit. Sie bemerkte weitere merkwürdige Dinge. Das Metall ihrer Uhr hatte begonnen, sich zu zersetzen und ein Netz aus Rost bedeckte die brüchigen Anhänger ihres Armbands. Sie tastete am Ufer herum, auf der Suche nach weiteren Beweisen für ... wofür, war sie sich selbst nicht sicher ..., aber alles, was sie fand, waren noch mehr Schlamm, noch mehr merkwürdig nach Schwefel riechendes Wasser und noch mehr Panik, die ihr die Kehle zuschnürte.

Wo war sie?

Warum war sie dort?

Sie drückte sich die Handballen in ihre Augenhöhlen.

Beruhige dich, Clarke. Denk nach.

Hastig versuchte sie, das Letzte, woran sie sich erinnerte, heraufzubeschwören ... den langen Schlaf, das Aufwachen im Wasser ..., aber ihr Gehirn war so träge wie der See, der sie umgab. Winzige warme Wellen schwappten beruhigend gegen ihre Beine, als ob sie sagen würden: »Es ist okay. Mach dir keinen Stress. Du bist da, wo du sein sollst.«

Denk nach.

Sie musste noch weiter zurück. Zurück in die Zeit vor dem Schlaf. Zurück nach gestern. Zum Weltuntergang.

Sie war in einer Einzimmerwohnung gewesen, hatte sich auf einem winzigen Fernseher Nachrichten über die Apokalypse angesehen und mit ihren zwei Freundinnen, Ada und Laurel, Cola aus der Dose getrunken und sich gefragt, ob es wohl das letzte Mal sein würde. Gewusst, dass es das letzte Mal sein würde. Die Erinnerung wurde klarer. Laurel hatte nicht aufgehört, den Kanal zu wechseln auf der Suche nach aktuellen Nachrichten. Ada war neben dem Sofa auf und ab gegangen. Und Clarke hatte ihre Initialen in die Cola-Dose geritzt. Aber das war doch gestern gewesen ..., oder nicht?

Kühle Luft strich über ihr Gesicht und biss in ihre Haut. Das hier war nicht ihre Wohnung. Und sie war nicht im kriegsgebeutelten Las Vegas. Aber sie war am Leben.

Clarke blickte am Ufer entlang. Der See erstreckte sich über Meilen. In einiger Entfernung erblickte sie eine Hütte, die sich zwischen den schneebedeckten Tannen versteckte. Rauch kräuselte aus dem Schornstein, bis er in einem trägen Tanz verschwand. Es sah aus wie aus einem Märchen.

Aber das hier war echt. Unter ihr im Wasser spiegelte sich immer noch dieselbe sommersprossige, rothaarige Gaunerin. Gerötete Wangen. Fieberhaft leuchtende blaue Augen. Violette Lippen und klappernde Zähne trotz des warmen Wassers. Es war sie, Clarke O‘Leary, Kleinganovin. Mal Hellseherin, mal Hochstaplerin. Immer eine Träumerin.

Denk nach, Clarke. Atme. Erinnere dich.

Die Welt war verrückt geworden. Sie war gerade aus dem Casino nach Hause gekommen. Mit ihren hellseherischen Fähigkeiten konnte sie normalerweise erahnen, wann die Karten auf ihrer Seite waren. Normalerweise. Aber an diesem Abend war sie früher nach Hause gegangen. Das Casino hatte geschlossen gehabt.

Warum hatte das Casino geschlossen gehabt?

Wegen des Krieges. Sie hatten gedacht, dass sie sicher waren, dass die Bomben Las Vegas nicht getroffen hätten, aber es waren die Folgen, um die sie sich hätten sorgen sollen. Der Krieg traf alle. Und die, die ihm entkamen, fielen dem verbrannten Himmel zum Opfer. Das Klima änderte sich. Saatgut wuchs nicht. In Kernkraftwerken kam es zur Kernschmelze. Auf der ganzen Welt ließen tektonische Plattenbewegungen Gebäude einstürzen, während sich das Land bewegte. Sie hatten versucht, ihr normales Leben so lange wie möglich weiter zu führen, in der Hoffnung, dass sie in Sicherheit wären. Bis sie es nicht mehr waren.

Eine Welle zog sich wie eine Decke von ihren Beinen zurück und entblößte abgetragene Jeans und einst weiße Tennisschuhe, die nun braun und voller Löcher waren. Sie tippte auf ihre Uhr. Tot. Ihr rostiges Bettelarmband klirrte, und die dazugehörigen Ohrringe schaukelten an ihren Ohren. Ihr Vater hatte ihr den Schmuck geschenkt. Ein Geschenk für jedes wichtige Ereignis in ihrem Leben. Ein Kerzenanhänger für ihren »Sweet Sixteen«. Ein Eisanhänger zum Schulabschluss. Die Uhr, als ihre Mutter sie verließ. Ihr Vater war kurz vor ihrem achtzehnten Geburtstag gestorben. Herzinfarkt.

Aber das war Jahre her. Sie schüttelte die Erinnerungen ab und zupfte an ihrer sich auflösenden Kleidung. Wenn das die Kleidung war, die sie gestern getragen hatte, warum fiel sie dann auseinander? Warum war ihr Armband so verrostet? Und das seltsame Erbrochene ...

Etwas landete auf ihren Wimpern und sie blinzelte. Etwas anderes fiel ihr ins Auge. Sie strich sich nasse Haare von der Wange und klemmte sie sich hinter ihr Ohr. In einem unverkennbaren Schneegestöber schwebten Flocken auf sie herab und landeten auf ihrem Gesicht. Staunen wärmte ihr Inneres, und dann traf sie die Erinnerung.

Sie war vor die Wohnung getreten, weil es geschneit hatte. In Las Vegas. Das war das Letzte, woran sie sich erinnern konnte.


Kapitel
Zwei



Fünfzig Jahre Jagd auf abtrünnige Menschen hatten Rush hierher gebracht – wo er einer Frau dabei zusah, wie sie in den heißen Quellen eines Sees badete. Seines Sees. Er rubbelte sich über das Gesicht angesichts der Absurdität und trat aus dem Wald heraus, um besser sehen zu können, konnte sich aber den Hohn nicht verkneifen. Er, ein Ex-Wächter, lüstern wie ein Teenager.

»Was denkst du?«, brummte er zu dem grauen Wolf neben ihm. »Sieht sie gut genug zum Fressen aus?«

Für einen Großteil des letzten Jahrzehnts war der rauflustige alte Wolf Rushs ständiger Begleiter gewesen. Er und sein Rudel Schneewölfe, die gerade im umliegenden Wald jagten. Obwohl Rush sich seit Jahrzehnten nicht mehr in seine Wolfsgestalt verwandelt hatte, erkannten die einheimischen Wölfe in ihm immer noch eine verwandte Seele und unterwarfen sich ihm.

Rush zuckte zusammen. Er war zwar nicht mehr Teil der ursprünglichen Nightstalk-Familie, aber er hatte eine neue Familie gegründet. Ein neues Rudel.

Gray knurrte und leckte sich über die Zähne, die Augen unweigerlich auf die Frau gerichtet, seine Beute. Ihre Beute. Rushs Fluch verbot es ihm, ein anderes Lebewesen zu berühren, aber der Wolf an seiner Seite war frei von solchen Einschränkungen. Das Rudel half Rush bei der Jagd auf abtrünnige Menschen, die in ihr Gebiet eindrangen. Auf diese Weise konnte Rush das Reich von Elphyne weiterhin beschützen, auch wenn sein Job als Wächter vorbei war.

Die Frau hatte überlanges rotbraunes Haar. Blasse Alabasterhaut. Einen zarten Hals, der den Blick hinunter zu den prallen Brüsten lenkte, die ihr Oberteil spannten. Sie war eine Schönheit, die ihresgleichen suchte, aber für jemanden wie ihn würde sie für immer unerreichbar sein. Er zog am Ausschnitt seines pelzgefütterten Umhangs. Trotz des Schnees, der ihn umgab, war er am Brodeln.

»Womöglich eine Nymphe, die im Wasser spielt?«, murmelte er.

Gray schnaubte.

Vielleicht.

Sie konnte Rush nicht sehen. Niemand konnte das. Der Fluch sorgte auch dafür. Also musterte er sie offen.

Sie trug merkwürdige, zerfledderte Kleidung, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte. Rush war durch ganz Elphyne gereist, und sogar noch weiter, bis in die verbotene Crystal City, wo die Menschen Fae bei Sichtkontakt töteten ... wenn sie ihn hätten sehen können. Aber diese Frau, ihre Kleidung war merkwürdig. Sie zerrte an ihren Schuhen.

Ein Knurren entsprang seiner Kehle, als ein Lichtsplitter seine Augen traf.

»Metall«, zischte er Gray zu. »Sie trägt Metall an ihrem Handgelenk.«

Seine Hand wanderte zu seinem Gürtel und schwebte über dem Knochenmesser, das noch blutig von seiner letzten Jagd war. Das Messer sang beinahe, als seine Handfläche auf den Griff traf. Es wollte wieder raus. Und als die Frau das lange rote Haar hinter ein kleines rundes Ohr steckte, gab Rush dem Messer, was es wollte. Er zog es heraus.

Sie ist ein Mensch.

Mit zusammengebissenen Zähnen befahl er Gray: »Geh zurück zum Rudel. Warte, bis ich nach dir rufe.«

Gray schnaubte aus Protest.

Verdammt. Er hätte sein Schwert Starcleaver mitbringen sollen. Mit dem hätte er zumindest eine geringere Chance, sie zu berühren und den Schmerz auszulösen, der mit dem Fluch einherging. Ein weiterer Befehl lag ihm auf der Zunge, doch dann erregte eine Bewegung nahe des Sees seine Aufmerksamkeit. Mehrere Körper krochen von den Seiten auf die Frau zu. Zwei, drei ... sechs. Sechs Fae. Und – mit einem kehligen Knurren schnupperte Rush an der Luft – jemand, den er mehr hasste als alles andere auf der Welt. Thaddeus. Sein Onkel. Und jetzt Alpha des Wolfsgestaltwandlerrudels von Crescent Hollow.


Kapitel
Drei



Das Heulen eines Wolfes lenkte Clarkes Aufmerksamkeit zu den Schatten im Wald. Die Haare auf ihren Armen stellten sich auf. Sie kroch weiter ans Ufer und ließ das warme Wasser hinter sich zurück. Ein Gefühl machte sich in ihrer Brust breit. Das vertraute Pulsieren einer Vorahnung. Und dann ... Vorsicht. Jemand oder etwas beobachtete sie aus der Dunkelheit des Waldes. Das Gefühl kroch ihr den Rücken hinauf und dann wusste sie es. Irgendetwas jagte sie. Es war dasselbe wie bei allen ihren Vorahnungen. Gut oder schlecht, das Gefühl, das sie in ihrem Brustkorb spürte, sagte ihre eigene Zukunft voraus, während sie die von allen anderen als Farbfilm sah.

Ein weiteres Heulen.

Der Atem blieb ihr im Hals stecken, ihr Puls beschleunigte sich, und mit zusammengekniffenen Augen suchte sie die Umgebung nach der Gefahrenquelle ab.

Sie fand sie.

Aber nicht im Wald, wie sie gedacht hatte. Kauernde, feindlich gesinnte Schatten umzingelten sie. Zwei, vielleicht drei von jeder Seite. Von rechts krochen muskulöse Männer mit langen weißen Haaren auf sie zu. Andere schlichen von links näher. Das Pulsieren in ihrer Brust verströmte ein schlechtes Gefühl, das an ihr schabte, genauso wie jedes Mal, wenn Clarke in der Vergangenheit in Gegenwart einer bösartigen Person gewesen war. Auf diese Männer passte die Beschreibung. Sie alle trugen Waffen – Schwerter, Äxte, Hämmer. Keine davon waren aus Metall, sie sahen aber trotzdem gefährlich scharf aus. Hölzerne Griffe mit cremeweißen Klingen. Sie schluckte. Knochen. Sie waren aus Knochen.

Lauf.

Lauf!

Sie konnte nur in den Wald vor ihr fliehen. Sie ignorierte die Beschwerden ihres steifen Körpers und rannte los. Ihre Füße flogen über das nasse und rutschige Ufer. Die Haare peitschten hinter ihr, und der Wind flüsterte an ihrer Stelle: »Lauf schneller. Sie sind hinter dir her. Sie werden dich bei lebendigem Leibe auffressen. Lauf.«

Und dann hörte sie es.

Dumpfe Schritte hinter ihr. Zu jedem Schritt, jedem eisigen Atemzug, hallte ein tieferes, schwereres Echo mit. Kehlig. Kraftvoll. Immer näher. Näher. Fast da ... Schreckliche Angst erfüllte sie, strömte aus ihrem Inneren. Etwas streifte ihren Rücken, sodass sie ins Taumeln geriet. Sie schrie auf. Ihr Schrei erschütterte die Bäume und hallte über das Wasser. Vögel flogen vor Schreck auf.

Etwas traf sie zwischen den Schulterblättern und drückte ihr die Luft aus der Lunge. Sie stürzte nach vorne auf den harten Schnee, nur wenige Zentimeter vom Waldrand entfernt. Verborgene, scharfe Gegenstände gruben sich in ihre kalten Handflächen, als sie wie auf einem Schlitten über den Boden glitt. Ihre Hände stießen auf etwas Glattes unter dem Schnee und sie griff danach, konnte sich aber nicht festhalten. Als sie stoppte, ergab das, was sie unter dem Schnee sah, keinen Sinn. Das vertraute Muster auf dem glänzenden Plexiglas gehörte nicht hierher. Rot. Gelb. Blau. Weiß. Das konnte nicht sein. War es aber. Eine Sekunde, mehr brauchte es nicht, und dann machte es bei ihr Klick. Sie war auf dem »Welcome to Las Vegas«-Schild gelandet, das zerbrochen und zerstört am Boden lag.

Alt.

Steinalt.

Etwas Schweres landete auf ihrem Rücken und riss sie aus ihrem Schock. Mit einem bestialischen, warnenden Knurren, das ihr Hitze in den Nacken hauchte, drückte es sich gegen sie. Ihr Gesicht wurde gegen das Schild gepresst, bis ihre Nase schmerzte. Sie wimmerte, strampelte und schlug aus wie wild, aber das Ding auf ihrem Rücken war zu schwer, zu stark. Und dann spürte sie, wie es an ihrem nassen Haar schnüffelte und ihren Geruch einatmete. Clarke erstarrte wie versteinert. Was zur Hölle?

Etwas Weiches und doch Raues erforschte den äußeren Rand ihrer Ohrmuschel von oben nach unten. Empört zwang sie ihre letzten Kraftreserven in ihre Glieder, aber sie verkrampfte sich nur unter dem immensen Druck. Sie schlug ihr Kinn an. Schwindel trübte ihre Sicht.

Eine tiefe männliche Stimme erklang heiß in ihrem Ohr. »Keine Bewegung, du dreckiger Mensch.«

Ein Mann. Kein Monster. Männer waren aus Fleisch und Blut, nicht Ausgeburten aus Schrecken und Träumen. Gegen Männer konnte man kämpfen. Männer konnten besiegt werden.

»Ich sollte dich auf der Stelle töten«, sagte er und presste etwas Kaltes und Hartes gegen ihren Hals. Es war ein Messer. Dessen war sie sich sicher. »Aber ich glaube, meine Soldaten haben Hunger.«

Ein Chor von männlichem Kichern und knirschenden Stiefeln kündigte weitere Angreifer an. Der Hunger, von dem er sprach, hatte nichts mit Nahrung zu tun. Sie konnte beinahe spüren, wie deren feindselige Energie sie umgab, als wäre sie lebendig. Jeder Instinkt in ihrem Körper schrie, dass sie ihr weh tun, sie nehmen, sie zerstören würden.

Niemals.

Sie hatte nie zugelassen, dass Bishops Boss sie so misshandelte. Und bei diesen Männern würde sie es auch nicht zulassen. Clarke biss die Zähne zusammen, trat mit dem Fuß aus und kroch schnell nach vorne. Sie krallte sich am Waldrand fest und griff nach Schlamm und Pflanzen, auf der Suche nach etwas, an dem sie sich festhalten konnte. Nur noch ein bisschen weiter. Nur noch einen Zentimeter.

Finde einen Fels. Einen Stein. Ein Stück von dem Schild.

Der Mann hinter ihr fluchte, packte sie an den Knöcheln und zerrte sie mit einem Grunzen zurück. Sie grub sich in den Boden und suchte nach Halt, aber es war vergeblich. Er war stark, und als er ihren Körper drehte, sodass sie auf dem Rücken lag, wusste sie, weshalb. Ihre Albträume waren real.

Ein Mann ragte über ihr, mindestens zwei Meter groß. Pelzgefütterter Umhang. Langes silberweißes Haar, das im Nacken zusammengebunden war. Eine wulstige Narbe quer über seiner Wange. Er sah aus, als wäre er Mitte Dreißig, aber die drohende Gefahr in seinen Augen sagte etwas anderes. Sie war voller Grausamkeit, und als er mit anzüglichem Wissen grinste, bekam sie eine Gänsehaut.

»Was haben wir denn hier?«, fragte er.

Schatten drängten sich um sie herum. Hirschhörner ragten aus dem Kopf eines stämmigen Mannes, der einen Langbogen über die Schultern geschnallt hatte. Zwei Männer hatten Widderhörner, die sich in ihrem dunklen, fettigen Haar kringelten. Sie hatten auch gespaltene Hufe statt Füßen. Und als ihr Blick wieder zu dem wanderte, der sie eingefangen hatte, bemerkte sie, dass sie alle eines gemeinsam hatten.

Spitze Ohren.

Mit einem Hauch von Fell an der Spitze.

War sie auf einer Kostümparty? Einem verrückten Anime-Cosplay-Treffen? Auch wenn es unlogisch war, wollte ein Teil ihres Verstandes sie immer noch zurück nach Las Vegas schicken und suchte nach irgendeiner Erklärung, die das hier zu einem Traum machte. Aber das Schild unter ihr erzählte eine andere Geschichte. Die alte Dose im See. Ihr verrosteter Schmuck ...

Die Ohren des Vernarbten legten sich an. Er fletschte scharfe Zähne, die zu einem wilden Tier zu gehören schienen.

Clarkes Finger schlossen sich um Schnee und Schlamm und sie warf es ihm in die Augen.

Er wich mit einem Lächeln aus, das seine kalten Augen nicht erreichte.

Der Hirschmann zog laut die Luft durch seine Zähne. »Ich glaube, das solltest du ihr nicht durchgehen lassen, Faddeus.«

»Ich heiße Thaddeus, du Schwachkopf. T-t-t. Crimson, rette mich.« Ihr Fänger verdrehte die Augen, doch dann veränderte sich seine Stimmung schlagartig. Er war auf ihr, drückte sie mit seinem kräftigen Körper nieder, packte ihr Kinn schmerzhaft und quetschte ihre Lippen zusammen, wie bei einem Fisch. Er zwang sie, in seine gelben Augen zu blicken. »Das wirst du mir büßen, Menschenweib.«

Dann zog sich sein Gewicht von ihr zurück. Er bellte zu seinen Männern: »Hängt sie auf.«

Hände aus Stahl packten sie von allen Seiten und trugen sie zu einem Baum. Sie drückten ihren Rücken dagegen und banden ihre Handgelenke daran fest.

»Lasst mich los, ihr spitzohrigen Bestien!« Sie trat mit den Beinen aus.

Aber die Männer lachten nur und wichen aus. Die Aufregung, die sie ausstrahlten, spiegelte die Angst, die sich in Clarke breit machte. Einer von ihnen ohrfeigte sie, bis ihre Sicht verschwamm. Der Schmerz betäubte ihren Verstand und sie würgte vor Übelkeit.

Noch mehr grausames Gelächter.

Thaddeus, scheinbar ihr Anführer, pirschte sich mit einem neugierigen Funkeln in den Augen an sie heran. Sein Knochenschwert schleifte träge im Schnee hinter ihm her. Mit dessen Spitze hob er den zerrissenen Saum ihrer Bluse an und senkte seine Augen, um einen dreisten Blick darunter zu werfen. Dann hob sich das Schwert, schnitt ihre Bluse entzwei und entblößte ihren schmutzigen BH.

Diese Knochenklinge war scharf. Und würde tief schneiden.

Anfeuernde Pfiffe spornten Thaddeus an und er blähte seine Brust auf. Er streifte die Schwertspitze bis unter ihr Kinn, dann schob er ihre Haare sanft beiseite, um erneut ihre Ohren zu inspizieren. Einen Moment lang verengten sich seine Augen und sein Blick wurde nachdenklich.

»Rotes Haar«, murmelte er leise. »Rot war nicht auf der Liste. Das heißt, du gehörst mir.«

Die Spitze seiner Klinge blieb an ihrem Ohrring hängen und er riss ihn ihr vom Ohr. Höllischer Schmerz explodierte. Sie schluckte und wiederholte ihr Mantra in ihrem Kopf. Zeig keine Schwäche. Du bist kein Opfer. Du bist eine Kämpferin.

Als sie nicht reagierte, stieß er einen enttäuschten Seufzer aus. »Und ich dachte, ich könnte dich zu meinem Vergnügen behalten. Mit deinem Gesicht hätte ich dich beinahe für eine Elfe gehalten. Beinahe. Tja. Ich schätze, das Einzige, was man mit deiner Art noch machen kann, ist euch zum Spaß zu benutzen.« Er lehnte sich nah an sie heran und sein ranziger Atem streifte ihre Wange. »Meine Leute sind schon seit Tagen auf der Jagd. Wir dürfen nicht mit den anderen Menschen spielen, die wir gefunden haben, aber du bist nicht auf der Liste. Das bedeutet, dass du mir gehörst.«

Clarke spuckte ihm ins Gesicht.

Ein Schlag mit dem Handrücken gegen ihre Wange ließ ihr Gesicht zur Seite schnellen. Das Seil zerrte heftig an ihren Handgelenken und hielt sie aufrecht.

Aber dann geschah etwas Seltsames. Mit verschwommenen Augen sah sie einen großen, gut gebauten Fremden, der sich lässig in die Gruppe schlich und gegen einen Baum lehnte. Einer von ihnen, aber ... zugleich auch nicht. Während die anderen ein unangenehmes Vibrieren in ihrer Brust auslösten, verursachte dieser hier ein angenehmes Kribbeln. Ein Flattern. Sie wusste nicht, wie sie es sonst beschreiben sollte. All der Schmerz, die Angst und der Schrecken in ihrem Körper lösten sich auf, als sie dem goldäugigen Mann in die Augen sah. Nein, kein Mann. Männlich. Wie auch die anderen war er das männliche Exemplar einer neuen Spezies. Sein silbernes, schulterlanges Haar war nach hinten gebunden, sodass spitze Ohren mit pelzigen Spitzen zum Vorschein kamen. Ein kurzer Bart schmückte sein scharfes Kinn. Ungezügelte Neugierde spielte über sein gut aussehendes Gesicht. Die Tatsache, dass er sich nicht an ihrem Spott beteiligte, zeigte, dass er nichts zu beweisen hatte. Er war sich seiner eigenen Stärke bereits bewusst.

Genauso groß wie Thaddeus, genauso muskulös, aber was Kultiviertheit betraf, lagen Welten zwischen ihnen.

»Hilfe«, krächzte sie.

Dunkle Augenbrauen hoben sich und er sah über seine Schulter, als ob sie mit jemand anderem sprach.

Ihre Angreifer begrapschten sie weiter. Das gewaltsame Ausziehen ihres Schuhs verlangte ihre Aufmerksamkeit, aber sie weigerte sich zu akzeptieren, was das bedeutete. Sie spürte bereits, wie ihr Bewusstsein versuchte, den physischen Schranken ihres Körper zu entkommen, sich von dem, was passieren würde, zu entfernen, aber sie wandte ihren Blick nicht von dem goldäugigen Fremden ab. Er stieß sich von dem Baum ab und pirschte auf sie zu, schlängelte sich zwischen den Zuschauern hindurch, seinen intensiven Blick stets auf Clarke gerichtet. Niemand sonst sah ihn, aber sie wichen ihm aus, als ob sie den Wind spürten und dem Sturm Platz machten.

Es steckte Macht in diesem Mann. Sie züngelte über ihre Haut.

Die anderen verhielten sich nicht so, als ob sie von seiner Anwesenheit wüssten. Sie zogen einander weiterhin auf und klopften sich gegenseitig auf die Schulter für diesen köstlichen Fund. Ein Bonus, wenn man bedachte, dass sie mit ihrer bisherigen Beute nicht spielen durften.

»Du kannst mich sehen«, sagte der Fremde mit einer Stimme, tief wie Donnergrollen.

»Sollte ich das nicht?«

Sie verlor noch einen Schuh. Mehr schallendes Männergelächter. Und dann kam ein Mann mit Widderhörnern und laszivem Gesichtsausdruck auf sie zu. Seine dicken, stummeligen Finger gruben sich in ihre Jeans und zogen sie herunter. Er hatte Haare auf den Fingerknöcheln.

Clarke stieß einen Protestschrei aus und trat aus. Aber das gefiel ihnen. Ein anderer hielt einen Knöchel fest und ein dritter nahm den anderen. Jemand lutschte an ihrem Zeh. Es waren zu viele Hände. Zu viele Gesichter. Vier, fünf von ihnen? Thaddeus sah aus ein paar Schritten Entfernung zu und genoss jeden Augenblick, während er mit einem Messer an seinen Fingernägeln fummelte.

»Komm schon!« Tränen brannten in Clarkes Augen, als sie sich an den Fremden wandte. Warum half er ihr nicht? »Sei kein Arsch. Tu etwas.«

»Oh ja, du wirst betteln«, lachte Thaddeus. »Bis zum Ende wirst du betteln. Das tun die Menschen immer.« Er drehte sich zu seiner Mannschaft um, stützte sich mit seinem Fuß auf einen Felsen und lehnte sich dann auf sein Knie. »Ist es nicht so? Menschen und ihr abscheuliches, manaloses Leben. Man sollte meinen, dass sie ihr erbärmliches Dasein gerne früher beenden würden, aber sie wollen immer verschont werden. Und wofür?«

Seine Männer hörten auf, sie zu begrapschen, und verzogen verwirrt das Gesicht.

»Menschen haben nichts«, erklärte Thaddeus. »Deshalb wollen sie unser Land. Das Land, das wir uns mit Blut, Schweiß und Tränen verdient haben. Das Land, das wir wieder zum Leben erweckt haben und das jetzt so voller Reichtum und Magie ist. Während sie zwischen kalten Mauern leben, haben wir das hier!« Er deutete auf das Grün, das unter dem Schnee hervorbrach.

Clarke schaute auch. Um ehrlich zu sein, war die Natur grüner, als sie es in einem so kalten Gebiet erwartet hätte. Als sich der nukleare Winter breit gemacht hatte, wich die Hitze von Las Vegas dem Eis. Die gesamte Pflanzenwelt hatte gelitten. Nichts war so üppig gewachsen wie hier.

Die Männer riefen ihre Zustimmung zu etwas, das Thaddeus verkündet hatte. Clarke bekam nur das Ende mit.

»... deshalb bin ich der Alpha von Crescent Hollow. Euer Herr. Ich bin der einzige Nightstalk, der euch vor den Fae und den Menschen beschützen kann. Ich bin der Einzige, der beide Seiten des Spiels spielen und gewinnen kann. Ich bin der einzige Nightstalk, der euch auf diese Weise belohnen wird.« Er deutete auf Clarke und die drei, die sie berührten und befummelten.

Sie jubelten.

Ein Ausdruck des Ekels geisterte über die Züge des Fremden. Er sah Clarke kühl in die Augen.

»Ich werde dir helfen.«

»Danke«, murmelte sie.

Thaddeus lachte. »Danke? Bist du verrückt? Sag niemals Danke zu einem Fae. Das bedeutet, dass du in unserer Schuld stehst.«

Clarke ließ ihren Blick wieder zu dem Fremden gleiten. War das wahr?

Er nickte knapp. »Ich brauche etwas von dir als Gegenleistung. Eine Abmachung.«

Willst du mich verarschen? »Gut. Was auch immer. Ich werde tun, was auch immer du willst.«

Ihre Angreifer brachen in schallendes Gelächter aus.

»Habt ihr das gehört? Stellt euch an, Fae«, sagte einer von ihnen. »Kein Grund zu Barbaren zu werden. Wir können teilen.«

Eine lange, spitze Zunge fuhr ihr Gesicht entlang und sie schauderte vor Abscheu. Eine weitere feuchte Zunge landete auf der Haut ihres Bauches.

»Was?«, flüsterte sie. »Was soll ich sagen?«

»Sag, dass du mehr willst, Weib«, meinte einer ihrer Angreifer und lachte daraufhin.

Sie biss die Zähne zusammen. Warum konnten sie den Fremden nicht sehen? Oder ihn hören?

Der Fremde warf eine Seite seines Umhangs über die Schulter und krempelte dann seinen Ärmel hoch, um einen muskulösen, mit blau leuchtenden Glyphen bedeckten Unterarm zu enthüllen.

»Du wirst gehört, wenn ich es nicht werde«, erklärte er. »Also wirst du meine Stimme sein, wo ich nicht sprechen kann. Du wirst meine Hände sein, wo ich nicht berühren kann. Verstehst du mich?«

»Ja. Verdammt noch mal«, schrie sie ihn an. »Tue es endlich.« Was auch immer er vorhatte zu tun. Tue es jetzt.

Die Männer um sie herum begannen sich gegenseitig seltsam anzuschauen.

»Wir hatten noch nie eine willige Teilnehmerin, Boss«, bemerkte einer mit Widderhörnern.

Thaddeus, der seine Nägel immer noch mit der Spitze eines kleinen Knochenmessers bearbeitete, zuckte nur mit den Schultern. »Man lernt jeden Tag etwas Neues.«

Clarke sah den gut aussehenden Fremden finster an.

»Ich will, dass du diese Dinge für mich tust«, fügte er hinzu. »Stimmst du zu?«

»Ich habe schon ja gesagt.«

»Ich wollte nur sicher gehen.« Seine Lippen verzogen sich zu einem langsamen, verruchten Lächeln. Clarkes Herz setzte einen Schlag aus und einen Moment lang dachte sie, das gute Gefühl, das sie bei ihm hatte, lag falsch, aber er schlug seine Handfläche auf ihre. Ein tiefer elektrischer Schlag ließ ihre Finger krampfhaft zusammenzucken und Hitze durch ihren Arm strömen.

Seine Augen weiteten sich. »Ich kann dich berühren.«

Er war so nah. Seine Wimpern senkten sich ehrfürchtig auf sie. Ein merkwürdiges blaues Tränentattoo glitzerte unter seinem Auge. Clarke hatte keine Zeit, sich zu fragen, was es bedeutete. Und dann nahm die Intensität der Elektrizität dort zu, wo ihre Hände aufeinander trafen. Energie und Licht kräuselten sich zwischen ihnen und tauchten die Umgebung in ein blaues Relief.

»Damit sind wir aneinander gebunden«, flüsterte er heiser und ließ los.

Das Licht flackerte nur kurz auf, gerade genug, dass Clarkes Angreifer vor Schreck zurücksprangen.

»Hexe«, rief jemand.

Thaddeus antwortete ruhig: »Unmöglich. Sie ist ein Mensch. Sie ist von der Quelle verlassen.«

»Beeil dich!«, brüllte Clarke ihren vermeintlichen Retter an. Der Idiot starrte noch immer auf seine Handfläche, sichtlich stolz auf sich.

Aus seiner Benommenheit erwachend, zwinkerte er ihr zu – der Bastard zwinkerte! – und ließ dann einen schrillen Pfiff los. Zusammenzuckend schloss Clarke ihre Augen und drehte sich zur Seite, während sie darauf wartete, dass etwas passierte. Nichts.

Sie öffnete ihre Augen und sah, wie sich ihre Angreifer sammelten. Sie hatten den Pfiff nicht gehört. Keiner von ihnen. Vielleicht war das alles ein Traum, eine Wahnvorstellung. Vielleicht lag sie immer noch in ihrem gefrorenen Vorgarten in Las Vegas, und sie hatte das Schild gesehen, bevor sie ohnmächtig wurde. Das ergab mehr Sinn als die Hinweise, die sie vor sich sah ..., dass sie in einer Zeit lange nach ihrer eigenen aufgewacht war.

Doch dann ertönte das erste gespenstische Heulen eines Wolfes in der Ferne.

Und dann noch eines.

Und noch eines.

Jedes Mal wurde das Geräusch lauter.

»Verdammt«, zischte Thaddeus. Er richtete sein Messer auf den Mann mit dem Hirschgeweih: »Nimm die linke Seite.« Er zeigte auf die Schafböcke: »Nach rechts.« Dann zu den übrigen Männern: »Ihr Wölfe kommt mit mir.«

Wölfe? Sie sahen wie normale Männer mit ungewöhnlichen Ohren aus. Clarke blickte zu ihrem Retter. Seine Ohren spitzten sich erwartungsvoll, und dann ließ er ein Grinsen in ihre Richtung aufblitzen. Er hatte die Art von Lächeln, die das ganze Gesicht veränderte. Es rief Grübchen neben seinem Mund ins Leben, brachte Falten um seine Augen herum zum Vorschein und sorgte für ansteckende Heiterkeit in Clarkes eigenem Körper. Worte ließen sie im Stich.

Nur für einen Augenblick.

Dann überwältigte Schock alles andere, als ein Rudel knurrender Wölfe zwischen den Bäumen hervorkam. Eines nach dem anderen kamen die wilden Tiere näher und fletschten ihre Zähne unter bebenden Lippen. Ein grauer Wolf hatte Thaddeus zielstrebig im Visier.

Thaddeus schritt in die Mitte der kleinen Lichtung und warf seiner Mannschaft einen beschwichtigenden Blick zu. So was wie: »Ich kümmere mich darum.« Und dann ging er in Angriffsposition und knurrte seinerseits den grauen Wolf an.

Energie explodierte in der Lichtung. Clarke fühlte sich, als ob sie die Flucht ergreifen und auf die Bäume zulaufen sollte, aber der graue Wolf ließ sich nicht abschrecken. Er trat auf Thaddeus zu und knurrte lauter.

Erschrocken und ein wenig verwirrt blinzelte Thaddeus. Er lachte kurz und kraftlos auf und schien sich dann zu sammeln. Er knackte mit dem Hals, konzentrierte sich wieder auf den Wolf und streckte seine Fäuste aus. Als er dieses Mal knurrte, verwandelte sich sein Körper. Energie strömte von ihm aus. Krallen schossen aus seinen Fingern. Seine Nase wurde länger. Seine Eckzähne verlängerten sich über seine Unterlippe hinaus und das tiefe Alpha-Knurren, das aus seiner Kehle kam, ließ alles in Clarkes Körper erstarren. Er war mehr Wolf als Mann. Alles in ihr wollte sich auf den Boden legen und sich unterwerfen.

Der graue Wolf hielt inne. Er hörte auf zu knurren und winselte. Auch er spürte die treibende Kraft des Knurrens des Alphas.

Mit einem süffisanten Grinsen kam Thaddeus näher.

»Gray«, warnte ihr Retter.

Doch der Wolf drehte sich auf den Rücken und zeigte seinen Bauch.

Ihr Retter stieß einen Fluch aus. Er warf Clarke einen beunruhigten Blick zu, sichtlich ringend mit einer Entscheidung, die er nicht treffen wollte. Dann konzentrierte er sich wieder auf die Wölfe.

»Angriff«, befahl er mit einer Stimme, die so tief und rau war, wie die von Thaddeus während der Verwandlung. Kraft explodierte aus ihm heraus. Clarke konnte es auf ihrer Haut spüren, als wäre sie einem Feuer zu nahe gekommen.

Das Wolfsrudel war wie ausgewechselt. Unterwerfung wich der Dominanz. Sie stürzten sich auf Clarkes Angreifer und bissen wie wild in jedes Stück Haut, das sie finden konnten. Der Gestank von frischem Blut machte sich in der Luft breit und sie wurde ohnmächtig. Erinnerungen aus ihrer Vergangenheit flackerten hinter ihren Augen. Wie sie in eine Gasse torkelte und dort Bishop und seine Männer sah, als sie jemanden hinrichteten. Ein Schuss. Blut. Hirnmasse. Das verschwommene Video von einem Mann, der alles auf seinem Smartphone verfolgte. Das saure Brennen eines Tequila Sunrise, als er ihr in der Kehle hoch kam.

Ein Schwindelgefühl überkam Clarke und sie drehte sich zur Seite und übergab sich. Wieder brach eine Art Schlamm aus ihr heraus. Sie stöhnte. So ekelhaft. Ihre Haut kribbelte vor Hitze und Schweiß. Sie hatte gerade noch Zeit zu registrieren, dass Thaddeus den Befehl zum Rückzug gab, als Dunkelheit ihre Sicht verstellte.

Alles wurde verschwommen. Nein.

Nein, nein, nein.

Nicht jetzt. Nein, nicht –.
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Clarke wälzte sich im Schlaf hin und her. Ihre Träume brachten sie zurück in ihre Vergangenheit.

Sie zitterte, als sie in die Lobby des Bellagio eilte. Sie hob ihr Kinn und tat so, als wäre es ihr gutes Recht dort zu sein, trotz ihrer durchnässten Kleidung. Mit quietschenden Schuhen ging sie durch die geflieste Lobby direkt auf das Casino zu. Das elektronische Klingeln der Automaten und Klimpern von Münzen überdeckte das Geräusch ihres knurrenden Magen. Diese Geräusche bedeuteten Essen. Sie bedeuteten Überleben.

Das bewaffnete Sicherheitspersonal beäugte sie, als sie eintrat, aber sie eilte vorbei, als müsste sie noch wo hin. Soweit es die anging, war sie auf dem Weg durchs Casino zum Eingang des Hotels auf der anderen Seite. Dies war bereits das dritte Casino in dem sie es heute probierte. Jedes Mal hatte das Sicherheitspersonal sie nachdrücklich aufgefordert zu verschwinden. Es musste sich herumgesprochen haben, dass sie Karten lesen konnte. Trotzdem ... ein Mädchen musste essen.

Wohl wissend, dass ihr Gesicht höchstwahrscheinlich irgendwo auf einer Überwachungsliste war, beschloss Clarke, ihr Glück heute mal bei den Spielautomaten zu versuchen. Sie wrang sich das Wasser aus den Haaren und wischte ihr Gesicht ab, während sie an den Spielautomaten vorbeischlenderte und auf dieses kleine Gefühl in ihrem Inneren hörte, das immer aufflackerte, wenn sie sich einem guten Automaten näherte. Es dauerte ein paar Runden. Als ein alter Mann mit Ballonmütze einen Vierteldollar-Automaten verließ, nahm sie seinen Platz ein.

Der Stuhl war noch warm.

Er setzte sich direkt neben sie und warf ihr einen finsteren Blick zu. Nicht gerade die feine Art, nachdem er die Maschine schon stundenlang bearbeitet hatte. Aber sie hatte Hunger. Sie warf einen Vierteldollar ein und zog am Hebel. Anspannung machte sich in ihr breit als sie darauf wartete, dass der Spielautomat stoppte. Zwei Sterne und eine Kirsche. Diesmal nicht. Sie warf eine weiter Münze ein und hielt den Atem an, als sie an dem Hebel zog. Es sollte nicht mehr lang dauern. Das Flattern wurde stärker.

Die Walze drehte sich mit schwindelerregender Geschwindigkeit. Dann langsam ... blieb jede Walze mit einem Klingeln stehen.

Kirsche.

Kirsche.

Kirsche.

Die Alarmglocke ging los und Geld strömte aus dem Münzbehälter. Verdammt, sie hatte vergessen, einen Becher mitzunehmen. Neben ihr nahm der alte Mann seine Mütze ab und reichte sie ihr. »Du hast mehr Glück als ich, Mädchen.«

Ihr Herz sprang. »Danke schön.«

Sie sammelte die Münzen ein, nahm sich gerade genug für eine Mahlzeit heraus und gab dem Mann dann die Mütze mit einem Lächeln zurück. »Sie haben die Maschine für mich aufgewärmt«, sagte sie.

Sein Mund öffnete sich, um es ihr abzuschlagen, doch da war sie schon weg. Sie drehte sich um und ging. Gerade als sie sich dem Ausgang näherte, stieß sie mit dem Gesicht voran mit einem Wachmann zusammen. Der große, kräftige Kerl starrte sie an und dann auf die Münzen in ihrer Hand.

»Ich weiß, dass Sie an der Maschine gedreht haben.«

Sie hob ihr Kinn. »Sie können nichts beweisen.«

»Wir haben Sie beobachtet, Rotschopf. Geben Sie die Münzen zurück oder das war‘s für Sie in dieser Stadt.«

Widerwillig gab sie ihm das Geld, das sie eigentlich für ihr Abendessen verwenden wollte. Sie konnten ihr nie und nimmer nachweisen, dass sie betrogen hatte, doch sie wollte keine Aufmerksamkeit auf sich lenken. Nicht, wenn sie diese Stadt weiterhin als ihren Gehaltsscheck nutzen wollte. Sie würde eine Weile untertauchen müssen, bis ihr Gesicht wieder von der Überwachungsliste gestrichen wurde.

Frierend und zitternd verließ sie das Casino und blieb vor der Wassershow stehen. Die Fontänen schossen empor und das Wasser tanzte im Takt eines Celine-Dion-Songs. Sie wollte es hassen, aber sie konnte nicht. Las Vegas war ihr Zuhause.

Ein Mann trat neben sie.

»Verschwinden Sie«, schnauzte sie. »Ich habe kein Geld.«

»Netter Trick, was du da drinnen gemacht hast,« antwortete er.

Fuck. Sie stöhnte und drehte sich um, doch es war niemand von der Security. Es war ein Mann in den Dreißigern. Er lächelte sie ganz charmant und reizend an, während eine Brise durch seine kurzen, braunen Haare fuhr.

»Ich weiß nicht, was Sie meinen.« Sie schaute weg.

»Na klar.« Er streckte seine Hand aus. »Der Name ist Bishop.«

»Als würde mich das interessieren.«

Sein Lachen war herzhaft und ansteckend. »Vielleicht ja doch, wenn Sie hören, was ich zu sagen habe.«

»Was?«

»Mein Boss zahlt viel Geld für jemanden wie Sie. Arbeiten Sie für mich und ich zeige Ihnen, wie Sie mit dieser Gabe mehr als nur ein paar Dollar verdienen. Ich werde dafür sorgen, dass niemand Sie je wieder für selbstverständlich halten wird.«

Seine Hand hing immer noch ausgestreckt zwischen ihnen. Sie beäugte sie misstrauisch.

Und sie war sich nicht sicher, warum sie es tat. Vielleicht lag es an Celine Dion. Vielleicht an seinem Lächeln. Vielleicht hatte sie es einfach satt, von Tag zu Tag zu leben. Es war ganz sicher nicht das Flattern in ihrer Brust, denn das war dem starken Pulsieren einer schrecklichen Vorahnung gewichen. Doch als sie ihre Hand in seine legte, merkte sie, dass es sie nicht weiter kümmerte.

Er nahm ihre Hand, und als sie an ihren knurrenden Magen dachte, ließ sie es einfach zu. Doch er ging mit ihr nicht in ein Restaurant. Es ging durch eine Leere.

Der Traum wurde zu einem Albtraum.
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Feuer und Tod umringten sie. Klagelaute und Schreie klangen in ihren Ohren. Donner erschütterte den Boden und sie dachte, sie würde fallen.

Rauch.

Blut.

Schwefel.

War das die Hölle?

Nein.

Das war das Ende.
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Clarke wachte schreiend auf. Ihre Augen brannten und ihr Herz raste noch immer von den Nachwehen des Albtraums. Das Feuer. Die Angst. Sie schrie wieder auf, doch ihre Stimme verlor an Kraft, als sie nachhallte.

Sie atmete tief ein und brauchte einen Moment, um den verkohlten Geruch wegzubekommen, doch schließlich stieg ihr der Duft von Zedernholz und Bergamotte in die Nase. Etwas ruhiger schloss sie die Augen. Die Albträume waren wieder da. Seltsamerweise flammte Hoffnung in ihrer Brust auf. Vielleicht war das alles nur ein Traum – der See, die Männer mit den spitzen Ohren, die sie angegriffen hatten, der andere wolfartige Mann, der sie gerettet hatte. Sie öffnete ihre Augen.

»Nein. Kein Traum«, stöhnte sie.

Sie war nicht länger am Waldrand, sondern in einer Einzimmer-Blockhütte. Ein gemütliches Feuer loderte gegenüber von ihr in einem Kamin. Rechts von ihr war ein Fenster und links eine lange Küchenzeile. Darüber hing eine Reihe von Utensilien, Keramiktöpfen und Holzgeschirr. In der Ecke stand eine ungewöhnlich große Topfpflanze, deren Blätter sich an einem spindeldürren Stamm hinaufschlängelten und an der Decke wie zu einem Schirm verzweigten. Das Blattwerk umspannte die halbe Decke. Sie hatte noch nie eine derartige Pflanze gesehen. Die Blätter schienen fast blau zu sein. Man hatte das Gefühl unter einem Blätterdach zu leben.

Überall an den Wänden der Hütte hingen Anzeichen, dass hier jemand lebte. Krimskrams, Zeichnung und kleine Glasgefäße voll mit merkwürdigen biologischen Proben. Steine. Blätter. Holzschnitzereien von kleinen Wölfen und Personen. Nichts davon sah wertvoll aus. Nichts, was man verkaufen oder für spätere Zwecke stehlen konnte.

Regale quollen über mit alten Büchern. Eine Kommode und eine Truhe standen am Ende des Bettes, in dem sie lag. Eine alte Lederuniform mit mehrteiligen Schulterplatten hing schlaff an einem Haken hinter der Tür. Mit dem verblassten Blau und Schwarz sah sie aus, als gehörte sie in ein mittelalterliches Kriegsgebiet.

Weiße Flocken lenkten Clarkes Aufmerksamkeit auf das Fenster. Dahinter lag ein Winterwunderland mit hochragenden Bäumen rund um einen kleinen, halb zugefrorenen See. Sie war nicht weit entfernt von dem Ort, an dem sie aufgewacht war. Die Nerven bündelten sich in ihrem Magen. Sie versuchte, sich aufzusetzen, um einen besseren Blick zu erhaschen, aber Fesseln hinderten sie daran. Ihre Hände waren an beiden Seite an den hölzernen Bettrahmen gebunden. Die Wolldecke, die vorhin noch bis zum Hals hochgezogen war, war bis in ihren Schoß hinuntergerutscht. Durch ihr zerrissenes Oberteil konnte man ihren BH sehen. Die Schürfwunden an ihren Händen waren gereinigt.

»Was zum Teufel?«

Die Fesseln gaben nicht nach. Clarke wandte sich umher und zog daran, bis sie erschöpft aufs Kissen zurückfiel. Ein moschusartiger, männlicher Duft machte sich breit. Sie erstarrte. Es roch gut. Heimelig. Beruhigend. Sie drehte sich um, atmete ein und schloss langsam ihre Augen. Gott, es war so gut. Sie vermisste den Geruch eines Mannes in ihrem Bett. Es ging nichts über zwei starke Arme, die sich um sie legten, um die Albträume zu vertreiben. Das und eine gute Runde körperlichen, muskelbeanspruchenden Liebesspiels war das perfekte Rezept für guten Schlaf und eine friedliche Nacht. Aber sie hatte seit mindestens einem halben Jahr keinen Mann mehr gehabt, ungefähr seit dem Zeitpunkt, als der Krieg begonnen hatte. Zum selben Zeitpunkt, als sie das Ausmaß von Bishops Wahnsinn erkannte.

Sechs Monate.

Nur so lange hatte es gebraucht bis die Dinge zu weit gingen. Die Menschheit geriet in Panik, das Wetter schlug um und das unvermeidliche Chaos und der Tod folgten. Sie biss sich auf die Lippe und fragte sich, was mit ihren Freundinnen geschehen war. Laurel und Ada hatten Clarke geholfen, sich von Bishop und seinen Manipulationen zu trennen.

Ein Klopfen auf der Veranda warnte sie, bevor die Tür geöffnet wurde. Herein trat der große, breitschultrige Fremde, immer noch so imposant wie beim ersten Mal, als sie ihn gesehen hatte. Diese gebändigte Kraft. Dieses silberweiße Haar. Dieser gefährliche Ausdruck. Sie schluckte.

Das musste sein Zuhause sein.

Das musste sein Bett sein.

Sie hatte ihn gerochen. Und es hatte ihr gefallen.

Angewidert von sich selbst, platzte sie heraus: »Wir hatten eine Abmachung. Lass mich gehen.«

Er dominierte den offenen Eingang. Finger zuckten an seiner Seite, aber er blieb resolut. Er starrte sie nur an, als wäre sie aus etwas Fremdem gemacht. Dann trat er mit den Stiefeln gegen den Türrahmen, um den Schnee abzuklopfen und trat ein. Er nahm seinen Umhang ab und hängte ihn neben der Lederuniform an den Haken. So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte nicht aufhören ihn anzustarren. Die Breite seiner Schultern, sein flacher Bauch und die Stärke, die er ausstrahlte, fesselten ihre Aufmerksamkeit. Er war ganz einfach magnetisch.

Vielleicht war es nur ihr Gehirn, das versuchte, alles wieder zu einem Traum zusammenzufügen. Sie hatte sich schon einmal vom Charme eines Mannes blenden lassen, doch das würde sie nie wieder zulassen. Schade, dass sie den Kerl reinlegen musste, um zu entkommen. Sobald Clarke in den Gaunermodus wechselte, nahm sie keine Rücksicht auf die Gefühle ihrer Opfer. Es war entweder das oder ein Leben auf der Straße. Sie hatte sich für ihr eigenes Überleben entschieden.

Clarke richtete ihren Blick wieder auf die gegenwärtige Gefahr – ihren Entführer, der einen Moment innehielt, um mit seinem Finger ehrfürchtig über den Kragen der Lederjacke zu streichen. Er warf Clarke einen finsteren Blick zu und griff dann nach draußen, um einen kleinen, gehäuteten Kadaver reinzuholen. Vielleicht ein Eichhörnchen. Er winkte einen verwahrlost aussehenden Wolf herein und trat dann die Tür zu. Sie schlug mit einer Endgültigkeit zu, die sie mehr verunsicherte, als sie zugeben wollte.

Das war derselbe Wolf, der das Rudel angeführt hatte, das sich auf ihre Angreifer gestürzt hatte. Und jetzt trottete er zu einem Teppich vor dem Kamin und beobachtete sie mit goldenen Augen – den gleichen Augen, die auch ihr Entführer hatte. Der dem Mann ähnlich sah, der sich in einen Halbwolf verwandelt hatte. Bedeutete das, ihr Entführer war ebenfalls dazu fähig? Der Gedanke daran erfüllte sie mit Schrecken.

Er warf seinen Fang auf die Küchenzeile und nahm einen Topf vom Haken. Nachdem er ihn auf die Arbeitsplatte gestellt hatte, krempelte er die Ärmel seines Pullovers hoch und entblößte seine Unterarme, die mit seltsam leuchtenden, blauen Zeichen bedeckt waren. Clarke starrte viel zu lange auf seine Hände und versuchte abzuschätzen, wie viel Kraft wohl in seinem Griff steckte. Wie viel Anstrengung müsste sie aufbringen, um aus diesem herauszukommen?

Sehr viel.

Besser sie nutzt ihre Scharfsinnigkeit, ihren Verstand und ihre Begabung, Menschen zu verstehen. Außerdem konnte sie ihn jederzeit abstechen, wenn er nicht hinsah. Sie musste nur ein Messer finden.

Er wusste, dass sie ihn anstarrte, also richtete er seinen finsteren Blick mit voller Wucht auf sie. Sie versank tiefer im Bett und stellte fest, dass sie immer noch halbnackt war.

»Willst du mich hier so liegen lassen?«, murmelte sie. »Das ist erniedrigend.«

»Du warst bedeckt.«

»Also ist es meine Schuld, dass ich in dieser peinlichen Lage bin?« Sie hob eine Augenbraue. »Bind mich los.«

»Die Abmachung war«, er legte seine Hände auf die Theke und beugte sich zu ihr, »dass du meine Stimme und meine Hände sein solltest. Wir haben nichts vereinbart, was deine Lage betrifft.«

Clarke schnappte nach Luft.

Er schnitt unbeirrt weiter. In der Stille hörte man das Feuer knistern. Das Gemüse zischte, als es in die Pfanne kam.

»Hey!«, rief Clarke, wobei Verärgerung ihren Nacken erhitzte.

Das Messer stockte kurz, mitten im Schnitt, danach machte er einfach weiter.

Das war verrückt.

Was ist nur aus dem frechen, schelmischen Verhalten geworden, das sie zuvor im Wald an ihm bemerkt hatte? Dieses wilde und draufgängerische Grinsen, das er ihr zugeworfen hatte, bevor er nach seinen Wölfen pfiff. Vergiss den Versuch, ihn auszutricksen. Sie wurde regelrecht wütend.

»Wenn du mich nicht losbindest, mir anständige Kleidung gibst und ... na ja, wenn du das nicht tust, dann bist du nicht besser als die Männer, vor denen du mich gerettet hast.«

Sein Gesicht wurde finster. Er knurrte warnend.

Am Feuer stellten sich die Ohren des grauen Wolfes auf.

»Ich bin nicht annähernd wie dieser Bastard.«

»Dann beweise es.«

Er warf das Messer hin und kam rüber. Es kostete Clarke all ihre Entschlossenheit, nicht den Kopf einzuziehen, aber er zog nur die Decke bis zu ihrem Kinn hoch und ging dann zurück.

»Oh ja«, sagte Clarke. »Wirklich erwachsen. Ich bin immer noch gefesselt.«

»Du bist ein Mensch im Fae-Gebiet. Du hast keine Rechte«, grollte er und machte weiter mit seiner Arbeit.

Clarke schluckte eine schnippische Antwort hinunter, weil ein anderer Teil ihres Verstandes sie anschrie, seinen Worten Aufmerksamkeit zu schenken. Fae-Gebiet.

Sie kniff ihr Augen zusammen. Hat nicht auch der Mann mit den Narben etwas über Fae gesagt? Wie hieß er doch gleich ... Thaddeus?

Zum millionsten Mal fragte sie sich, wie zum Teufel sie in der Zukunft gelandet ist. Ihr ging nur eine Möglichkeit durch den Kopf. Konnte sie eingefroren gewesen sein und so lange geschlafen haben, dass die ganze Welt sich verändert hatte? Sich zu etwas anderem entwickelt hatte? Also warum zum Teufel flippte sie dann nicht aus?

Es war dieses flatternde Wissen in ihrer Brust. Sie versuchte, die Vorahnung weiter zu erforschen. Sie war stärker als die Launen, die ihre Mutter so sehr hasste.

»Halte deine Launen heute im Zaum, Clarke. Wir wollen nicht, dass die Gemeinde denkt, du wärst wirr im Kopf.«

Ihre Mutter hatte sie verlassen, weil sie Angst vor Clarkes Vorahnungen hatte. Als Kind hatte Clarke ihr mehr als einmal gesagt, dass die Welt untergehen würde, und als einige von Clarkes kleineren Vorhersagen eintrafen, verließ ihre Mutter sie. Doch nicht, bevor sie sie als Ausgeburt der Hölle bezeichnet hatte.

Clarke räusperte sich und versuchte, Bewusstsein für ihren Körper zu erlangen. Sie dachte an den großen Fae, der gerade im Topf über dem Feuer rührte, daran, wie er sie gerettet hatte – zu seinem eigenen Vergnügen und Vorteil –, und daran, wie sie an sein Bett gefesselt war. Er war definitiv der Grund für das Flattern in ihrer Brust.

Eigentlich sollte sie ausflippen, aber das tat sie nicht. Um Himmels Willen, sie schwärmte von dem Duft auf seinem Kissen.

Drüben am Feuer schnitzte er etwas mit einem Knochenmesser. Mit größter Sorgfalt drehte er dabei das Holz. Clarke dachte, die Verärgerung galt ihr, aber als sie die Schnitzerei genauer betrachtete, erkannte sie einen Mann mit dem Gesicht eines Wolfes, wie Thaddeus. Er schnitzte Erinnerungen.

Er starrte die Figur lange und intensiv an und warf sie dann ins Feuer. Funken sprangen über. Schatten bewegten sich in den Flammen und ließen sie fast lebendig erscheinen. Angespannt und konzentriert wandte er sich wieder dem Topf zu, als enthielte dieser alle Antworten. Er weigerte sich, ihre Anwesenheit anzuerkennen, aber ab und zu, wenn sie in seine Richtung schaute, musste er es spüren. Seine wolfsähnlichen Ohren legten sich an.

Und dann ergab es plötzlich Sinn – er war derjenige, der ausflippte. Er hatte sie nicht nur gefesselt, um sie an der Flucht zu hindern, sondern auch, weil sie ihn ebenso verwirrte wie er sie.
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Verdammte Frau.

Knisternde Flammen wärmten Rushs Gesicht, während er im Topf rührte. Zwei Feuerelementare schauten fasziniert von einem Holzscheit aus zu. Doch Rushs Aufmerksamkeit war woanders. Trotz des Bewusstseins, das in seinem Körper förmlich vibrierte, weigerte er sich, die Frau in seinem Bett anzusehen oder an die Nacht zu denken, die sie dort verbracht hatte. Die Menschenfrau, mahnte er sich.

Er konnte sie von hier aus riechen, wo er saß.

Wenn er das nächste Mal schlief, würde ihr Duft in seinen Laken sein, ihr süßer Moschus in seinem Bereich und es würde ihn daran erinnern, was für ein egoistisches Arschloch er war, weil er sie genau aus diesem Grund erst dort hingelegt hatte. Ein Teil von ihm wollte diesen Geruch. Sie war bewusstlos in seinen Armen gewesen, als er mit ihr nach Hause gekommen war. Ihr schwacher, zerbrechlicher Körper schmiegte sich an seinen, und er hatte sich so groß gefühlt. Er hatte sich gebraucht gefühlt. Sie war gerade angegriffen worden, und alles, woran er denken konnte, war, dass er dieses Gefühl nicht verlieren wollte.

Sperr sie ein und lass sie nie wieder gehen.

Der Wolf in ihm stimmte zu. Er war es leid, gefangen zu sein. Er wollte raus, und wollte wieder nützlich sein. Die Rettungsaktion hatte tief in Rush etwas ausgelöst, und für einen Moment hatte er seinen Platz vergessen.

Er schloss seine Augen, atmete ein, hielt den Atem an und atmete langsam wieder aus.

Jahrzehnte.

Es war Jahrzehnte her, dass er überhaupt irgendjemanden berührt hatte, ohne zu leiden. Normalerweise, wenn er jemanden berührte, wurde die andere Person orientierungslos und vergesslich, während er geschwächt wurde und ihm schrecklich übel wurde. Der Fluch hinderte ihn daran zu kommunizieren, indem er seine Absichten beurteilte. Kleine Tiere hatten eine geringere Wirkung auf ihn. Wie bei Gray kam er mit gelegentlichen Streicheleinheiten davon, bevor es ihm schlecht ging.

Aber bei ihr, keine Spur von Übelkeit. Überhaupt nichts.

Rush sollte sich daran erinnern, dass sie der Feind war. Es war gegen das Gesetz für jemanden seiner Art sich mit ihrer zu befassen. Sie hatten überhaupt keine Verbindung zur Magie der Quelle, Mana, und absolut keine Möglichkeit, Mana in sich aufzunehmen. Ihre Vorliebe für Metalle und Kunststoffe hatte dafür gesorgt. Mana weigerte sich, dort zu bestehen, wo diese Ressourcen vorhanden waren.

Er hatte sowohl Plastikgegenstände als auch alles Metall von ihrem Körper entfernt als er sie aufgeklaubt hatte. Der Gegenstand an ihrem Handgelenk hatte sein Interesse geweckt, und er würde sie bestimmt später noch danach fragen. So etwas hatte er in der Menschenstadt noch nie gesehen. Ihre handwerklichen Fähigkeiten waren nicht so weit fortgeschritten. Nicht mehr.

Aber all das bedeutete ohnehin nichts. Die Kontrolle über das Rudel zurückzugewinnen, hatte den Großteil seiner Manareserven verbraucht. Noch ein Kraftausbruch oder eine Verwandlung in einen Wolf, und es würde nichts mehr übrig sein, um den Fluch unter Kontrolle zu halten. Bald schon würde er sich so fühlen und aussehen, wie die hundertachtundsiebzig Jahre, die er gelebt hatte. Er würde innerhalb weniger Minuten sterben.

Es sei denn, er fand eine von der Quelle gesegnete Gefährtin.

Da konnte er sich gleich Starcleaver holen und Jagd auf den mythischen El‘fant mit dem Doppel-Stoßzahn machen. Er lachte spöttisch. Es war schon schwer genug, in dieser brutalen und grausamen Welt eine Gefährtin zu finden, aber eine quellengesegnete Gefährtin? Jemanden, den der kosmische göttliche Geist des Planeten für würdig genug hielt, um seine Macht zu teilen. Jemanden, dessen Magie seine eigene ergänzte. Was für ein beschissener Witz. Seit Jahrhunderten hatte es keinen von der Quelle gesegneten Bund mehr gegeben. Niemand erwartete, dass Rush seinen Fluch brechen würde. Das hatten sie nie. Und ein Bund zwischen einem Menschen und einem Fae? Unmöglich. Sie hatte keine Magie.

Als die Prime vom Orden der Quelle ihn verflucht hatte, tat sie das in der Annahme, dass er einen langen, einsamen Tod sterben und für die Rücksichtslosigkeit der unerlaubten Fortpflanzung in einer endlichen Welt wie der ihren leiden würde.

Befangen verlagerte Rush sein Gewicht und versuchte, das Gefühl, dass sie ihn beobachtete, zu ignorieren. Sie hatte mehr Ansprüche als eine Prinzessin. Aber das war nicht das Einzige, was an der Frau seltsam war. Er hatte noch nie einen Menschen alleine so weit östlich gesehen, geschweige denn eine Frau in solchen Lumpen. Jeder kannte die Gefahren, denen man in der Wildnis Elphynes ohne Schutz ausgesetzt war. Die Menschen wussten es. Thaddeus' Jagdgesellschaft war zahm im Vergleich zu den Kreaturen und Monstern im Landesinneren. Selbst die Fae wagten es nur selten, ihre zahlenmäßige Überlegenheit aufzugeben, um der Wildnis zu trotzen.

Ein Kribbeln in seiner Handfläche erinnerte Rush an den Preis des Bundes, den er mit dieser Frau eingegangen war. Eine blau leuchtende Glyphe war direkt dort erschienen. Ein Zeichen, dass seine Zeit zu Ende ging. Schon bald würde seine ganze Haut damit bedeckt sein und sein ganzes Mana würde aufgebraucht sein. Dass er so viel davon heute verbraucht hatte, um das Rudel zu kontrollieren, war ziemlich hirnlos gewesen.

Es wird sich lohnen.

Er hatte es nicht geschafft, seiner Schwester Kyra in Crescent Hollow zu helfen. Er hatte es nicht geschafft, die Frau zu beschützen, die sein Kind geboren hatte. Und er hatte es nicht geschafft, dieses Kind zu beschützen. Aber mit der Hilfe dieses Menschen, würde er nicht auf dem Sterbebett landen, ohne vorher zum ersten Mal mit seinem Sohn gesprochen zu haben.

Danach würde er den Menschen töten müssen.

Zum Schutz der Quelle, unserer ewigen Seelen und der Zukunft unseres Planeten.

Er schloss die Augen zum Mantra des Ordens und erinnerte sich daran, was sie den jungen Wächtern in der Ausbildung beibrachten. Bei den ersten Anzeichen von Fäule muss eine Pflanze schnell und ohne Gnade zurückgeschnitten werden, um die Ausbreitung der Infektion zu verhindern. Ein Mensch, der so weit nach Elphyne kam, bedeutete, dass noch mehr kommen würden und möglicherweise versuchen würden, das von ihnen zerstörte Land zurückzugewinnen. Diese Frau in seinem Bett könnte die Vorbotin eines Krieges sein und Rush war es dem Orden schuldig, sie darüber zu informieren.

»Du hast dieses Haus gebaut«, stellte sie fest.

Er spannte seinen Körper an. »Was?«

»Es fühlt sich so an, als hättest du es selbst gebaut. Habe ich recht?«

Sein Atem stockte beim Anblick ihrer weißen Iris. Das Blau war aus ihren Augen verschwunden. Er hatte so eine Farbe bisher nur in den Augen einer Magierin der Quelle gesehen. Jemandem, der mit dem Blick in die Zukunft gesegnet war. Eine Seherin. Dann wich das Weiße wieder der Farbe und der Mensch sah ihn finster an.

»Nicht, dass ich dir einen Rat geben sollte, so wie du mich behandelt hast, aber du solltest nicht so nah am Feuer stehen«, stichelte sie. »Es könnte Funken sprühen und dich im Auge treffen.«

Ein Grollen, das in seiner Kehle vibrierte, verlautete seinen Einspruch, und er wandte sich wieder dem Feuer zu. Doch als er zu den tanzenden Elementaren sah, die mit einem verkohlten Holzstück spielten, das er geschnitzt hatte, machte sich Unbehagen in seinem Magen breit. Das Elementar-Pärchen war erst kürzlich eingezogen. Sie beheizten das Haus und hielten es warm, während er unterwegs war, und er gab ihnen einen Platz zum Wohnen auf diesem gefrorenen, von der Quelle verlassenen Berg. Doch sie waren unverantwortlich und wild. Sie mussten gezähmt werden. Mehr als einmal hatte es bereits Unfälle gegeben.

Rush rieb sich den Bart.

Die Augen des Menschen waren weiß gewesen.

Wie die von Sehern.

Er nahm den Topf früher als geplant vom Feuer. Es war ohnehin schon fertig. Zeit aufzutischen und sie zu füttern. In dem Moment, als er zur Küche hinüberging, sprühte das Feuer Funken und glühende Asche schoss heraus. Mit großen Augen sah er zu, wie es im hohen Bogen durch die Luft flog und dann auf seinem Holzboden landete und verglühte.

Kicherndes Gelächter drang aus dem Feuer.

Er fletschte die Zähne in Richtung Feuer und das Lachen verstummte. Gray schloss sich ihm an und kräuselte seine Lippe warnend.

»Raus.« Rush deutete den Elementaren. Es reichte. »Husch.«

Er schritt zur Tür, öffnete sie weit und wartete dort mit gerunzelter Stirn und Blick auf die Flammen. Eiskalte Luft strömte herein, aber er wollte, dass die kleinen Einfaltspinsel wussten, dass er es ernst meinte.

Eine hohes Heulen kam aus der Feuerstelle geschossen.

»Ich habe euch gesagt, wenn ihr mein Haus anzündet, seid ihr raus«, stieß Rush aus.

Das Männchen quietschte herausfordernd, aber ein Stück Feuer in Form einer Frau riss sich los, sprang zu Boden und hob die schwelende Glut auf, bevor sie zu den Flammen zurückkehrte. Eine fast unhörbare Stimme meldete sich.

Rush legte seine Hand an sein Ohr. Sein Gehör war ausgezeichnet, aber er wollte etwas beweisen.

»Was war das?«, forderte er.

»Siehst du? Alles in Ordnung«, quietschte der weibliche Elementar.

»Mach das nicht noch einmal.« Er trat die Tür zu und fuhr den Menschen in seinem Bett an. »Woher wusstest du, dass das passieren würde?«

»Wusste ich nicht«, murmelte sie. »Ich meine, was zum Teufel? Hast du das gesehen? Die waren doch real, oder?« Sie kniff ihre Augen zu. »Ehrlich, wenn das ein Traum ist, ist das der beste, den ich je hatte.«

»Ich versichere dir, das ist kein Traum, und ich bin definitiv real. Und jetzt beantworte meine Frage.«

»Glückstreffer, nehme ich an.«

Er war davon nicht überzeugt.

Aber wie konnte ein Mensch Mana benutzen? Konnten sie es irgendwie von einem Fae stehlen und die Kräfte für sich selbst nutzen? Auch wenn sie keine Möglichkeit hatten, es in sich aufzunehmen?

Keine dieser Fragen schien logisch zu sein, doch auf seinen unsichtbaren Reisen nach Crystal City hatte er einige Dinge gesehen, die sich jeder Logik entzogen. Riesige Metallmaschinen, die Rauch und Ruß ausstoßen. Kisten, in denen Menschen waren und die sich von selbst durch die Straßen bewegten. Doch auf all seinen Reisen hatte er nicht ein einziges Mal einen Beweis für die Verwendung von Mana gesehen. Er hatte nur ihre schmutzigen Kriegsmaschinen gesehen.

Bei der Erinnerung daran lief es ihm kalt den Rücken hinunter. Eines Tages würden die Menschen sie gegen die Fae einsetzen, und dann würde es kein Zurück mehr für diesen Planeten geben.

Er rieb sich wieder seinen Kiefer. »Aber die Hütte. Woher wusstest du, dass ich sie gebaut habe? Hast du mich etwa beobachtet?«

»Ich bin gerade erst hierhergekommen!« Ihre Augen weiteten sich.

Er füllte eine Schüssel mit Eintopf und ging zum Bett hinüber. Er setzte sich neben sie und machte sich darauf gefasst, dass ihn der Kontakt krank machte. Alte Gewohnheiten ließen sich nur schwer ablegen. Auch wenn es bei ihr keine Anzeichen dafür gegeben hatte, musste er vorsichtig sein.

Er hielt ihr einen Löffeln an den Mund, doch sie presste ihre vollen Lippen zusammen.

»Iss«, forderte er sie mit zuckenden Ohren auf.

»Es wäre mir lieber, du würdest mich losbinden, damit ich selber essen kann.«

Zunehmende Verärgerung brodelte unter seiner Haut. Die Frau machte ihn wütend. Er tat ihr einen Gefallen. Sie hatte sich bedankt. Sie schuldete ihm etwas. Schließlich hatte er sie vor Übergriffen, Verstümmelungen und wer weiß was noch alles von seinem Onkel gerettet.

Thaddeus.

Der Name hämmerte mit unbändigem Hass in seinem Kopf. Der Bastard. Dass er sich so nahe an Rushs Hütte aufhielt, war beunruhigend, noch dazu mit einer Jagdgesellschaft.

Ich bin der einzige Nightstalk, der dich beschützen kann, spottete Rush in seinen Gedanken.

Thaddeus konnte seine Crew nicht vor dem Wind schützen.

»Ich weigere mich, wie eine Gefangene behandelt zu werden«, betonte sie. »Wir hatten einen Deal.«

»Gut«, schrie er. »Dann iss nicht. Verhungere.« Er stand so schnell auf, dass der heiße Sud aus der Schüssel schwappte und auf ihrem Arm landete.

Sie zischte vor Schmerz.

Verdammt. Das war Folter.

Er ging zurück in die Küche und warf die Schüssel auf die Arbeitsplatte. Noch mehr Flüssigkeit wurde verschüttet, aber es war ihm völlig egal. Er stützte sich mit den Händen an der Anrichte ab, seine Knöchel weiß, und schnauzte über seine Schulter: »Tja, ich hätte lieber auch keinen dreckigen, quellenverdammten Menschen in meinem Haus, aber so ist es nun mal.«

»Wenn ich ein Mensch bin, was bist dann du?«
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Die Entschlossenheit des Menschen verblüffte Rush. Konnte sie nicht sehen, wer hier das Sagen hatte? Wie konnte sie das nicht wissen? Womöglich wusste sie es wirklich nicht. Manche Menschen in Crystal City hatten keine Ahnung, was außerhalb ihrer Mauern vor sich ging.

Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich bin ein Fae. Oder wie ihr Unberührten uns nennt, ein Wechselbalg.«

»Ein Fae-Wechselbalg!«, lachte sie auf. »Wie damals, als Feen menschliche Babys mit ihren eigenen, verfluchten Babys ausgetauscht haben?«

»Seid ihr Menschen schon so lange in eurer Crystal City eingeschlossen, dass ihr alles vergessen habt?«

»Ich verstehe immer noch nicht ganz.« Die Fröhlichkeit in ihren Augen erlosch, sie biss sich auf die Unterlippe und holte tief Luft. »Sorry, wenn das jetzt unhöflich ist, aber gut, also. Wieso hast du spitze Ohren? Kannst du dasselbe machen, wie dieser andere ... Fae? Dein Gesicht in ein Werwolfsgesicht verwandeln und Krallen aus deinen Fingern wachsen lassen?«

Ein Werwolf? Der Wolf in ihm heulte empört über die Beleidigung auf. Er war ein vollblütiger Gestaltwandler und nicht irgendeine Märchenfigur, die sich bei Vollmond gerade mal halb verwandelte. Er war sogar mehr als das. Vor seinem Fluch hatten ihm seine Manavorräte erlaubt, fünfmal so groß wie ein normaler Gestaltwandler zu werden. Seine Position als Wächter der Quelle ermöglichte es ihm. Die Tatsache, dass er der Alpha-Erbe des Crescent-Hollow-Rudels war, ließ ihn auch eine große Menge Mana speichern und seine Vorräte noch schneller durch das kosmische Mana, das in der Natur vorkommt, auffüllen.

Wenn der Fluch ihn nicht daran gehindert hätte, seine inneren Manavorräte wieder aufzufüllen, hätte er sich nie auf das Rudel verlassen müssen, um Thaddeus zu besiegen. Er hätte es auch allein geschafft. Und keiner von ihnen wäre am Leben geblieben.

Aber Rush war verflucht. Er konnte seine Manavorräte nicht wieder auffüllen. Sein Wolf war ein Teil von ihm. Zwar der dunklere, wildere Teil, aber immer noch er. Obwohl er nicht genug Mana hatte, um sich zu verwandeln, heulte das Tier in ihm und sehnte sich danach, herausgelassen zu werden.

»Okay«, fuhr sie fort. »Wovon unberührt?«

Hatten die Menschen ihre gemeinsame Vergangenheit vergessen?

»Unberührt von der Magie der Quelle«, antwortete er. »Ich bin anders als das, was ihr Reinblütler die überlegene Art nennt. Alle Fae stammen von Menschen und Tieren gleichermaßen ab. Ich bin ein Feuerfae. Ich verwandle mich durch die Gnade der Magie der Quelle in einen Wolf. Unsere Verbundenheit mit der Tierwelt verhilft uns zu größerer Wertschätzung für das Land, das uns nährt. Das ist der Grund, warum wir mit dieser wunderbaren Macht gesegnet sind. Sie gibt uns die Mittel, das Land vor Monstern wie euch zu verteidigen.«

»Ich finde es beleidigend, ein Monster genannt zu werden.«

»Das ist mir egal. Der Magie der Quelle ist das egal.«

»Magie. Ja …, na klar.« Sie schnaubte. »Und ich bin Frau Holle.«

»Alles klar, Frau Holle.« Das war ja immerhin ein Anfang.

Sie zog eine Grimasse. »Das war ein Witz. So heiße ich nicht. Ich heiße Clarke.«

Clarke. Er testete das Wort in seinem Kopf. Es ging ihm leicht von der Zunge.

»Das ist jetzt der Moment, wo du mir deinen Namen verrätst«, forderte sie ihn auf. »Oder soll ich dich Wolfie nennen?«

»Ich habe keinen Namen.« Zähneknirschend nahm er die Schüssel und ging zurück zum Bett. In dem Moment, als sie ihn verflucht hatten, hatte er seinen Wächternamen, D’arn Rush, verloren. Und in dem Moment, als er aus dem Zeremoniensee stieg, um in den Orden aufgenommen zu werden, hatte er seinen Geburtsnamen, Kaden Nightstalk, verloren. Für diejenigen, die ihm nahe standen, war er ein Geist.

Kurz sah er das Bild seiner stolzen Schwester vor sich, mit ihrem langen weißen Zopf, der über ihre Schulter hing.

»Iss«, grollte er und schob einen Löffel in Richtung Clarkes Mund.

Sie würde entweder ihren Mund öffnen müssen oder eine Sauerei auf ihrer Brust in Kauf nehmen, die mit jeder ihrer Bewegungen ein Stück weniger verdeckt war. Die verdammte Decke rutschte ihr ständig runter und gewährte ihm einen verlockenden Blick auf ihre seltsame, aber nicht ganz unwillkommene Unterwäsche.

Sie öffnete ihren Mund, schloss ihre Lippen um den Löffel und schien vor Genuss dahinzuschmelzen. Ein kleines, heiseres Stöhnen der Dankbarkeit entkam ihren Lippen.

»Crimson, Clarke. Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«

Sie gab einen unverständlichen Laut von sich und bettelte dann mit leuchtenden, auf die Schüssel gerichteten Augen um mehr. Er gab ihr einen weiteren Löffel voller Essen, den sie ebenso genüsslich verschlang. Rushs Mund wurde trocken und er konnte seinen Blick nicht von ihren feuchten Lippen abwenden, als sie sich jeden Tropfen davon ableckte.

»Mmmh«, stöhnte sie. »Verdammt, können die Fae kochen. Könnte aber ein bisschen mehr Salz vertragen.«

Er hob eine Augenbraue. »Noch irgendwelche Forderungen, Prinzessin?«

Sie presste ihre Lippen zusammen, um ein Lächeln zu unterdrücken.

Er braucht eine lange, schmerzhafte Minute, bevor er einen weiteren Löffel Eintopf nehmen und sie weiterfüttern konnte. Dieses Mal nahm sie ihn schweigend an und beobachtete ihn, wie er sie beobachtete. Irgendetwas Primitives wurde in ihm wach, als er sie fütterte. Es war die Sehnsucht des Wolfes. Es lag in seiner Natur. Versorgen. Ernähren. Beschützen.

Oder vielleicht war es auch seine eigene.

Zu sehen, wie sie etwas verschlang, das er gejagt und zubereitet hatte und wie er sie jetzt von Hand fütterte ... Alles in ihm spannte sich an.

Das war Folter.

Das hier war ein heiliger Akt, der nur seinen engsten Vertrauten vorbehalten war.

Als er schließlich die letzten Reste aus der Schüssel gekratzt hatte, gab sie ein letztes sanftes Stöhnen der Dankbarkeit von sich, und eine sehr unangenehme Steifheit bildete sich zwischen seinen Beinen. Er ging zurück zur Küchenzeile und nahm sich etwas Eintopf. Mit dem Rücken zu ihr aß er, bis die Spuren seiner ungelegenen Erregung verschwunden waren.

Crimson.

Sie wusste nicht, wie sie sich anhörte. Wie sie aussah. Die Decke war ihr zu weit nach unten gerutscht, und er hatte es ignoriert, obwohl er wusste, wie weit unten sie lag. Vielleicht hatte er zu viel Zeit damit verbracht, Menschen zu beobachten. Sein Körper reagierte, als wäre es ihm egal. Hitze stieg seinen Nacken hinauf und erreichte seine Ohren.

Es war Zeit, aus diesem Haus zu verschwinden. Er räusperte sich und nahm seinen Umhang vom Haken an der Tür. Er warf ihn aufs Bett, zusammen mit einer Leinen-Tunika, die er aus seiner Kleidertruhe geholt hatte.

»Die wirst du anziehen«, verlangte er, und fand ein Paar Stiefel, die er zu dem Haufen dazu warf. »Die auch.«

»Wieso?«

»Weil du sonst in der Kälte ums Leben kommen wirst, wenn du nicht die richtige Kleidung trägst. Du bist für mich lebendig mehr wert als tot.«

Er band sie los und wartete auf einen Angriff oder einen Fluchtversuch, doch nichts geschah. Sie stand nur aufrecht und stolz da, Brust und Kinn rausgestreckt. Völlig unbekümmert vom Zustand ihrer Unterwäsche. Zumindest ließ sie sich nichts anmerken. Sie machte keine Anstalten, nach der Tunika auf dem Bett zu greifen, also hob Rush sie auf und zog sie ihr über den Kopf. Frustrierte Laute drangen unter dem Stoff hervor und sie riss ihm das Kleidungsstück aus den Händen.

»Du reißt mir noch alle Haare aus, wenn du so weitermachst«, fauchte sie und steckte ihren Kopf durch die Halsöffnung. »Außerdem muss mein altes T-Shirt zuerst weg.«

Um nicht unanständig zu wirken, wandte er den Blick ab und verschränkte die Arme. Er starrte aus dem Fenster, als ob es sich gleich bewegen würde.

»Die sind zu groß«, verkündete sie. »Wie auch immer du heißt.«

Zu groß?

Unsicher, in welchem Zustand er sie vorfinden würde, schaute Rush vorsichtig über seine Schulter und atmete auf. Sie hatte die Tunika an und hielt einen großen Stiefel in der Hand.

»Dann geh doch barfuß«, antwortete er. »Im Schnee.«

Sie knirschte mit ihren Zähnen, aber nach einem Blick nach draußen zog sie sich die Stiefel an.

Er nahm das Seil, um ihre Handgelenke wieder zusammenzubinden. Der Pakt würde dafür sorgen, dass er ihre Bewegungen unter Kontrolle hatte, aber sein Fluch könnte sie unsichtbar machen, genau wie ihn – aber nur, wenn sie sich berühren, oder etwas sie miteinander verband.

Rush griff nach Clarkes Handgelenken. Die Wärme ihrer Berührung entfachte etwas. Ihr Blick traf seinen, als hätte sie den Funken auch gespürt. Ein Moment glückseliger Verbundenheit durchströmte seine ausgehungerten Gefühle und erweckte Triebe zum Leben, die er schon lange verleugnet hatte. Für eine längst vergessene Minute war sie nicht der Feind. Sie war nur eine Frau mit erstaunlich blauen Augen. Die ihn berührte.

Er griff in seine Hosentasche, um den seltsamen Gegenstand hervorzuholen, den er am Seeufer gefunden hatte, während sie in seinem Bett geschlafen hatte. Er bestand aus zwei Plastikstreifen und einem quadratischen Stück Glas und er hatte gespürt, dass er ihr gehören musste. Dass er wichtig sein könnte. Aber genau wie der metallene Schmuck, den er von ihrem Körper entfernt hatte, war es nur ein weiterer Beweis für ihre Blasphemie. Und es half ihm, die verrückte Hoffnung zu unterdrücken, die sich in seiner Brust ausbreitete. Er fletschte angewidert die Zähne als ihm auffiel, dass das erste Wesen, das ihn seit Jahrzehnten erblickt hatte, ein Mensch war.

Es hätte ein Pixie, ein Ork oder sogar jemand vom Königshof sein können. Verdammt, ein Mantikor wäre ihm lieber gewesen. Aber ein Mensch?

Er blickte aus dem Fenster in Richtung See. Es gab zwei Wege, auf die ein Fae seine Manavorräte auffüllen konnte. Einer dieser Wege war es, das kosmische Mana aus der Welt um ihn herum in sich aufzunehmen. Je nach Stärke der Fae konnte diese Art der Wiederauffüllung eine Nacht, eine Woche ... oder im Fall eines Wächters auch nur wenige Stunden dauern. Die andere Möglichkeit war es, eine Energiequelle zu finden, wie etwa die heißen Quellen in seinem See. Er war voll mit regenerierendem Mana. Als er die Hütte gebaut hatte, gefiel ihm der Gedanke, dass wenn er seinen Fluch brechen könnte, er ganz einfach ins warme Wasser spazieren und seine Vorräte schnell wieder auffüllen könnte. Dann könnte er sich verwandeln und zusammen mit dem Rudel durch den Wald laufen.

Wenn er für jeden Wunschtraum, den er als Verfluchter hatte, eine rote Münze bekommen würde, wäre er ein reicher Mann.

Er zog das Seil fest und ignorierte Clarkes Zucken. Er ließ ein langes Stück übrig, damit er es als Leine verwenden konnte, und zog daran, bis sie aus der Tür und auf die Veranda taumelte, wo er sie an einem Verandapfosten festband. Wie ein gehorsamer Soldat beobachtete Gray sie, während Rush in die Hütte zurückging.

Die Morgenluft war noch kalt, aber die Temperatur weiter unten am Berg war wärmer. Rush hatte seinen einzigen Umhang Clarke gegeben, und er konnte sich nicht verwandeln, um sich warm zu halten, weil er seine letzten Manareserven für Notfälle aufsparte. Er hatte keine andere Wahl, als seine alte Wächteruniform anzuziehen.

Ein ungewolltes Kribbeln machte sich in seinem Magen breit.

Mit zitternden Fingern nahm er das eisvogelblau-schwarze Kleidungsstück vom Haken und schüttelte es aus. Staubwolken trübten die Luft, und irgendwie schien das Blau strahlender zu sein. Er schlüpfte hinein und spannte seine Fäuste an, als sie aus den Ärmeln kamen, als würde er zum ersten Mal seit Jahrzehnten wieder zum Leben erwachen. Vielleicht tat er das ja. Die Jacke schmiegte sich an ihn wie eine schmerzhafte Umarmung. Als er sie das letzte Mal getragen hatte, hatten sie ihm die Fähigkeit genommen, sich aus der Quelle zu versorgen. Seitdem war er nicht mehr auf vier Pfoten gelaufen.

Das war vor einem halben Jahrhundert gewesen.

Als hätte er seine Sehnsucht gespürt, begann Gray draußen zu wimmern.

Rush strich mit der Hand über die Knochenknöpfe an der Vorderseite während er sie zumachte. Als nächstes war sein Schwert dran, Starcleaver. Er holte es unter seinem Bett hervor und zog das Monstrum aus seiner Scheide. Die über drei Fuß lange Stahlklinge war immer sauber und die Schneide immer scharf. Keine anderen Fae in diesem Reich konnten Metall verwenden und trotzdem auf ihr Mana zugreifen. Keine anderen Fae, außer Wächter. Die Quelle hatte ihn während des lebensgefährlichen Aufnahmerituals gesegnet. Aber diese doppelte Fähigkeit – genau den Gegenstand zu benutzen, den die anderen nicht berühren durften – war von unschätzbarem Wert. Vor allem, wenn es darum ging, durch Magie entstandene Monster auszurotten. Metall machte Magie zunichte.

Vor zweitausend Jahren hatte die Menschheit den Planeten zerstört. Die Fae bauten sie wieder auf, aber zu einem hohen Preis. Die Magie hatte eine dunkle Seite, und genau wie die dunkelsten Tiefen des Ozeans beherbergte sie Dinge und Kreaturen, die niemand erahnen konnte. Hin und wieder tauchte eines dieser Dinger auf, wild auf alles, was Mana im Körper trug. So war es die Aufgabe eines Wächters, das Reich vor solchen Kreaturen zu schützen und die Integrität der Quelle zu bewahren. Ohne Magie würden die Fae genauso sterblich werden wie die Menschen, und sie wären nicht in der Lage, das eisige Land wieder zum Leben zu erwecken.

Er war versucht, Starcleaver zu ziehen und sich wieder mit ihm vertraut zu machen, aber er biss die Zähne zusammen und begnügte sich damit, die elfischen Glyphen auf dem freiliegenden Knauf zu bewundern. Er schob es zurück in die Scheide und schlang es sich um die Schultern, wo es lag, als wäre es nie weg gewesen. Das Schwert würde einen zusätzlichen Schutz in den Flüsterwäldern bieten.

Nachdem er gepackt hatte, ging er zur Feuerstelle und schüttete Asche über die Flammen, bis nur noch die beiden Elementare übrig waren.

»Zündet das an, während ich weg bin«, drohte er, »und ihr werdet kein Zuhause mehr haben, wenn ich wiederkomme. Verstanden?«

Das Weibchen saß auf dem schwelenden Holzscheit und stützte ihren Kopf in die Hände. Ihr männliches Gegenstück flackerte blau auf vor Wut, aber ein strenges Quietschen seiner Partnerin brachte ihn zur Vernunft. Er setzte sich zu ihr auf den Holzscheit und hob seine glühenden Hände, um sich geschlagen zu geben.

Gut.

Rush schlang sich den Rucksack über die Schulter, sperrte hinter sich ab und stellte sich zu Clarke auf die Veranda.

Er wartete darauf, dass sie etwas sagte, vor Angst beim Anblick des Blaus zu zittern begann, sich in die Hose machte oder in Ohnmacht fiel. In der Omensprache hieß es oft, dass wenn man zufällig den Flug des Eisvogels erblickte, es das Letzte wäre, was man sehen würde. Aber die Frau betrachtete ihn mit neugierigen Augen und nahm alles auf, von dem Knauf, der über seine Schultern ragte, bis zu dem Wappen, das auf seine Brusttasche geprägt war – eine Waage mit einem Wassertropfen auf jeder Seite. Kein säuerlicher Geruch von Angst lag in der Luft, nur ihre untrügliche Süße, die ihn von dem Moment an, als er sie gefangen genommen hatte, verwirrt hatte.

Er atmete scharf durch die Nase aus, um ihren Duft zu vertreiben.

»Gehen wir«, knurrte er und band sie von dem Pfosten los, um sie dann die Stufen hinunter durch den niedrigen Schnee zu zerren. Sie sollte sich besser beeilen. Er wollte den Berg vor Einbruch der Dunkelheit wieder verlassen, und bis Crescent Hollow war es noch mindestens ein viertägiger Fußmarsch.

Zu seiner Überraschung holte sie in wenigen Minuten auf und überholte ihn so weit, wie es das Seil zwischen ihnen zuließ. Plötzlich war sie diejenige, die ihn mitzog.

Er musste fast lächeln über ihre Hartnäckigkeit.

Wieder einmal fiel ihm auf, wie seltsam ihr Verhalten war. Wenn sie wirklich wüsste, was er war, hätte sie ihn nie hinter sich gehen lassen. In seiner ganzen Zeit als Wächter war er noch nie einem Gefangenen begegnet, der kopfüber in sein Verderben gerannt wäre.

Die Furcht vor den Wächtern hielt die Menschen hinter ihrer Kristallwand gefangen.

Rush wusste nicht, was er sonst tun sollte, also musterte er sie von hinten, während sie weitergingen. Er schaute als erstes auf die runde Muschel ihres Ohres und kratzte sich am Bart. Das musste er wohl verdecken, bevor sie in Crescent Hollow ankamen. Das Gesetz besagte, dass ein Fae entweder seine Ohren unverdeckt lassen musste oder bereit sein musste, sie auf Verlangen zu zeigen, sonst drohte ihm Gefangenschaft. Da seine Manavorräte so gering waren und er keinen Zugang zur Quelle hatte, konnte er keinen Zauber anwenden, der ihre Ohren spitz aussehen ließ. Er musste dafür sorgen, dass sie die Kapuze des Umhangs aufbehielt und hoffen, dass niemand sie aufhielt.

Als hätte sie sein Starren gespürt, warf sie einen Blick über ihre Schulter. Ihre Blicke trafen sich, und ein Blitz des Bewusstseins durchfuhr ihn wieder. Er knurrte und zerrte an der Leine. Er starrte sie so lange an, bis sie sich wieder erinnerte, wo ihr Platz war und ihre Aufmerksamkeit wieder nach vorne richtete. Ihre schmalen Schultern spannten sich an. Sie ging weiter, wurde aber langsamer.

»Erzähl mir mehr über diesen Ort«, sagte sie. »Ich meine, wenn ich dir helfen soll, muss ich mehr darüber wissen.«

»Woher kommst du?«, fragte er.

»Las Vegas.«

Er gab einen bestätigenden Laut von sich, als ob er genau wüsste, wo diese Menschenstadt lag, aber das tat er nicht. Es gab nur eine Menschenstadt. Eine.

»Es ist schon lange her, dass sich ein Mensch so weit von Crystal City, ihrer Festungsstadt, entfernt hat«, fügte er hinzu.

»Wirklich? Wie lange denn?«

»Seit ... du weißt es nicht?«

Sie seufzte genervt auf. »Nehmen wir einmal an, dass ich nichts über diese Welt weiß. Hilf mir also auf die Sprünge.«

»Seit die Fae eure Königin getötet haben und die kurzzeitigen Handelswege geschlossen wurden.«

»Oh. Ja, das klingt so, als hätte das ausgereicht.«

Seine Augen wurden schmal.

Sie hüpfte über einen Fels. »Erzähl mir mehr darüber.«

»Du bist jetzt dran. Wo liegt Las Vegas?« Er erwartete sich keine Antwort.

»In Nevada. Amerika.«

Er stockte und brachte sie ruckartig zum Stehen. Gray jaulte hinter ihm auf.

Amerika.

Er hatte dieses Wort nicht mehr gehört, seit er ein Welpe gewesen war. Die Geschichte erzählte von den alten Verwaltern dieser Welt. Ganz gleich, auf welchem Kontinent sie lebten, sie plünderten ihn auf der Suche nach Mineralien und behandelten jedes Lebewesen mit Respektlosigkeit. Durchseuchten seine Oberfläche mit Metall und Plastik und sorgten dafür, dass die Magie der Erde nicht gedeihen konnte. Und dann zerstörten sie ihn mit ihren Kriegsmaschinen. Das war eine Geschichte, die alle Fae-Kinder lernten, sobald sie Sprache verstanden. Natürlich hatten einige Menschen aus dieser Zeit überlebt, wie Kakerlaken. Sie hatten sich unter der Erde versteckt, abgeschottet von der Veränderung, die die menschliche DNA mit der der Tiere vermischte, bis sie schließlich Jahrhunderte später wieder auftauchten und ihren Platz in der neuen Welt einnahmen.

Die gierigen Menschen waren nie glücklich auf ihrem unbedeutenden Stück entweihtem Land. Nein. Sie wollten mehr. Sie wollten das üppige Land ernten, das nun wieder wuchs – das Leben, dass die Fae im Einklang mit der Quelle gehegt hatten. Mit diesen Menschen – den Unberührten – konnte man schon lange nicht mehr argumentieren. Ihre Königin hatte die Invasion von Elphyne angeordnet, aber die Fae wollten das nicht hinnehmen. Nachdem die Fae ihre Königin hingerichtet hatten, verwendeten die Menschen verschmähten Stahl, Eisen und dreckige Metalle, um Tausende von Fae als Vergeltung abzuschlachten. Die Dezimierung ging auf beiden Seiten weiter, bis den Menschen die Waffen ausgingen und sie sich hinter die hohen Mauern ihrer Stadt zurückzogen, wie die dreckigen, frevelhaften Feiglinge, die sie waren.

Der Tod der Königin war Jahrhunderte her, noch bevor Rush verflucht wurde, bevor er aus dem Orden verbannt wurde, bevor ... er verdrängte den schmerzhaften Gedanken aus seinem Kopf und konzentrierte sich auf den Menschen und auf das, wofür sie stand.

Der Orden der Quelle würde einen hohen Preis zahlen, eine wie sie in ihren Fängen zu haben. Vielleicht sogar genug, um seinen Fluch aufzuheben, vielleicht sogar genug, um ihn wieder zum Wächter zu ernennen. Und wenn nicht, dann hatte er sie als seine Stimme. Ja, er konnte die Frau gebrauchen.


Kapitel
Sieben



Der Weg den Berg hinunter hatte Stunden gedauert. Clarkes Entführer gestattete ihr nur eine kurze Toilettenpause hinter einem Busch, aber immer noch an der Leine. Sie hatte versucht, ihn zu überreden, die Fesseln zu entfernen, aber ohne Erfolg. Der Fae war felsenfest entschlossen, sie gefesselt zu lassen.

Sein Wolf trottete hinter Clarke her und kläffte, wenn sie zu langsam wurde. Ihr anfänglicher Drang, die Führung zu übernehmen, war mit jeder Meile, die sie zurücklegten, schwächer geworden. Es wäre lächerlich gewesen, wenn sie nicht ein wenig ängstlich gewesen wäre. Und müde.

Der schneebedeckte Gebirgszug, den sie hinabstiegen, trennte das Gebiet der Fae von dem der Menschen, aber Clarke sah nur das üppige grüne Waldstück auf der Seite, auf der sie gingen. Schließlich gelangten sie auf ein Plateau, von dem aus man einen Blick auf beide Seiten des Berges werfen konnte, und es stimmte, auf der anderen Seite war nichts als weißes Ödland.

Ihr Entführer zwang sie zum Anhalten. Ihre dankbaren Füße seufzten erleichtert auf. Er zog einen ledernen Trinkschlauch aus seinem Rucksack und fummelte mit dem Keramikverschluss herum, während er sie mit stechendem Blick beobachtete.

Egal.

Manchmal dauerte es eine Weile, jemanden zu bearbeiten. Man musste sie dazu bringen, einem zu vertrauen und dafür sorgen, dass sie nachlässig wurden. Wenigstens war sie am Leben, hatte zu essen und war relativ unversehrt. Der Fae hatte nicht ein einziges Mal versucht, sie anzugreifen, wie es die anderen getan hatten. Im Gegenteil, er hatte sogar versucht, ihre Würde zu bewahren. Er war nicht wirklich böse, er brauchte sie nur für irgendetwas, und sobald sie herausfand, was es war, konnte sie sich damit aus seiner Abmachung herauswinden.

Und dann würde sie sich sein juwelenbesetztes Knochenmesser nehmen. Oder besser noch, sein Schwert. Beides würde ihr ungemein helfen, sich zu schützen. Die Juwelen auf dem Messer würden viel Geld einbringen ... wo auch immer man in dieser Welt Dinge verkaufen konnte.

Clarke ging an den Rand der naturbelassenen Aussichtsplattform und schirmte ihre Augen mit gefesselten Händen ab. Wind sauste ihr entgegen. Er roch frisch. Unverschmutzt. Ganz anders als die Luft, die zum Schluss über Las Vegas lag. Die war staubig und muffig gewesen. Diese Luft war unglaublich, rein und stärkend. Auf der einen Seite lag die riesige Tundra. Dort wuchs nicht viel. Sie drehte sich um und blickte auf die andere Seite des Berges, wo ein üppiger Wald wuchs und gedieh.

Prächtig.

Ihre Vorfreude stieg, als sie in Richtung des Waldes blickte. Sie zeigte hin. »Was ist da unten? Da wollen wir doch hin, oder?«

Der Fae beobachtete sie, während er mit seinem Trinkschlauch spielte.

Als er nicht antwortete, schürzte sie die Lippen. »Na gut. Dann errate ich es eben selbst.«

Sein arrogantes, ungläubiges Schnauben brachte Clarke dazu, ihm das Gegenteil beweisen zu wollen. Sie schwor die Gabe herauf, die ihr im Laufe ihres Lebens gute Dienste geleistet hatte. Sie strömte an die Oberfläche, als hätte sie nur auf ihren Befehl gewartet. Je länger sie in dieser Zeit war, desto stärker wurde ihr Instinkt. Er reagierte auf ihren Ruf wie ein lebendiges Wesen. Beunruhigt stellte sie fest, dass sie spüren konnte, wie er in ihr wuchs.

Sie konzentrierte sich auf das unbekannte Land und ließ ihren »Launen« freien Lauf. Bilder von lachenden und tanzenden goldenen Menschen tauchten vor ihren Augen auf. »Ich glaube, dort ist ... also, ein wenig weiter südlich liegt ein Königreich, in dem die Sonne mehr scheint als die Schatten verbergen, und Wesen kommen aus allen Ecken der Welt, um sich dort in der Wärme zu sonnen. Ich kann sehen, wie sie auf dem Stein nahe des Wassers sonnenbaden. Sie tanzen. Sie feiern Partys. Und eine Königin – nein, ein König – mit goldenem Haar und einer gläsernen Krone herrscht über sie alle. Er ist wunderschön. Aber ... etwas stimmt nicht in seinem Kopf.« Sie warf ihrem Entführer einen kurzen Blick zu. »Wie war ich?«

Sein attraktives, schroffes Gesicht war wie versteinert.

»Deine Augen sind wieder weiß geworden«, sagte er schließlich.

»Was?« Sie berührte ihre Wimpern. »Was meinst du?«

»Deine Iris wurde weiß, während du diese Worte gesprochen hast.«

»Das ist ja merkwürdig.«

Er gab ein bellendes Lachen von sich. »Nein. Das ist ein Zeichen der Magie, die durch dich fließt.«

Sie mochte es, wenn er lächelte. Er blickte zu oft finster drein. Dann wurde ihr klar, was er gerade gesagt hatte. Jetzt war sie an der Reihe zu lachen. »Schon wieder diese Magie. Na klar.«

Aber in dem Moment, als sie die Worte aussprach, spürte sie, dass er recht hatte. Wie sonst könnte sie ihre Vorahnungen erklären? Sie hatte schon immer übersinnliche Fähigkeiten gehabt, und seit sie aufgewacht war, waren sie noch stärker geworden. Hatten die Jahre, die sie unter der Erde verbracht hatte, sie diesem kosmischen Mana ausgesetzt, von dem er behauptet hatte, es existierte, oder war es etwas anderes?

Ein tiefes Gefühl von Angekommensein machte sich in ihren Knochen breit. Es war, als hätte sie ihr ganzes Leben darauf gewartet, hier zu sein, in diese Welt zu kommen, in der ihre Eigenheiten nicht ausgenutzt wurden. Wo sie nicht gezwungen wurde, ihre Gabe zu benutzen, um für andere zu betrügen, sondern wo ihre Gabe akzeptiert und angepriesen wurde.

Wäre sie bloß nicht gefesselt. Doch daran arbeitete sie ja.

»Hatte ich recht?«, fragte sie, und ein Lächeln machte sich auf ihren Lippen breit.

Er nickte starr und zeigte weit nach Südosten. »Der Sommerhof ist ein neuer Teil unseres Reiches. Das Tauwetter in Elphyne hat erst vor einigen Jahrhunderten begonnen. Bis dahin hatten Lebewesen in dieser rauen, eisigen Welt überlebt, so gut es eben ging. Ob Seelie oder Unseelie, alle Fae lebten im Winterhof. Aber dann kam der Sommer. Der Sommer ist für uns alle ein fremder Begriff, und für viele ist er eine Droge.« Sein Blick wurde wehmütig. »Es ist, als ob sich unsere Körper auch nach all der Zeit noch an das erinnern, was einmal hier in dieser Welt war.«

»Und wie viel Zeit ist das?«, fragte Clarke vorsichtig.

Er hob eine Augenbraue. »Etwa zweitausend Jahre. Niemand weiß es mit Sicherheit. Vielleicht die Menschen mit ihren Aufzeichnungen. Aber hier draußen haben wir erst begonnen, den Lauf der Zeit zu verfolgen, als Jackson Crimson die Verbindung zwischen der Magie der Quelle und dem Umgang mit dem Land entdeckte. Wo Metalle und Kunststoffe verwendet werden, fließt keine Magie.«

Sie griff gedankenverloren nach der Uhr an ihrem Handgelenk und stellte fest, dass sie verschwunden war. Sie vermisste es, die Zeit ablesen zu können. Und wie praktisch es gewesen wäre, eine Smartwatch zu haben. Dann hätte sie schon längst ein Taxi gerufen.

Clarke hatte ihr ganzes Leben lang Metall getragen. Wenn das, was der Fae sagte, wahr war, hatte es sie womöglich daran gehindert, ihre wahren hellseherischen Fähigkeiten zu entfalten. Das könnte der Grund dafür sein, dass sie spürte, wie sie sich jetzt in ihr bewegten.

»Erzähl mir mehr über das Sommerreich«, meinte sie.

Seine gerunzelte Stirn glättete sich, als er auf das Land hinausblickte. »Ich erinnere mich noch, als ich zum ersten Mal die Geschichte hörte, wie König Mithras aus dem Winterreich ausbrach und den gläsernen Thron in der Sonne schuf. Nachdem er das getan hatte, spalteten sich die Frühlingselfen ab und gründeten den Frühlingshof, auf den der Herbsthof folgte. Ich war noch jung, und der Sommerkönig war ein Wolf – genau wie ich. Mein ganzes Rudel war stolz darauf. Denn es war einer von uns, der den prächtigen Glaspalast geschaffen hatte. Aber ich war mehr daran interessiert, mich den Wächtern anzuschließen.« Er tippte auf das Wappen der Waage über seiner Brusttasche.

Als er jung war? Hatte er nicht gerade gesagt, dass das Tauwetter schon vor Jahrhunderten begonnen hatte?

»Wie alt bist du?«, platzte es aus ihr heraus.

»Hundertachtundsiebzig.«

»Jahre.« Sie wurde ganz bleich. Bestimmt hatte sie ihn falsch verstanden.

Er nickte. »Ich war noch ein Kind, als der Seeliehof gegründet wurde.«

»Seelie?«

»Die Fae sind in zwei Arten unterteilt. Diejenigen, die es vorziehen, im Licht zu leben – die Seelie – und diejenigen, die die Dunkelheit mögen – die Unseelie.«

»Verstehe.«

»Bevor es den Seeliehof gab, existierte nur ein einziges Königreich in den Winterländern, und alle Arten von Fae, ob Seelie oder Unseelie, standen unter dessen Herrschaft. Doch die Anziehungskraft der Sonne war für viele zu stark, und sie spaltete sich in zwei Teile. Dann teilten sie sich in vier Teile. Der Frühlings- und Sommerhof sind Teil des Seelie-Königreichs, der Herbst- und Winterhof Teil des Unseelie-Reiches.«

»Klingt unglaublich. Ich würde sie wahnsinnig gern einmal besuchen!«

Das hätte sie nicht sagen sollen. Ihr Entführer verengte seine Augen. »Ich habe zu viel gesagt.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Was soll ich mit diesen Informationen anfangen? Schau mich an. Ich bin gefesselt und werde von dir herumgeschleift. Ich bin überrascht, dass du mich nicht geknebelt hast.«

»Das ist mal eine spannende Idee.«

Sein Lachen verwandelte ihr Stirnrunzeln in ein Lächeln. Sie konnte nicht anders. Es waren einfach seine Lippen. Die Grübchen in seinen Wangen und die glitzernde Freude in seinen Augen. Die Art und Weise, wie es sein sonst so bedrücktes Gesicht veränderte. Und sie hatte dazu beigetragen, dass es da war.

Aber sie musste ihn austricksen. Sie war nur freundlich, um sein Vertrauen zu gewinnen. Das durfte sie nicht vergessen.

Er dachte lange nach und sagte dann: »Warum verwendest du Magie? Und wie?«

Clarke richtete ihren Blick wieder auf das Sommerreich. »Ich glaube, ich hatte schon immer ein bisschen davon in mir. Schon vor dieser Zeit.«

»Wie meinst du das, vor dieser Zeit?«

Also gut. »Ich glaube, ich war unter dem Eis eingefroren, seit meine Artgenossen den Krieg begonnen haben, was wohl vor vielen, vielen Jahren passiert sein musste.«

»Aber du bist ein Mensch. Und du verwendest Magie.«

»Wenn du das Magie nennst, dann haben wir sie wohl nicht alle verloren. Ich spüre, wie sie in mir wächst.«

Er grunzte, tief in Gedanken versunken, und murmelte dann fast nur zu sich selbst: »Jetzt, wo ich die Metalle von deinem Körper entfernt habe.«

Sie berührte ihre Ohrläppchen mit den Fingern. Eines war noch wund an der Stelle, an der Thaddeus den Ring herausgerissen hatte. Das andere war nackt.

»Also ... Las Vegas gibt es nicht mehr?«, fragte sie.

»Dein Amerika ist weg. Das Land, was du auf beiden Seiten siehst, ist alles, was noch übrig ist. Aber es ist nicht dasselbe. Die Erde hat sich verschoben. Wo jetzt Hügel sind, könnten früher Täler gewesen sein. Manche Ruinen blieben erhalten.«

Clarkes Kehle schnürte sich zu. Tränen brannten in ihren Augen. Es war so dumm. Sie hatte gewusst, dass das die Wahrheit war, aber tief in ihrem Inneren hoffte sie immer noch, dass das alles nur ein Traum war. Aber das war es nicht. Vielleicht war sie die letzte ihrer Art. Aus einer längst vergessenen Zeit. Dieser Teil ihres Lebens war vorbei.

Als ob die Wendung ihrer Gedanken sie dazu gebracht hätte, packte ein Grauen ihre Kehle und breitete sich in ihrem Körper aus. Panik überkam sie. Sie kannte dieses Gefühl. Es war jenes, das sie nach ihren Albträumen hatte. Aber es war mitten am Tag ... Dunkelheit verstellte ihr die Sicht und sie sank zu Boden.

»Nein, nein, nein«, murmelte sie.

»Was ist los?« Die Stimme des Fae hallte aus der Ferne.

»Ich kann es nicht aufhalten. Es passiert.«

»Was ...«

»Der Albtraum.«
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Laurels Schrei zerriss die Luft.

»Hör auf!« Clarke zerrte an den Fesseln, die sie an den Stuhl banden. »Lass sie doch einfach in Ruhe. Sie hat dir nichts getan.«

Aber den Söldner, der Clarkes Freundin in seinem Griff hatte, kümmerte das wenig. Er nahm Laurels blutige Hand, hielt den einzigen unverletzten Nagel mit einer Zange fest und warf Clarke einen warnenden Blick zu. »Deine letzte Chance, Clarke. Gib uns die Zahlen.«

Laurels kurzer schwarzer Bob klebte ihr im Gesicht. Ihre hellbraune Haut war bleich. Sie sah aus, als würde sie gleich ohnmächtig werden, aber sie weigerte sich, dem verborgenen Gesicht auf dem Handydisplay gegenüber Schwäche zu zeigen. Das Nichts, nannte ihn Clarke, weil sie sein Gesicht noch nie gesehen hatte, sondern nur einen Schatten, der das Leben aus jedem herauszusaugen schien. Er war Bishops Boss.

Bishop stand mit verschränkten Armen an der Seite. Clarke war diejenige, die an einen Stuhl gefesselt war, doch er starrte sie an, als ob sie ihm peinlich wäre. »Sag‘s ihnen doch einfach, Clarke.«

»Fick dich«, zischte sie.

»Mach als Nächstes die Zähne«, sagte das Nichts.

Nein!

»Okay«, rief Clarke.

»Nein«, platzte Laurel heraus. »Sie wollen es so sehr, Clarke. Das kann nicht gut sein.«

»Sie hat recht«, meinte das Nichts. »Die Zahlen sind Codes für Atomwaffen. Ich brauche sie, um den Krieg zu beenden.«

»Er sagt die Wahrheit, Clarke«, fügte Bishop hinzu.

Sie lügen. Clarke wusste es, weil sie dieses Pulsieren in ihrer Brust spürte. Es kratzte wie Fingernägel auf einer Tafel. Panik überkam sie. Tränen brannten in ihren Augen. Sie konnte ihre Freundin nicht leiden lassen.

Laurels Schrei ließ den Traum zerspringen.

Clarke wirbelte davon ... von einer Erinnerung in die nächste. Diesmal war sie Zuschauerin in einem Raum und hörte einer Gruppe gesichtsloser Menschen zu, die sich unterhielten. Doch sie erkannte eine Stimme. Das Nichts. Nur diesmal war er nicht gesichtslos. Groß. Dunkel. Graue Haare an seinen Schläfen. Deutlicher, aber immer noch weit weg, immer noch dieselben kranken, dunklen Schwingungen, die er ausstrahlte. Sie musste sich anstrengen, um zu hören, was er sagte.

Das Nichts beugte sich über eine Karte und zeigte auf eine Stelle. »Da«, sagte er. »Dort finden wir das Kupfervorkommen.« Er zeigte auf eine andere Stelle. »Und da ist das Wolfram.«

»Es liegt zu tief in ihrem Gebiet«, antwortete sein Begleiter. Der Söldner.

»Also zapfen wir es an.«

Clarke hatte gerade genug Zeit, um auf der Karte ein bekanntes Wort zu erkennen. Elphyne. Sie keuchte. Und dann blickte das Nichts auf. Seine Augen trafen auf die von Clarke.

Sie wurde aus der Vision gerissen und in unendliches, tintenschwarzes Wasser gestoßen.

Sie konnte nicht atmen.

Sie war am Ertrinken.

Elphyne.

In der Dunkelheit wirbelnd, wiederholte sie das Wort, als ob sie dorthin zurückkehren könnte wie Dorothy in Oz. Elphyne. Ihr neues Zuhause. Wenn sie es oft genug wiederholte, würde sie vielleicht aus diesem Albtraum aufwachen können.

Elphyne.

Die Dunkelheit wich dem Licht, und sie schwebte über die herrlichen grünen Wälder von Elphyne. Ein roter Funke stach ihr ins Auge, und sie tauchte ab. Je näher sie kam, desto größer wurde der Funke, bis er zu einem Lagerfeuer entbrannte.

Clarke sah lächelnde Gesichter von Männern ... nicht von Männern, sondern von Fae. Männer verschiedener Fae-Arten, die alle um ein Lagerfeuer herumsaßen, in gemeinsamer Kameradschaft lachend. Wärme durchflutete sie. Sie amüsierten sich. Sie tranken ein oder zwei Krüge, klopften sich auf den Rücken.

Jeder Mann war ein Paket aus dicken Muskeln und purer Kraft. Unbarmherzige Augen, vernarbte Hände. Schwerter an ihrer Seite. Bögen. Äxte. Andere seltsame Waffen, die sie noch nie gesehen hatte. Jeder einzelne trug einen blauen Mantel. Eisvogelblau.

Wächter.

Sicher. Irgendwie wusste sie, dass sie bei ihnen sicher war.

Einer nach dem anderen stellte seine spitzen Ohren auf. Alle Männer drehten ihr Gesicht in die gleiche Richtung, in die Dunkelheit, die für Clarkes Augen undurchdringbar war, und im nächsten Moment brachte das unglaublich laute Dröhnen einer Explosion ihre Trommelfelle zum Platzen.

Feuer. Zerstörung.

Das Land Elphyne brannte. Das Wasser war nicht sicher. Das Eis war nicht sicher.

Alles war weg.

In einem einzigen Augenblick.

Und dann ...

Ein spöttisches Lachen hallte in der Dunkelheit wider.

Leere. Ein Nichts.


Kapitel
Acht



Clarke wurde aus ihrer Vision gerissen, mit rauer Kehle und brennenden Augen. Sie sah in die Augen des Fae, dessen Stirn vor Sorge in Falten lag. Ihr Kopf lag auf seinem Schoß und seine warmen Hände hielten ihr Gesicht fest. Der Wolf an ihrer Seite wimmerte.

»Geht es dir gut?«, fragte er.

Und es war dieser kleine Akt der Besorgnis, der den Damm ihrer Gefühle brach.

»Er kommt«, flüsterte sie und schluchzte leise.

»Wer kommt?«

Aber sie konnte es nicht aussprechen. Noch nicht. Einen langen Augenblick lang starrten sie einander an. In seinen Augen sah sie eine goldene Reflexion ihrer selbst. Nicht die Frau, die sie einmal war, sondern eine neue. Die Person, die sie sein wollte. Keines ihrer vergangenen Vergehen war Teil dieser Welt. Nichts hielt sie davon ab, ein anderer Mensch zu sein ... einer, der seine Gabe für das Gute und nicht für egoistische Zwecke einsetzte. Sie könnte ihr Leben selbst in die Hand nehmen. Sie könnte stärker sein.

Die Gabe in ihr wogte, als würde sie zustimmen.

Und dann erinnerte sie sich an den ersten Teil ihres Albtraums. Diese »Lottozahlen« waren gar keine Lottozahlen. Sie waren die Codes für die Atomwaffen, mit denen die Zerstörung der Welt begann.

Oh Gott, ihr war schlecht.

»Was ist los? Was hast du gesehen?« Es war, als könnte er direkt durch ihre Fassade hindurch die tragische Wahrheit sehen, die sich um ihr Herz legte.

Sie drehte sich von ihm weg und landete auf ihren Händen und Knien. Übelkeit machte sich in ihrem Magen breit. Schuldgefühle. Erdrückende Schuldgefühle.

»Ich kann nicht atmen«, keuchte sie und versuchte mit zitternden Fingern, die Schlaufe des Umhangs zu lösen. Der Krieg war ihre Schuld. Als sie ihre Gabe benutzt hatte, um die Zahlen der Codes vorauszuahnen, wusste sie, wofür sie waren. Er hatte gesagt, er würde den Krieg beenden. Aber er hatte ihn angefangen.

Ihre Schuld.

Alles nur, weil sie nicht auf sich selbst gehört hatte.

Sie kniff ihre Augen zu. In gewisser Weise hatte sie immer eine Wahl. Hinter ihren Lidern blitzten die Sünden der Vergangenheit auf und vermischten sich mit Bildern aus ihrer Vision. Das Nichts zeigte auf eine Karte von Elphyne. Doch das war in dieser Zeit. Zuerst hatte sie gedacht, es wäre eine Wiederholung dessen, was in ihrer Zeit passiert war, aber ... diese andere Vision. Mit dem Feuer und den Explosionen. Das waren Fae, die sie gesehen hatte.

Es sei denn, sie unternahm etwas dagegen.

Ein finsterer Ausdruck breitete sich über Rushs Gesicht aus, als er ihre Schultern packte. »Was hast du gesehen?«

»Spielt keine Rolle.«

»Du lügst.«

Sein Wolf knurrte sie an. Sie presste ihre Lippen zusammen. Wie konnte sie etwas bewirken, wenn Leute sie als bösartig sahen? Sie kämpfte bereits gegen die vorgefassten Meinung, dass die Menschen der Feind wären.

»Sag es mir«, befahl er.

Dieses Mal schienen die Worte des Fae in ihren Körper zu dringen, ihren Stimmapparat zu ergreifen und ihn aufzufordern, seine Arbeit zu verrichten. Eine kribbelnde Macht zwang sie, ihren Mund zu bewegen. Ihr schamvolles Geheimnis platze aus ihr heraus, noch bevor sie es aufhalten konnte. »Ich habe meine Vergangenheit gesehen. Ich habe den Moment gesehen, als ich ihnen zu den Atomwaffen-Codes verholfen habe. Die Codes, mit denen Waffen aktiviert wurden, um die Welt zu zerstören. Und ich habe die gleiche flammende Zerstörung in dieser Zeit gesehen.«

Eine Dunkelheit, wie sie sie noch nie gesehen hatte, machte sich im Gesicht des Fae breit. Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an. Seine Nasenlöcher blähten sich auf. Er presste seinen Kiefer zusammen. »Du bist für die Vernichtung der alten Welt verantwortlich? Sag es mir.«

Es lief ihr kalt den Rücken hinunter. Wie schon zuvor sprudelten die Worte in einem unkontrollierbaren Strom aus ihr heraus. »Ja. Aber er hat mich dazu gezwungen.«

Als ob es das besser machte. Das Ende der Welt war gekommen. Laurel war trotzdem gestorben.

Er beruhigte sich etwas. »Jemand hat dich dazu gezwungen?«

»Ja.« Ihre Finger wanderten ihre Kehle hoch, als ob das die Worte aufhalten könnte. Was zum Teufel war hier los?

»Wer hat dich gezwungen? Wer hat dich benutzt?«

»Der Typ, mit dem ich zusammen war. Sein Boss. Noch ein Söldner namens Bones.« Angst schnürte ihr die Kehle zu. »Was machst du mit mir?«

»Ich zwinge dich dazu, unsere Abmachung einzuhalten.«

»Du zwingst mich zu sprechen?«

»Ich kann dich auch dazu bringen, dich zu bewegen.«

Das Entsetzen darüber traf sie wie ein Blitz. Die ganze Zeit über hatte er sie in falscher Sicherheit gewogen. Die Fesseln waren nur eine Täuschung. Er konnte sie zwingen, alles zu tun.

»Du Arschloch.« Sie riss sich von seinem Griff los. »Du hattest kein Recht, mich dazu zu zwingen.«

»Aber gut, dass ich es getan habe. Ich hatte keine Ahnung, welche Frau ich hier gefangen genommen habe.«

»Ich hatte keine Ahnung, mit welchem Arsch ich mich eingelassen habe, um mein Leben zu retten.«

»Erzähl mir von der Person, die dich dazu gezwungen hat.«

»Erzählst du mir dann von deinen tiefsten, dunkelsten Geheimnissen? Es gibt einen Grund für diese blauen Glyphen auf deiner Haut. Einen, den du nicht ausstehen kannst. Ich habe gesehen, wie du sie wütend anstarrst. Du bist nicht perfekt.«

Er verschränkte die Arme, wobei sich sein Bizeps wölbte, und starrte sie zornig an. »Muss ich dich erst dazu zwingen?«

Sie seufzte und fühlte sich ausgelaugt. Welchen Sinn hatte es, das alles zu verbergen? Sie blickte hinaus in Richtung der Wälder von Elphyne.

»Kennst du die Geschichte vom Hirtenjungen und dem Wolf?«, fragte sie.

Seine Lippen zuckten, aber er schüttelte den Kopf.

»Es geht um einen Jungen, der die Schafherde seiner Familie hütete. Er fand es so langweilig allein, dass er so tat, als würde ein Wolf die Herde angreifen. Also lief er schreiend zu seinen Eltern, sie sollten kommen und es sich ansehen. Jedes Mal, wenn sie hingingen, um nach der Herde zu sehen, fanden sie nichts vor, außer dem lachenden Jungen. Eines Tages wanderte tatsächlich ein Wolf auf die Koppel. Aber als der Junge nach Hilfe rief, kam keiner. Der Junge wurde gefressen.«

Clarke wandte sich dem Ödland auf der anderen Seite zu und betrachtete das fehlende Leben dort.

»Mein ganzes Leben lang hatte ich diese Visionen«, sagte sie. »Einige sind wahr geworden, aber viele auch nicht. Als Kind konnte ich nicht erkennen, welche Träume real waren und welche nicht. Die Antwort meiner Mutter darauf war, mich zu verlassen. Sie konnte es nicht ertragen, eine Tochter mit Problemen zu haben. Mein Vater war für mich da. Er hat mir geholfen, so gut er konnte. Aber er hat mir nie wirklich geglaubt.

»Ich habe seinen Tod gesehen. Ich habe gesehen, dass es an seinem ungesunden Lebensstil lag, aber er hat mir nicht geglaubt. Alles nur, weil ich immer wieder Lügen und Wahrheiten zugleich erzählt habe. Meine hellseherischen Fähigkeiten waren nicht immer zuverlässig, und manchmal habe ich mir Dinge ausgedacht, um Aufmerksamkeit zu bekommen.«

Sie wischte sich eine Träne weg. »Nur einer hat mir immer geglaubt. Er hat meine kleinen Launen in ein Imperium verwandelt. Und dann hat er meine Fähigkeiten an jemand Schlimmeren verkauft. Als ich endlich den Mut, und auch die Unterstützung hatte, um da rauszukommen, war es schon zu spät. Der Schaden war bereits angerichtet.«

Ohne Adas und Laurels Freundschaft hätte sie Bishop nie verlassen. Sie war von ihm abhängig gewesen. Der Gedanke an die beiden schmerzte sie. Sie vermisste sie. So sehr.

Der große Fae an ihrer Seite spähte in die Ferne, auf etwas Bestimmtes konzentriert.

Sie hatte es vorher nicht bemerkt, aber jetzt konnte sie ein Gebäude erkennen, das in den Himmel ragte. Es war kaum sichtbar und wirkte violett durch den Nebel, der davor lag, aber es war definitiv eine Stadt. Hohe Wolkenkratzer in der Mitte und eine trübe, gläserne Wand, die diese umgab.

»Ist das ...« Doch sie wusste es bereits. Die Richtigkeit ihrer folgenden Worte presste diese aus ihr heraus. »Es ist die Menschenstadt.«

Er nickte.

»Aber«, sie versuchte, mehr zu erkennen, »was ist das dort über den hohen Gebäuden, irgendetwas ist doch dort gespannt?«

»Das ist Stacheldraht. Er hindert fliegende Fae daran, von oben in die Stadt zu gelangen. Beziehungsweise, sollten sie es doch schaffen, hindert er sie daran, wieder rauszukommen.«

»Also ... benutzen sie den Draht, um fliegende Fae zu verletzen?«

Er nickte bitter. »Und sie töten sie mit Stromschlägen, um dann ihre Körper für die Forschung aufzubewahren und zu sezieren.«

Sie runzelte die Stirn. »Aber das würde doch jedem Geschöpf mit Flügeln, das in die Stadt gelangt, schaden, oder?«

Ein Blick zwischen den beiden sagte alles. Ja, alle Tiere wurden verletzt, und ja, sie verstand, wie abscheulich Menschen sein konnten. Sie war eine von ihnen, und doch war es eine bittere Pille.

Sie war vielleicht kein guter Mensch, aber sie kannte welche. Ihre Freundinnen Laurel und Ada waren gut. Ada rettete misshandelte Tiere, pflegte sie gesund und wilderte sie wieder aus. Laurel betrieb ein Fitnessimperium und finanzierte Selbstverteidigungskurse für Opfer häuslicher Gewalt. Es verblüffte Clarke immer noch, dass die beiden mit ihr befreundet sein wollten.

»Es gibt gute Menschen da draußen«, erklärte sie. Es gab bestimmt noch welche.

»Und es gibt schlechte«, antwortete Rush. »Aber die Quelle interessiert das nicht. Das Land interessiert das nicht. Es will einfach nur leben und gedeihen. Wir machen die Regeln nicht, aber wenn wir sie nicht befolgen, sind wir zum Scheitern verurteilt.«

Seine Worte waren ein Echo des Nichts in ihrem Albtraum. Sie zerrten an ihren Nerven. Es gab nichts mehr zu sagen. Sie starrten noch eine Weile weiter auf Crystal City in der Ferne, bis er zu reden begann.

»Neben mir ist es bis jetzt nur einem anderen Fae gelungen, aus der Stadt zu entkommen. Einem Krähenwandler. Als Teenager war er ein neugieriger Dieb gewesen und war als Mutprobe hingeflogen. Er war in Krähenform, als er durch die Spalten im Stacheldraht gefallen ist. Der Narr wusste nicht, dass derselbe Draht ihn daran hindern würde, wieder nach draußen zu fliegen. Und da die Stadt entweihtes Land ist, kann man dort nicht aus der Quelle schöpfen. Sie haben sich zu sehr in die natürliche Ordnung der Dinge eingemischt. Soweit wir wissen, hatte er seine Manavorräte aufgebraucht und war die ganze Zeit über dort als Krähe gefangen und konnte sich nicht verwandeln.«

»Und wenn er noch etwas übrig gehabt hätte?«

»Dann hätte er sich vielleicht noch ein-, zweimal verwandeln können.«

»Du weißt es nicht?«

»Eines Tages ist er wieder als Krähe in Elphyne aufgetaucht. Es hat eine Weile gedauert bis er sich wieder zurückverwandeln konnte, und noch länger, bis er wieder klar denken und richtig sprechen konnte. Er hat nie über die Grausamkeiten gesprochen, die er ertragen musste ..., wenn er sich überhaupt erinnern konnte. Als er zurückkam, hat er sich den Wächtern angeschlossen. Er ist einer der Skrupellosesten, den wir je hatten.«

»Es tut mir leid.«

»Was?«, fragte er überrascht.

»Alles, denke ich.«

»Wir brauchen dein Mitleid nicht.« Seine Hand wanderte in seine Tasche und er griff nach etwas. Seine Miene versteinerte sich, und er nahm das Seil in die Hand. »Lass uns gehen.«

Den Rest des Weges den Berg hinunter zwang sich Clarke, sich mit ihrer neuen Realität abzufinden. Sie war nicht in der Nähe von Las Vegas. Las Vegas gab es nicht mehr. Sie war in der Zukunft. In einer fremden Welt, in der Magie so verzweifelt versuchte, zu gedeihen, aber die vernichtende Gier der Menschen noch immer herrschen wollte. Aber nicht alle Menschen waren böse. Tatsächlich waren es nicht viele. Sie war eine Taschendiebin und hatte Leute betrogen, aber das war nur zum Überleben. Sie hatte nie Leute bestohlen, bei denen sie kein schlechtes Gefühl hatte. Sie hatte sich selber nie als unmoralische Person gesehen.

Doch war sie gut?

Ein guter Mensch würde die eigenen Vorahnungen nicht als Mittel zum Stehlen benutzen. Ein guter Mensch würde dafür sorgen, dass das Böse aus ihren Träumen nicht eintrat, koste es, was es wolle. Sie hatte eine zweite Chance bekommen. Diese Welt hatte eine zweite Chance bekommen. Sie musste zumindest versuchen, etwas daraus zu machen.

Das Einzige, was sie mit Sicherheit wusste, war, dass dieser Fae, der sie gefangen hielt, ihr dunkelstes Geheimnis und ihre größte Schande kannte, und doch sah er sie nicht mit Abscheu an. Vielleicht war seine größte Schande schlimmer als ihre.
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Als Clarke in Serpentinen über das felsige Gelände hinabging, begann der Schnee zu schmelzen und frische Erde und üppige Natur kamen zum Vorschein. Je weiter sie hinabstiegen, desto mürrischer wurde sie. Etwas in ihr veränderte sich, als sie sah, wie Entscheidungen, die sie in ihrem alten Leben getroffen hatte, die Welt verändert hatten. Tod war auf der einen Seite des Berges und Leben auf der anderen. Obwohl sie ihren Teil dazu beigetragen hatte, wollte sie nicht mit den Menschen in einen Topf geworfen werden, die die Welt absichtlich zerstört hatten.

Die Worte des Fae kamen ihr wieder in den Sinn. »Wir machen die Regeln nicht, aber wenn wir sie nicht befolgen, sind wir zum Scheitern verurteilt.«

»Weißt du«, sagte sie, während sie über ein Loch im Boden hinwegstieg. »Wir sind schon seit Stunden unterwegs und du hast mir immer noch nicht deinen Namen verraten.«

Außerdem war sie müde, hungrig und alles juckte.

Der Fae stieß sie leicht zwischen ihre Schultern. Sie hätte fast den Halt verloren.

Er hatte zwar ein riesiges Schwert, verflucht furchteinflößende Zähne und einen kräftigen Körper, der sie in Stücke reißen konnte, aber ihr Instinkt weigerte sich, Angst zu empfinden. Er hatte die Fähigkeit, ihre Worte und Handlungen zu kontrollieren, doch er hatte diese Macht gerade erst eingesetzt. Sie drehte sich ruckartig zu ihm um und fuhr ihn an.

»Nimm das ab«, forderte sie. »Bind mich los.«

Er sah auf sie herab und ließ seinen Blick zu den Fesseln gleiten. Ihr Atem blieb ihr im Hals stecken und einen Moment lang dachte sie, dass sie wohl ein ernstes Wort mit ihren Instinkten reden müsste. Doch dann kam er auf sie zu. Schnell.

Mit einer Geschwindigkeit, die ihr den Atem raubte, und einer kurzen, kräftigen Handbewegung durchtrennte sein Knochenmesser ihre Fesseln. Clarkes Fäuste fielen an ihre Seite.

Er beugte sich vor, seine bedrohliche Gestalt nur ein paar Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. Und dann roch er an ihr. Seine Nasenflügel bebten, als er mit seiner Nase an ihrer Wange, ihrem Kiefer und ihrem Hals entlangfuhr. Wo er verweilte. Als er ausatmete, stieß er heiße Luft aus, und eine Gänsehaut breitete sich auf ihrem Körper aus. Das Tattoo unter seinem Auge flackerte und leuchtete in einem unheimlichen Blau, als er mit seinen scharfen Zähnen fletschte und mit einem hörbaren Schnalzen ins Leere biss.

Clarke quietschte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

Er hob eine Augenbraue. »Es spielt keine Rolle, ob du frei bist. Du wirst nicht davonlaufen.«

»Und warum nicht? Weil du mich dazu zwingst, zu bleiben?«

»Weil, Weib«, knurrte er und verzog den Mund zu einem großen, gefährlichen Grinsen, »ich der Grund für deine Gänsehaut bin. Ich bin der Grund, warum Kinder Albträume haben. Und dort«, er deutete zum dunklen Wald, der nur ein paar Hundert Meter entfernt war, »gibt es viel schlimmere Dinge als Albträume. Ich bin der Grund, warum du noch einen weiteren Tag leben wirst.«

»Also brauche ich ein Monster, um Monster zu bekämpfen. Ist das so?«

Dumme Frau. Hör auf, die Bestie zu provozieren.

Er kniff die Augen zusammen und hielt ihren Blick fest.

Ein unheimliches Heulen kam aus den Tiefen des Waldes. Zumindest dachte Clarke, es sei ein Heulen. An diesem fremden Ort könnte es jede Art von Kreatur sein. Rushs Wolf erstarrte und die Nackenhaare stellten sich ihm auf.

Beim Anblick des Waldes wurde der Fae so still, dass es unmenschlich war. Er griff nach seinem Schwert. Seine Finger schlossen sich fest um den Griff. Seine Fingerknöchel wurden weiß. Seine Ohren spitzten sich.

Die Blätter raschelten und die Bäume flüsterten, dass die Nacht hereinbrach. Dann fiel die Anspannung von seinen Schultern und er ließ das Schwert los. Er warf ihr einen selbstgerechten Blick zu, dann stolzierte er davon und ging in Richtung des Waldes, der ihm kurz zuvor noch Unbehagen bereitet hatte.

Verdammt noch mal. Sie wollte mit den Füßen aufstampfen.

Arroganter, arroganter Bastard.

Sie sollte weggehen, nur um ihn zu ärgern. Aber wo sollte sie hingehen? In die Menschenstadt, wo Fae und Tiere mit einer Decke aus Stacheldraht brutal misshandelt wurden? Die Stadt, die der Grund für ihre Furcht war? Nein, danke. Sie musste den Tatsachen ins Auge blicken. Sie war an einem fremden Ort und auf sich allein gestellt. Gefahren lauerten dort draußen in der Nacht, und ihr Gefühl sagte ihr, sie sollte bei dem Fae bleiben. Er konnte es mit Monstern aufnehmen.

Sie beeilte sich, um aufzuholen, denn sie wusste etwas, das er nicht wusste. Sie konnte sich mit Albträumen anfreunden. Sie hatte Erfahrung darin.
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Clarke stapfte hinter dem Fae den Weg entlang. Er ging weiter in Richtung des dunklen Waldes, als hätte er überhaupt keine Angst, als ob die knorrigen Bäume nicht alles in ihm zum Erzittern brachten. Er blieb dort stehen, wo die Bäume am dichtesten waren und blickte in den dunkler werdenden Himmel.

»Wir werden hier unser Nachtlager aufschlagen«, erklärte er und ließ seinen schweren Rucksack zu Boden fallen.

Er schob Geröll, Steine und Blätter in einem Umkreis von drei Metern zur Seite und machte sich dann daran, sechs Holzstäbe aus seinem Rucksack zu holen.

Ihr Magen knurrte. Ihre Haut juckte. Ihre Stiefel scheuerten. Sie könnte ein schönes Bad vertragen. Ich habe das so satt.

Mit einem Seufzen sagte sie: »Kannst du mir bitte deinen Namen verraten? Ich höre nur auf zu fragen, wenn du es mir endlich sagst.«

Sie musste ihn dazu bringen, ihr zu vertrauen, und Vornamen waren der Schlüssel.

Die Unsicherheit in seinen Augen ließ sie erschaudern. Es steckte mehr dahinter, als er sich anmerken ließ. Der Gedanke, dass er vielleicht auf der Flucht vor dem Gesetz sein könnte, falls es hier so etwas überhaupt gab, schoss ihr durch den Kopf. Er nannte sich selbst einen Wächter, doch vielleicht war das Logo auf seiner Jacke nicht von einem netten Ort.

Sie neigte ihren Kopf, sodass sie in seinem Blickfeld war. Er konnte ihr nicht ausweichen, und auch nicht ihrer Frage.

Er gab ein verärgertes Schnauben von sich. »Wie ich bereits gesagt habe, ich habe keinen Namen. Ich bin ein Geist.«

Er steckte jeden der Stäbe in die Erde, bis sie einen Kreis bildeten.

Ein Geist.

Okay. Das war ein Fortschritt. Aber es war trotzdem nicht genug.

»Und was bedeutet das? Du siehst für mich ziemlich echt aus.«

Er trieb den letzten Pfahl in die Erde und fuhr sie an. »Das geht dich einen quellenverdammten Dreck an.«

»Soll ich raten?« Warum nicht? Ihre Vermutungen waren in letzter Zeit immerhin richtig gewesen. Sie brauchte keine Vereinbarung, die ihn dazu zwang zu tun, was sie wollte. Sie hatte bereits einen eingebauten Lügendetektor.

In seinen Augen blitzte so etwas wie Angst auf, und er versuchte, dem Ganzen einen Riegel vorzuschieben. »Okay. Nenn mich Rush.«

Sie versuchte, ihr Lächeln zu verbergen, schaffte es aber nicht. Endlich.

Ihr Lächeln brachte ihn aus der Fassung. Er musste zweimal hinsehen. Beim zweiten Mal verharrte er lange genug, dass sie sein Unbehagen bemerkte. Danach kniete er sich hin. Er blickte in die Augen seine Wolfes und sagte ruhig: »Du solltest zurückgehen. Ich will, dass du auf die Hütte aufpasst, und dein Rudel braucht dich.«

Der Wolf winselte, aber Rush kraulte ihn liebevoll hinter den Ohren, stand auf und machte eine scheuchende Bewegung. Der Wolf trottete den Weg entlang, den sie gekommen waren, warf einen letzten Blick über seine Schulter zu Rush und ging dann weiter.

Clarke konnte sehen, wie Rush zusammenzuckte, nachdem der Wolf verschwunden war. Sobald der Wolf außer Hörweite war, murmelte er zu sich selbst: »Diese Wälder sind nichts für einen alten Wolf wie ihn. Er ist besser dran allein.«

Nachdem er alle gesetzten Pfähle überprüft hatte, setzte er sich in die Mitte des Kreises und zog ein eingewickeltes Päckchen mit Trockenfleisch und Nüssen aus dem Rucksack. Er nahm sich eine Portion und reichte ihr dann widerwillig ein paar Bissen. Während Clarke aß, lehnte er sich zurück, schob seinen Rucksack unter seinen Kopf und streckte seine langen Beine aus. Ohne ein Wort schloss er seine Augen, versuchte, es sich gemütlich zu machen und entspannte sich.

Ernsthaft?

Nach ein oder zwei Minuten, als sie sich sicher war, er würde denken, sie hatte aufgegeben und sich schlafen gelegt, schmatzte sie und fragte: »Wofür sind diese Stäbe?«

Stille.

Sie fragte nochmal. »Du weißt schon, die Pfähle um uns herum?«

Er grunzte und drehte sich von ihr weg.

»Rush.«

Seine angespannten Schultern verrieten, dass er es bereute, ihr seinen Namen gesagt zu haben.

Sie verspürte einen unglaublichen Drang, ihn zu provozieren, aber sie bediente sich einer Selbstkontrolle ähnlich der eines Gottes und hielt sich zurück. Schließlich stützte sie die Ellbogen auf die Beine, legte ihren Kopf in die Hände und beugte sich nach vorne. Und starrte.

Wenn er einschlief, könnte sie vielleicht den Rucksack durchwühlen. Und etwas Geld finden. Oder irgendetwas, das ihr helfen würde, nachdem sie ihm entkommen war. Mit jedem seiner Atemzüge bewegte sich seine Brust und das Messer in seinem Gürtel neigte sich und fing die letzten Sonnenstrahlen auf. In den Knauf waren Juwelen eingelassen. Juwelen waren in jeder Zeit so gut wie Geld.

Es dauerte nicht lange, bis er ein Auge öffnete. Und dann das Zweite. Sein Blick wanderte zu ihrer Brust und blieb dort lange genug hängen, sodass sie mitbekam, dass ihre Kleidung mehr entblößte als gewollt. Die Tunika, die er ihr gegeben hatte, war zu groß. Sein heißer Blick sorgte dafür, dass sich ihre Brustwarzen zusammenzogen.

Er sah hoch zu ihren Lippen und dann in ihre Augen. Sein Blick hielt sie fest und wurde ganz heiß sinnlicher Herausforderung. Eine dunkle Augenbraue hob sich. Die Botschaft war klar. »Ich bin dabei, wenn du es bist.«

Sie hatte noch nie ihre Weiblichkeit dazu benutzt, um zu bekommen, was sie wollte. Doch sie konnte nicht leugnen, dass es durchaus nützlich war. Unabhängig davon, ob sie Mensch oder Fae war, er fühlte sich zu ihr hingezogen, und genau das verlieh ihr ein wenig Macht.

Sie erinnerte sich an die zwei Seiten des Berges. Eine tot. Eine lebendig. Sie hatte sich geschworen, diesmal würde sie es anders machen. Keine Manipulationen, Heimlichkeiten und Lügen mehr. Ihr dunkelstes Geheimnis war ans Licht gekommen, und die Welt war nicht zusammengebrochen. Der Fae hatte sie nicht mit tiefster Verachtung gestraft, doch würde sie das jetzt tun – ihren Körper benutzen, um zu bekommen, was sie wollte –, dann wäre sie wieder in dem alten Muster.

Einen kleinen verrückten Moment lang wünschte sie sich, sie könnte ihre eigene Zukunft sehen. Dann würde sie genau wissen, was sich zwischen ihr und dem Fae abspielen würde. Aber wie immer prägte nur ein kleines Flackern oder Rauschen ihr eigenes Leben. Warnungen. Das war alles. Und sie bekam nichts, was ihn betraf. Sie nahm an, dass das ein gutes Zeichen war.

Er dachte, sie wäre sein Feind, aber er war nicht ihrer.

»Ich will wissen, was es mit den Pfählen auf sich hat«, drängte sie, und deutete auf die Stäbe.

Die Anspannung löste sich und er schloss seine Augen wieder. »Du scheinst doch alles zu wissen. Rate.«

Sie sah sich um. Okay. Ein Test. Vielleicht wollte sie das Gleiche. Also holte sie tief Luft und konzentrierte sich auf die Stäbe. An der Oberseite waren Steine mit einer Lederschnur befestigt. Im Licht hatte sie es nicht bemerkt, aber jetzt, wo die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war, leuchteten die Steine.

»Solarbetriebene Leuchten?«, fragte sie, aber in dem Moment, als sie die Worte aussprach, wusste sie, dass sie falsch lag. Wie ein Blitz, der ihre Gedanken in Träume und ihre Träume in Realität verwandelte, wusste sie die Antwort. »Nein. Sie sind mehr als das. Sie sind zum Schutz. Wovor?«

Er öffnetet kurz ein Auge und schloss es wieder. »Ruh dich aus, Mensch. Die Nächte sind kurz in diesem Teil des Waldes.« Er verharrte und sein Atem wurde gleichmäßiger, als er sich tiefer entspannte. Kurz bevor sie dachte, er wäre eingeschlafen, murmelte er: »Und hör nicht auf den Wind.«

»Warum nicht?«

»Weil er auch zuhört.«

Scheiße. Sie warf einen wachsamen Blick in die Dunkelheit, hinter die Bäume, tiefer in den Wald. Es schien, als würde etwas zurückstarren. Dinge, die sie nicht sehen konnte, aber spüren. Sie schauderte, wickelte ihren geliehenen Umhang enger um ihre Schultern und legte sich dann auf den engen Platz innerhalb der leuchtenden Pfähle. Sie versuchte, die Geräusche der Insekten und das Phantomjucken entlang ihrer Arme und Beine zu ignorieren. Doch so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie beobachtet wurde. Und als der Wind unhörbare Worte flüsterte, rückte sie näher an ihren schlafenden Entführer und war verärgert, weil er wusste, dass dies passieren würde und er deshalb ihre Fesseln durchgeschnitten hatte. Sie brauchte seinen Schutz. Obwohl sie all das wusste, gewöhnte sie sich schnell an den Gedanken, dass er nicht das Monster war, für das er sich ausgab.

Sie rückte näher.
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Ein Schnüffeln und Kratzen an Clarkes Seite riss sie aus dem Schlaf. Durch die Dämmerung sah sie lediglich die Silhouette eines Mannes, die sich über sie beugte. Sie blinzelte und erkannte Rushs Gesicht, nur Zentimeter von ihrem entfernt. Wollte er etwa kuscheln? Ihr träger Körper hatte nichts dagegen, auch wenn ein Teil ihres Verstandes, der noch nicht ganz wach war, das anders sah. Er roch gut. Nach Geborgenheit. Sie hielt ihren Atem an und lächelte zaghaft. Doch dann ...

Vergnügen blitze in seinen Augen. »Ich würde gerne spielen, Prinzessin, aber ein Warada ist drauf und dran dich zu fressen.«

Er bewegte sich weiter. Sie hob ihr Hände zum Schutz, aber er flog direkt über sie hinweg und erstach etwas rechts von ihr. Ein schrilles Kreischen drang durch die Luft und zerrte an ihren Nerven.

Oh mein Gott. Was ist das?

Sie rieb sich übers Gesicht und blinzelte. Ihr wurde übel, als sie sah, was sich unter Rushs Schwert bewegte. Sein Bizeps wölbte sich unter seiner Jacke, als er sich anstrengte, das schweineähnliche Biest zu Boden zu drücken. Das wilde, sich windende Tier war nur einen halben Meter von der Stelle entfernt, an der Clarke gelegen hatte. Mit seinen scharfen Zähnen, starkem Kiefer und schwarzer, ledriger Haut sah das Tier aus wie eine Mischung aus Wildschwein und Insekt. Es hatte einen zylindrischen Rumpf, scharfe Krallen und sechs Beine. Wenn dieses Ding sie erwischt hätte ...

Rush hatte ihr das Leben gerettet.

Die Kreatur schrie und bewegte sich noch immer unter Rushs Schwert. Seine Schreie gingen Clarke durch Mark und Bein. Rush trieb das Schwert tiefer in den Boden, um es dort zu verankern. Sie versuchte, nicht auf den mysteriösen Fleck zu schauen, der sich unter dem Tier gebildet hatte. Wen sie ihre Augen schloss, klang es wie ein normales Tier, das Schmerzen hatte. Vielleicht war es das.

»Halte das.« Rush drückte ihr einen Glasbehälter in die Hand. »Fang die Manabienen, wenn sie freigesetzt werden. Fang so viele, wie du kannst.«

»Die was?« keuchte sie, noch immer benebelt und verwirrt.

»Die Manabienen.« Er riss ihr das Glas aus der Hand und drehte es in der Mitte. Es ging auf. Dann machte er eine ausholende Bewegung, als würde er Luft fangen. Dann verschloss er das Glas wieder.

»Ich bin nicht dumm«, murrte Clarke. »Ich weiß, wie man ein Glas verschließt.«

Er verzog den Mund zu einem halbseitigen Grinsen. »Jemand hier ist kein Morgenmensch.«

Das konnte sie von ihm nicht behaupten. Er sah nach dem Aufwachen genauso gut aus wie vor dem Einschlafen. Die Haare waren zurückgekämmt, als wäre er mit seinen Händen durchgefahren. Sein Bart sah eine Spur dichter aus, aber nicht ungepflegt. Er beobachtete sie mit einem Lächeln in den Augen. Ihr Körper summte auf die herrlichste Weise und sie erinnerte sich an den ersten Gedanken, den sie hatte, als sie ihn nach dem Aufwachen gesehen hatte. Die Idee mit dem Morgenkuscheln hatte ihr gefallen. Es war dumm. Sie sollte nicht einmal daran denken, aber sie war noch nicht ganz wach. Sie war nicht so wachsam wie üblich. Und sie war einsam.

Sie wollte nicht Tausende von Jahren von allen Menschen entfernt sein, die sie je gekannt hatte. Sie wollte nicht, dass die Albträume ihr einziger Freund waren. Sie platzte heraus: »Ja ... tja, du wärst auch kein Morgenmensch, wenn du immer von Feuer und Tod träumen würdest.«

Lügnerin. Letzte Nacht hatte sie keine Albträume gehabt. Das passierte nur, wenn sie mit jemandem zusammen war, bei dem sie sich sicher fühlte.

»Du bist eine verwirrende Frau, Clarke.« Er deutete drängend mit dem Messer auf das Glas in ihrer Hand. »Verwende es, um die Manabienen zu fangen.«

Sie öffnete ihren Mund, um ihm nochmal zu erklären, dass sie keine Ahnung hatte, was Manabienen waren, aber schloss ihn wieder, als er den Kopf der Kreatur packte und dessen Hals streckte. Jede Faser seines Körpers spannte sich an und verkrampfte sich, als würde es wehtun, das kleine Biest zu berühren. »Bist du bereit?«

»Ich ...«

Er senkte die Stimme und schloss seine Augen, um ein kurzes Gebet zu murmeln. Er schnitt die Kehle durch, tötet es und sagte dann: »Jetzt.«

Sie schrak auf und es geschah etwas Seltsames. Kleine weiße Lichtkugeln schwirrten aus dem Körper des Tieres und schwebten in einem Schwarm über ihm.

»Fang sie!«, bellte Rush. Er holte einen weiteren Behälter aus seinem Rucksack.

Clarke sprang auf, öffnete das Glas und versuchte, so viele kleine Lichter – Manabienen – zu fangen, wie sie nur konnte. Unruhige Energie strömte durch ihren Körper. Sie gab einen aufgeregten, schrillen Laut von sich. Es war, als würde sie Glühwürmchen fangen. Sie jagte die verdammten Dinger durch den ganzen Pfahlkreis, während sie in langsamen Mustern um sie herumschwirrten und immer schneller und höher flogen. Eines streifte ihr Gesicht und kitzelte sie wie eine kleine elektrische Umarmung. Sie kicherte. Das Licht hatte etwas so Reines an sich.

Sie tanzte herum wie ein kleines Schulmädchen auf einer Wiese und grinste bis über beide Ohren. Sie hielt gerade noch rechtzeitig an, um zu sehen, wie eine einzelne Manabiene schwankend umherschwirrte und direkt auf sie zukam.

Rush hatte es zur gleichen Zeit bemerkt. »Lass sie nicht ...«

Sie traf direkt auf ihr Brustbein, drang langsam in ihren Körper und verbreitete Wärme.

»... durch dich hindurch.« Rush ließ seine Schultern fallen.

Clarke fühlte sich benommen. Wer bewegte nur den Boden? Sie stolperte, konnte sich kaum aufrecht halten und fiel in Rushs Arme. »Wa... Was ist los mit mir?«

Er schüttelte den Kopf und richtete sie auf. »Du hättest sie nicht durch dich hindurch lassen sollen. Jetzt wirst du dafür bezahlen.«

»Nimmst du auch Visa?« Sie kicherte und schlug die Hand auf ihren Mund. Warum lachte sie? Weil es komisch war! Sie fühlte sich auch komisch. Die Welt um sie herum wurde immer klarer und doch weich zur gleichen Zeit.

Rush nahm ihr das leuchtende Glas voll von Manabienen aus der Hand. Ihre Knie gaben nach und sie fiel hart auf ihren Hintern. Sie blinzelte langsam in den Himmel, der sich gerade mit Anbruch des neuen Tages rosa und gelb färbte. Aber sie spürte ... ein Kribbeln in ihrem Körper. Von den Zehenspitzen bis in die Haarspitzen. Was total eigenartig war. Haare konnte man nicht spüren.

Sie lachte wieder.

»Ich fühle mich großartig.« Sie grinste ihn albern an.

Er verstaute seine Beute. »Du hast Glück, dass es nur eine gewesen ist, und sie nur von einem Warada war.«

»Ein Warada?«

»Unwichtig. Der Punkt ist, dass dieses Zeug stark ist. Wenn du das Mana eines stärkeren Wesens aufgenommen hättest, hättest du jetzt Halluzinationen von Erinnerungen an dessen Leben ... und mehr.«

Sie blinzelte. Wow. »Also dieses ... dieses Zeug ist wie eine Droge?«

»Dieses Zeug ist heilig. Das ist der letzte Rest Mana, den jemand in sich trägt, bevor er stirbt. Es gibt viele Verwendungen dafür, die alle lukrativ sind.«

»Was passiert, wenn du es einfach in Ruhe lässt?«

»Es verbindet sich wieder mit der Quelle – dem kosmischen Mana des Planeten.«

Clarke seufzte. »Das klingt so schön. Kosmisch. Sag es noch mal und lass mich deine Lippen dabei beobachten. Kos-misch.«

Er verdrehte die Augen, aber konnte seine Belustigung darüber nicht verstecken. »Und es geht los.«

»Hey, weißt du, du bist eigentlich ziemlich cool. Du bist nicht annähernd so furchterregend, wie du vorgibst zu sein.«

Sein Lächeln wurde schwächer und er hob eine Augenbraue. »Cool.«

»Ja, ich meine«, fuhr sie fort, »ich war mal mit diesem Kerl zusammen, der hat mich jede Woche dazu gebracht, ihm die Lottozahlen zu verraten. Und dann hat er mich an diesen unheimlichen Typen verkauft, der meiner Freundin die Fingernägel ausgerissen hat, damit ich ihm diese anderen Nummern sage.« Ihre Stimme wurde leiser. »Ich kann nicht glauben, dass ich mit dem zusammen war.«

Rush starrte sie an. »Er hört sich an wie ein Auftreiber.«

»Keine Ahnung, was das bedeutet, aber keine Sorge, er hat gekriegt, was er verdient hat.« Dieser Mann war zusammen mit allen anderen, die sie kannte, mit ihrer alten Welt gestorben. Seine Gier hatte ihm am Ende nichts gebracht.

Ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter als sie sich daran erinnerte, dass sie zwei von ihnen gesehen hatte, wie sie eine Karte von Elphyne studierten. Vielleicht war er gar nicht tot.

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nur gute Gedanken, bitte.«

Rush sah sie lange und intensiv an, dann ging er zu dem Warada und hob ihn an, um den stacheligen Schwanz zu untersuchen. Selbst mit seinem permanent grimmigen Gesichtsausdruck war er viel netter als dieses Arschgesicht Bishop. Oder seine bösartigen Freunde. Genug von diesen Auftreibern.

Sie kicherte. Was für eine seltsames Wort.

Aber Rush. Wenn er sie nicht ausnutzen wollte, hätte sie ihn vielleicht sogar gemocht.

»Du bist auch ziemlich süß, wenn du so finster drein schaust.« Sie stützte ihr Kinn auf ihre Hand. »Wenn du aufhören würdest, mich zu zwingen Dinge zu tun, könnten wir sogar Freunde sein, weißt du?«
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Rush erstarrte bei Clarkes Worten.

Wir könnten Freunde sein.

Das Problem war nur, dass er gerade den Warada hielt, als er erstarrte, und die Übelkeit der Berührung traf ihn. Wie ein Anti-Adrenalin-Schub saugte der Fluch seine Energie auf. So, wie es immer der Fall war, wenn er ein anderes Wesen berührte. Dumm. Er wusste, dass er sich unwohl gefühlt hatte, als er ihm die Kehle durchgeschnitten hatte, aber er hatte die Warnung ignoriert, genauso wie er es tat, wenn er Gray streichelte oder kraulte. Es war dumm, sich so ablenken zu lassen, aber das ganze Gerede über diesen Mann, der sie erpresst hatte, um an ihre Kräfte zu kommen, machte ihn wütend und er hatte nicht auf die Übelkeit geachtet, die sich langsam breit gemacht hatte. Er wusste es besser.

Seine Hände öffneten sich und der Kadaver fiel zu Boden, als ihn die Übelkeit überkam. Die zweite Welle des Fluchs war immer schlimmer. Nur mit Mühe konnte er den Schmerz unterdrücken und hoffen, dass Clarke in ihrem verwirrten Zustand nichts bemerkte. Der Schweiß juckte unter seinem Bart und auf seiner Stirn. Er atmete tief und gleichmäßig und konzentrierte sich darauf, was seinen Fluch ausgelöst hatte.

Es war leichtsinnig von dem Warada gewesen, so nah an die Begrenzungspfähle zu kommen. Normalerweise reichte die Abschreckung durch die magischen Steine aus, um alle Kreaturen in die Flucht zu schlagen, selbst die größeren Monster. Sie waren gerade mal am Rand des Waldes. Es würde noch ein paar Tage dauern, bis sie durch ihn durch waren. Vielleicht hatte etwas die Kreatur erschreckt und sie war verzweifelt gewesen.

Rush biss sich durch den schwindenden Schmerz und ermahnte sich, wachsamer zu sein. Eine Reaktion des Fluches auf ein Tier der Größe eines Waradas war erträglich. Bei einer größeren Kreatur war sie das nicht unbedingt.

Er blickte in den Wald und stöhnte innerlich auf. Sollten sie angegriffen werden, musste er besser aufpassen, nichts zu berühren, sonst wäre er in feindlichem Gebiet, für wer weiß wie lange, außer Gefecht gesetzt.

Verdammter Fluch. Er hatte genug davon. Fünfzig verdammte Jahre und er hatte einfach nur genug davon. Je schneller sie durch den Flüsterwald kamen, desto schneller wären sie in Crescent Hollow und desto schneller würden sie einen Portalstein finden, der sie zum Orden brachte. Ohne einen Stein würde die Reise zu Fuß Wochen dauern.

Rush zog Starcleaver aus der Bestie heraus, wischte die Klinge an dessen Körper ab und steckte das Schwert über seine Schulter wieder in die Scheide.

Ein Blick auf Clarke zeigte, dass sie bereits auf ihn vergessen hatte und dabei war, ihre Hand im Farbenspiel des Himmels zu beobachten. Aber ihre Worte klangen noch immer in seinem Kopf nach.

Wenn du aufhören würdest, mich zu zwingen ...

Er tippte mit seinen Fingern gedankenversunken auf seinen Oberschenkel. Die Frau war gezwungen worden, etwas Abscheuliches zu tun. Er machte sich nichts vor, was sie betraf. Sie war nicht perfekt und sie brauchte auch kein Mitleid, aber er war auch nicht der Typ Mann, der einer Frau seinen Willen aufzwang ... nicht so, wie sein Onkel es tat. Er war nicht annähernd wie Thaddeus, und die Tatsache, dass Rush Magie nutzen musste, um Clarke zu etwas zu zwingen, gefiel ihm nicht.

Er drehte sich zu ihr um, bereit, den Trunkenbold aufzusammeln, doch er sah, wie sie ihn beobachtete.

»Was?« forderte er.

Ihr noch immer glasiger Blick fiel auf sein rechtes Ohr. Mit einem Schwanken und einem Schmollmund sagte sie: »Ich will es anfassen.«

»Oh nein, das tust du nicht.« Rush wich zurück, aber sie ging weiter auf ihn zu. Zwei bleiche Hände streckte sich in Richtung seines Kopfes, aber griffen ins Leere.

»Weib.« Er duckte sich und brachte sich außer Reichweite. Er drehte sich mit dem Rücken zu ihr und schüttelte den Kopf, während er den Glasbehälter wieder wegpackte. »Der Effekt der Manabienen wird bald nachlassen. Setz dich einfach hin und tu dir nicht weh.«

Er hätte nicht davon ausgehen sollen, dass sie auf ihn hörte. Sie schlich sich von hinten an ihn heran und berührte ihn.

Jeder schmerzende Knochen in seinem Körper verharrte und er wartete darauf, dass ihn die Übelkeit wieder übermannte. Er schloss seine Augen, alles spannte sich an, aber der einzige Schmerz, der kam, war bittersüß. Die Berührung einer Frau. Die zärtlichen Finger, die über sein Ohr strichen. Das Gleiten, das herrliche Qualen mit sich brachte, als sie ihn unter seinem Ohrläppchen berührte. Und das Streicheln über die pelzigen Spitzen, um dann wieder zurück nach unten zu streichen.

Jede Faser in seinem Körper begann zu singen bei dieser Berührung. Ohren waren erogene Zonen bei Fae. Ein Zittern ging durch ihn hindurch. Seine Augenlider flatterten. Seine Glieder lockerten sich. Wie der Bastard, der er war, drückte er sich gegen ihre Hand und stieß seinen Kopf in ihre Berührung wie ein verdammter kleiner Welpe.

Berühr mich da.

»Das fühlt sich so gut an«, murmelte sie und strich über die pelzige Spitze seines zweiten Ohrs. »Es kribbelt auf der Haut.«

Eine Welle von Verlangen brach über ihm. Die Erregung wurde zu einem engen, heißen Gefühl unter seiner Haut, und er erinnerte sich daran, wie sie in der Nacht zuvor ausgesehen hatte, als sie sich zu ihm gelegt hatte, voller weiblicher Kurven und Verführung. Er drehte sich zu ihr um und fuhr sie an. »Hör auf«, krächzte er.

Große, naive Augen blickte ihn an. »Warum?«

Rushs Antwort blieb ihm im Hals stecken.

Weil ich dir die Kleider vom Leib reißen und dich von innen spüren möchte.

Sie hatte keine Ahnung, wie lange er darauf gewartet hatte, in den engen, feuchten Schoß einer Frau zu dringen und er hatte Angst vor den Grenzen, die er dafür überschreiten würde. Aber er war nicht der Perversling, als den ihn sein Onkel hingestellt hatte. Auch wenn seine Familie es nie erfahren würde, er würde es wissen.

Also, warum? Gute Frage. »Wir müssen weitergehen.«

Enttäuscht ließ sie ihre Hände an ihre Seiten fallen. »Ich brauche was zu trinken.«

»Sonst noch etwas, Prinzessin?« Er gab ihr den Trinkschlauch.

Sie presste ihre Lippen aufeinander. »Wenn wir schon ehrlich sind, ich hätte gerne meine Uhr zurück.«

»Deine Uhr?«

»Das Ding, das du mir von meinem Handgelenk abgenommen hast. Es zeigt die Zeit an.« Sie schmollte. »Ich hasse es, nicht zu wissen, wie spät es ist. Ich habe das Gefühl, wenn ich es weiß, dann weiß ich auch, wo ich bin. Es ist dumm.«

Sie schüttelte den Kopf.

Rush hatte nicht vor, ihr diese Uhr aus Plastik und Metall zurückzugeben. Er räumte die Schutzpfähle weg und zwang seinen Körper zu vergessen, welche Gefühle sie in ihm ausgelöst hatte. Er hatte sich weniger abgeschottet gefühlt. Weniger vergessen. Und weniger Herr seiner Triebe. Er hatte nicht unrecht, als er sie eine verwirrende Frau genannt hatte. Sollte er sie nicht dafür hassen, wer sie war?

Aber er wusste ebenso gut wie jeder andere, dass nur eine einzige unüberlegte Handlung in der Hitze des Gefechts ausreichte und schlimme Folgen haben könnte.

Frustriert und knurrend nahm er seinen Rucksack und stapfte in den Wald, wo die dichten Bäumen plötzlich Platz für einen Weg machten. Die Bäume neigten sich ihm entgegen und bewegten sich im Wind, ihre Blätter raschelten als Begrüßung oder Warnung. Er war sich nie sicher.

Während er darauf wartete, dass sie ihm nachging, versuchte er, seine Erregung unter Kontrolle zu bringen, aber seinen Hormonen war es egal, dass sie ein Mensch war. Ihnen war es egal, dass seine Zeit auf Erden zu Ende ging. Ihnen war es egal, dass er im Begriff war, gefährliches Terrain zu betreten. Er würde sie überall vögeln, wenn er könnte.

Fuck.

Er fuhr sich übers Gesicht.

Nein, würde er nicht.

Dem Geräusch ihrer stampfenden Füße nach zu urteilen, folgte sie. Also machte er sich auf den Weg.


Kapitel
Zwölf



Zwei weitere Tage endlosen Marschierens vergingen.

Rush legte ein unnachgiebiges Tempo vor. Er war daran gewöhnt, auch wenn Clarke es nicht war. In Elphyne gab es keine beweglichen Metallkisten wie in der Menschenstadt. Sie mussten zu Fuß gehen oder Portale benutzen. Da er keinen Zugang zur Quelle hatte, konnte er keines erschaffen. Stattdessen musste er einen in Mana getränkten Stein finden. In Crescent Hollow war der nächstgelegene Markt, auf dem er einen Portalstein finden konnte.

Jeden Tag schlugen sie ihr Lager auf, wenn die Sonne unterging und standen mit der Morgendämmerung wieder auf. Entschlossen, nicht noch einmal in eine Situation der Erregung zu geraten, hielt er Abstand und weigerte sich, sich mit ihr zu unterhalten, trotz ihres Geplappers und den Fragen über Elphyne.

Jede Nacht rückte sie näher an ihn, wenn sie dachte, dass er schlief. Und jede Nacht gab sie diese kleinen Geräusche weiblicher Erschöpfung von sich. Seufzer und Stöhnen, die ihn an Fantasien erinnerten, von denen er in seinen einsamsten Momenten geträumt hatte. Mitten in der Nacht hatte er sich dabei ertappt, wie er nach ihr griff. Er wachte jede Morgen hart wie Stahl auf. Der Wolf in ihm kam immer näher an die Oberfläche und lechzte nach ihr.

Verdammte Frau.

Bis sie aufgetaucht war, hatte er nicht geglaubt, dass er die stille Einsamkeit seines Fluchs vermissen würde. Seine Worte kamen seltener, wenn niemand etwas erwiderte. Von der Quelle abgeschnitten zu sein, bedeutete, dass die letzten Jahre selig ruhig gewesen waren. Bis sie gekommen war.

Sie ging ihm unter die Haut und das auf eine Weise, von der er nicht sicher war, ob er es beenden wollte oder nicht. Ein Jucken in seiner Handfläche – an der Stelle, an der sie sich für ihre Abmachung berührt hatten – unterbrach den Gedanken. Er schüttelte seine Hand aus und konzentrierte sich auf den Weg vor ihm.

Das letzte Mal als er in Crescent Hollow gewesen war, hatten sie gerade seinen Sohn, Thorne, zum Orden geschickt, und das im zarten Alter von zwölf Jahren. Das war vor vierzig Jahren gewesen. Das Schicksal war eine grausame, hungrige Bestie, die auch noch lange nach dem Tod alles verschlang. Es hatte Rushs Vater verschlungen, es hatte Rush verschlungen, und jetzt auch noch seinen Sohn. Rush musste den Fluch für seinen Sohn aufheben. Wut stieg in ihm hoch bei der Erinnerung an die Panik, die ihn ergriffen hatte, als der Alpha, sein Onkel Thaddeus, angekündigt hatte, dass Rushs Sohn der jährliche Tribut des Rudels an den Orden sein würde.

Thorne musste erfahren, dass er nicht das Leben eines Wächters führen musste. Auch wenn man ihn dazu gezwungen hatte.

Rush hätte Alpha sein sollen. Er hätte niemals das Leben seines Vaters ruinieren dürfen, nur weil er dem Orden beitreten wollte. Aber er konnte nicht behaupten, dass er es bereute ein Wächter geworden zu sein. Sondern nur das, was aufgrund dieser Entscheidung davor und danach passiert war.

»Also, wo genau gehen wir noch mal hin?«, fragte Clarke.

Rush fletschte die Zähne und schnappte nach ihr. Er hätte wissen müssen, dass diese selige Ruhe nicht von Dauer sein würde.

Sie hätte Angst haben müssen. Sie hätte ihm aus dem Weg gehen müssen. Stattdessen blinzelte sie Rush nur abwartend an. Er schien wohl nachzulassen.

Mit einem Grunzen stapfte er weiter und ignorierte sie und den Wind, der ihm süße Dinge ins Ohr flüsterte. Bleib noch ein bisschen, Rush. Er blendete die Stimmen aus, bis er nur noch den mit Blättern übersäten Weg und die gelegentlich hinter den Bäumen huschenden Erdelementare wahrnahm. Sie waren zuverlässiger als der Wind, um ihn vor Gefahren zu warnen. Wenn die Elementare nicht beunruhigt waren, dann war der Weg frei.

Er trottete weiter. Die Sonnenstrahlen wurden schwächer. Es war gerade mal Vormittag, aber der Wald wurde immer dichter und das düstere Leben, das sich darin verbarg, schien alles in Schatten zu tauchen. Als würde man über eine Schwelle in eine andere Welt treten. Grün und Vogelgezwitscher verwandelte sich in Tod und unheimliche Stille. Die Temperatur sank.

Sie waren da. Die letzte Etappe ihrer Reise. Wenn sie diesem Weg folgten, wären sie bei Einbruch der Dunkelheit in Crescent Hollow. Er zog Starcleaver. Geradeaus befand sich eine Weggabelung. Auf dem einen Weg bogen sich die Bäume auf beiden Seiten zueinander, sodass sie einen finsteren Tunnel bildeten. Er griff in den Rucksack und holte das Glas mit den Manabienen heraus. Sie schwirrten noch immer herum und leuchteten.

Er reichte es Clarke. »Halte das.«

Ihr Blick wanderte zwischen den beiden Wegen hin und her, und sie bemerkte sofort, dass sie nicht den Weg mit dem meisten Licht einschlugen.

»Nein.« Sie schüttelte ihren Kopf und deutete auf den dunklen Weg. »Wir gehen nicht hier entlang.«

»Das müssen wir. Es wird nur ein paar Stunden dauern. Auf dem anderen Weg dauert es Tage.«

Sie presste ihre Lippen zusammen und schüttelte wieder ihren Kopf. »Nein. Irgendetwas Bösartiges ist dort. Ich kann es fühlen.«

Crimson stehe ihm bei. Genau in solchen Momente vermisste er seine Fähigkeit, sich zu verwandeln, am meisten. Alles, was er tun musste, war, sich seiner menschlichen Hülle zu entledigen, dass Biest rauszulassen und selbst die Luft würde vor Angst beben.

»Weib.« Er spannte seinen Kiefer an. »Ich werde dafür sorgen, dass uns nichts zustößt.«

Das Gleiche konnte er allerdings nicht versprechen, sobald sie beim Orden ankamen. Aber solange er nur zu seinem Sohn kam, kümmerte es ihn nicht, was danach mit ihr passierte.

Eine Enge zog seine Brust zusammen, und er runzelte die Stirn über seine eigene Gefühllosigkeit. Wann war er so grausam geworden, dass er die Sicherheit einer Frau einfach so über Bord warf? Selbst die einer menschlichen Frau. Die abtrünnigen Menschen, die er im Laufe der Jahre gejagt hatte, waren alle Männer gewesen, alle Späher aus Crystal City. Es war leicht, sie zu töten. Sie waren genauso Monster wie die magieverseuchten Kreaturen, die er während seiner Arbeit für den Orden vernichtet hatte.

»Ich bin mir nicht sicher, ob du das kannst«, sagte sie. »Nichts für ungut.«

Er setzte die Spitze von Starcleaver auf dem Boden auf und stützte sich mit einem Seufzen ab. »Wenn du auch nur die geringste Ahnung hättest, was ein Wächter ist, würdest du so etwas nicht sagen.«

»Dann sag‘s mir.«

Rush hob eine Augenbraue. Sie meinte es ernst.

»Und dann sag mir auch gleich, warum du keiner mehr bist«, fügte sie hinzu.

Er hatte die Absicht, ihr nichts zu sagen. Sie mussten in Bewegung bleiben. Wer still blieb, wurde gefressen in dieser Gegend.

»Ein Wächter muss eine besondere Initiationszeremonie durchlaufen, bei der Herz und Mut durch die Quelle geprüft werden. Wenn sie wieder auftauchen – falls sie wieder auftauchen – haben sie größere Fähigkeiten, Mana in sich aufzunehmen und zu speichern. Außerdem können sie von jedem beliebigen Ort aus der Quelle schöpfen, solange sie nur auf irgendeine Weise mit dem Land verbunden sind. Die meisten anderen können ihre Reserven nur langsam mit der Zeit oder an einem Ort der Macht auffüllen. Wie der See, in dem du aufgewacht bist. Wenn ich mich in einen Wolf verwandle, bin ich größer als die meisten anderen Wölfe. Wenn ich mich konzentriere, kann ich auch die Elemente kontrollieren.«

Er zog es jedoch vor, sein Mana zur Verwandlung zu verwenden. Elemente waren unbeständig und fielen außerdem in den Bereich von Magiern und Elfen, die nicht die Fähigkeiten zur Verwandlung hatten.

Sie schluckte. »Was passiert während der Initiationszeremonie?«

Erinnerungen daran blitzen hinter Rushs Augen auf, als wäre es erst gestern gewesen. Ertrinken. Wasser. Ersticken. Er sank auf den Grund, und dann, gerade als seine Lungen nach Luft rangen ...

»Rush?«

Er sah ihr in die Augen. »Das brauchst du nicht zu wissen. Nur, dass die Starken überleben, und die mit schwachem Herzen und wenig Mut in ihrer eigenen Angst ertrinken.«

Sein Vater hatte es nicht geschafft. Er hatte nicht vor gehabt in den Zeremoniensee zu steigen. Er hatte gedacht, Rush wäre hineingestiegen und wollte ihn retten. Die Sache war nur die, dass sein Vater ein Alpha war, der mächtigste Nightstalk der letzten Jahrhunderte. Er war weder willensschwach noch feige, nichtsdestotrotz hatte die Quelle ihn nicht auserwählt. Sie hatte ihn ausgespuckt, bis sein aufgeblähter Körper an die Oberfläche trieb und alle seine Schmach sehen konnten.

Rush konnte sich noch gut an den Tag erinnern, an dem Thaddeus ihm erzählt hatte, dass sein Vater gestorben war, weil er dachte, Rush hätte sich zum See geschlichen. Die Scham und die Schuldgefühle waren verzehrend gewesen für seinen jugendlichen Verstand. Und so war Rush mit zwölf Jahren, dem offiziellen Alter für die Initiation, seinem Vater gefolgt. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er als Wächter aus dem See zurückkehren würde. Nicht, wenn sein Vater, der Fae, zu dem er aufgesehen hatte, abgewiesen wurde. Aufgetrieben.

Davor war Rush wie besessen gewesen von den mächtigen Wächtern in Eisvogelblau. Jedes Mal, wenn sie durch dich Stadt gingen, verhöhnten die meisten Leute sie angewidert. Viele sahen nur die Steuern, die sie für den Schutz der Wächter zahlen mussten. Doch Rush wusste, dass ihre Aufgabe weit über das Verbot von Metallen und Plastik hinausging. Sie bekämpften Monster. Sie zahlten mit Blut und Schweiß, um das Chaos draußen und Harmonie innen zu halten. Sie gaben ihr Leben, um die Integrität der Quelle zu wahren. Für die Zukunft der Fae.

»Jedes Jahr«, begann er, »werden dem Orden aus dem ganzen Reich Opfer dargeboten. Wenn Wächter sterben, können nur Wächter sie ersetzen. Man braucht Metall, um die magischen Monster zu töten, und nur Wächter können Metall nutzen, ohne ihr Mana zu verunreinigen. Als die Fae erkannten, dass die Initiationszeremonie mehr Leben kostete als Wächter auserwählt wurden, wollte niemand mehr einer werden. Deshalb müssen jedes Jahr Tribute gewählt werden.« Er knirschte mit den Zähnen. »Und manchmal werden sie schon mit zwölf Jahren auserkoren.«

Die Angst in Thornes jungem Gesicht. Seine Augen waren geschlossen, als sie ihn an die Kante des Stegs drängten. Rush hatte versucht, sie aufzuhalten. Er hatte ein paar Fae mit Starcleaver erstochen, aber sie hatten bald begriffen, was los war. Rush kam nicht näher an Thorne heran, ohne jemanden zu berühren und dann überkam ihn wieder die Übelkeit.

»Alt genug, um sich zu erinnern, aber jung genug, um noch geformt zu werden.« Sie berührte Rushs Arm und es riss ihn aus seinen Gedanken. »Es tut mir so leid.«

»Wie machst du das nur die ganze Zeit?«, flüsterte er und sah mit durchdringendem Blick in ihre aufmerksamen Augen. Konnte sie direkt in sein Herz sehen? In das tiefschwarze Loch aus Schuldgefühlen. Sein Vater. Seine Geliebte. Sein Sohn ... Rush hatte keinen von ihnen beschützen können.

»Ich weiß manche Dinge einfach.« Sie deutete auf ihre Brust. »Hier drin. Es ist schlimmer als vorher. Oder besser, nehme ich an. Je nachdem, wie man es sehen will.« Ihr Blick wurde wehmütig. »Ich schätze mal, ich kann dich nicht davon überzeugen, den helleren Weg zu nehmen?«

»Nein.«

Sie senkte ihre Brauen. »Ich habe dir gerade erzählt, dass ich Dinge weiß, und du ignorierst mich. Warum?«

Verdammte Frau. »Ich sollte dich einfach töten. Dann wäre ich mit dir fertig.«

Sie keuchte auf und trat einen Schritt zurück. Ein beißender Geruch von Angst lag in der Luft.

Rush knurrte: »Aber ich brauche dich. Ich brauche dich als Bezahlung für die Aufhebung meines Fluches. Ich habe es satt, ein Geist zu sein. Ich will, dass Leute mich wieder sehen können. Außerdem bist du nicht nur ein Mensch, sondern du hast auch Magie in dir. Und da du dazu beigetragen hast, wie diese Welt entstanden ist, bist du auch noch wichtig. Jetzt weißt du, wie verzweifelt ich bin, und dass es keinen Ausweg für dich gibt. Es sei denn, du willst, dass ich dich dazu zwinge ...« Er richtete sein Schwert auf ihren Hals, trotz des bitteren Geschmacks, den seine Worte hinterließen. »Beweg dich.«

»Nein.« Sie stemmte ihre Füße in den Boden. »Ich weigere mich, diejenige zu sein, der niemand zuhört. Meine Albträume sind wahr. Ich habe Dinge gesehen. Elphyne ist in Gefahr und ich weigere mich, diejenige zu sein, die nichts tut, um sie aufzuhalten. Nicht dieses Mal.«

Das Feuer in ihren Augen war bewundernswert.

»Du sagst, du bist ein Wächter. Du trägst den Mantel. Aber du bist ein Feigling, Rush.«

»Du stehst auf dünnem Eis, Mensch.«

»Ja, das ist richtig. Ich bin ein Mensch. Die abscheulichste Kreatur, die du dir in dieser Welt vorstellen kannst. Aber weißt du was? Ich bin die Einzige, die versucht, sie zu retten. Also, stell dir das mal vor. Und weißt du was? Es ist mir egal. Dann töte mich. Bring es hinter dich. Wenigstens weiß ich dann, dass ich kämpfend untergegangen bin.«

»Geh dich auftreiben, Clarke«, schnauzte er.

»Das würde ich, wenn ich wüsste, was das bedeutet!«

»Es bedeutet, dass du der Quelle nicht würdig bist. Hättest du an der Initiationszeremonie teilgenommen, wärst du abgewiesen worden, aufgetrieben und aufgebläht.«

Sie keuchte. »Du, Mister, bist derjenige, der sich auftreiben lassen kann!«

Mit einem frustrierten, langgezogenen Knurren packte er ihr Handgelenk und zerrte sie den Weg entlang. Es dauerte ein paar Schritte, bis die Wahrheit ihrer Worte ihn direkt in seiner Brust trafen. Die ganze Zeit über war er von dem egoistischen Bedürfnis besessen gewesen, seinen Fluch aufzuheben und seinen Sohn zu sehen, sodass er vergessen hatte, was ihn überhaupt dazu gebracht hatte, Wächter zu werden.

Er wollte andere beschützen.

Anstatt während der Initiation wieder aufzutreiben, war er entgegen aller Wahrscheinlichkeit gesunken und von der Quelle gesegnet worden. Er war mächtiger aufgetaucht als zuvor und mit der Verantwortung gesegnet, Mana in sich zu tragen und gleichzeitig Metall berühren zu können. Die Quelle hatte ihn als ihren Beschützer auserwählt. Und es brauchte einen Menschen, um ihn wieder daran zu erinnern.


Kapitel
Dreizehn



Clarke drückte das Glas mit den Manabienen an ihre Brust, als könnte es sie vor dem namenlosen Schrecken schützen, den sie kommen spürte. Wie den Abdruck einer zukünftigen Erinnerung spürte sie schon die hellseherische Reaktion ihrer Fähigkeit. Aber da sie es nicht sehen konnte, hatte sie nichts Konkretes, das sie Rush sagen konnte, und der sture Fae weigerte sich zuzugeben, dass sie recht hatte. Seine Laune hatte sich mit jeder Meile, die sie zurücklegten, verschlechtert.

So gingen sie weiter. Von Zeit zu Zeit war zu hören, wie etwas tief in der Dunkelheit hinter den Ästen hin und her huschte.

Sie zuckte zusammen.

Er nicht. Gelassen wie das Auge eines Sturms schritt er voran.

Verdammt noch mal, Rush.

Aber wenn sie darüber nachdachte, war Clarke mehr auf sich selbst wütend als auf ihn. Warum sollte sie erwarten, dass dieser Fae anders war als der Mann, der sie die meiste Zeit ihres Erwachsenenlebens manipuliert hatte. Kurz bevor sie an jenem Tag bei dem Springbrunnen vor dem Bellagio Bishops Hand genommen hatte, hatte sie seine bösen Absichten gespürt. Aber dann war das schlechte Gefühl verschwunden. Es hatte lange gedauert, bis sie erkannt hatte, dass es daran lag, dass Bishops Schicksal mit dem ihren verwoben war. Sie konnte ihre eigene Zukunft nicht sehen, also wie sollte sie die Teile von seiner sehen, die sich mit ihrer überschnitten? Vielleicht war das der Grund, weshalb sie von Rush nichts spürte, außer das anfängliche Flattern, wenn er in der Nähe war. Sein Schicksal war mit dem ihren verbunden.

Er könnte das schlimmste Wesen überhaupt sein und sie würde es nicht wissen. Er könnte sie in ihr Verderben führen. Sie blickte wieder auf sein Messer und erinnerte sich daran, wachsam zu sein. Sie würde die erstbeste Gelegenheit nutzen und fliehen.

Ein Geräusch rechts von ihr klang so, als würde es nicht hierhergehören. Clarke blieb stehen, das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie lauschte.

Ein Herzschlag folgte ihrem wie ein Echo.

Bumm-bumm. Bumm-bumm.

Sie schluckte und drückte das Gefäß an sich. Ihre Umgebung verdunkelte sich im Schatten ihrer Hände. Sie zwang sich, sich zu entspannen und mehr Licht zwischen ihren Fingern durchzulassen.

Rushs Blick begegnete ihrem. »Was ist los?«

»Hast du das gehört?«

Er legte den Kopf schief und spitzte die Ohren.

Bumm-bumm. Bumm-bumm.

»Ich höre nichts«, sagte er.

»Aber da ist was. Es ist ein anderer Herzschlag. Ich schwöre es.«

»Wenn du nicht das Gehör eines Wolfes hast, habe ich recht.«

»Aber –« Irgendetwas beobachtete sie.

»Beeil dich.«

Dieses Gefühl von unheilvollem Grauen ließ sie nicht los. Es spannte ihre Haut. Clarke beschleunigte ihre Schritte, um Rush einzuholen.

Jeder Schritt, den sie machte, hatte ein Echo. Jeder Atemzug einen anderen direkt hinter ihr. Jeder Herzschlag wurde gespiegelt.

Nach einer weiteren Stunde zügigen Marschierens wurde der Boden weich und nass. Es schmatzte unter ihren Füßen. Unter ihren eigenen sowie denen des Schattens.

Sie platzte heraus: »Wie kannst du das nicht hören?«

»Es ist wahrscheinlich noch ein Nebeneffekt der Manabiene, die durch dich durchgeflogen ist.« Stirnrunzelnd blieb er stehen, sah sie an und senkte seine Stimme in ernster Absicht. »Ich würde alles hören, was sich uns nähert.«

»Würdest du? Was ist, wenn es mit Magie verborgen ist? Das kann doch sein, oder?«

Er zögerte.

»Ich will ein Messer«, fügte sie hinzu.

»Nein.«

Er konnte sie mal. Sie griff nach der Waffe an seinem Gurt. Er ergriff ihre Hand.

»Warum kannst du nicht einfach zugeben, dass ich vielleicht recht habe?«, zischte sie.

»Weil –« er stoppte.

Der klagende Schrei einer Frau schnitt durch die Luft. Clarke sprang näher zu Rush. Seine Nasenflügel blähten sich, und er drehte sich einmal im Kreis, bis er die Richtung erkannte, aus der das Geräusch kam und schnupperte dann an der Luft. Er spähte in die Dunkelheit, seine Augen auf der Suche nach Gefahr.

Nach einem Atemzug murmelte er: »Lass uns weitergehen.«

Er zog sie am Handgelenk. Seine langen Beine eilten über den schlammigen Boden. Clarke joggte und wirbelte mit jedem Schritt braunes Zeug auf.

»Fast da«, sagte er schwer atmend. »Nur noch ein paar Minuten.«

Aber das dumpfe Heulen hallte wie der Gesang einer Sirene durch die Bäume. Und dieser Herzschlag. Er folgte ihr. Er beschleunigte sich im Takt mit Clarkes.

Bumm-bumm. Bumm-bumm.

Sie eilten aus dem Tunnel heraus und auf eine Lichtung, wo es der Sonne nicht gelang, durch die dicken Farne über ihnen zu brechen. Grauer Nebel hing tief über einem schlammigen Sumpf, der sie von der Sicherheit des Weges auf der anderen Seite trennte, wo grüne Weidebäume wuchsen. Entweder sie gingen zurück in den düsteren Baumtunnel oder sie wateten durch den Schlamm. Die blätterlosen Bäume sahen aus wie tote, dürre Glieder, die sich durch den Sumpf schlängelten. Stress ergriff Clarkes Herz. Sie war sich nicht sicher, wie viel mehr sie noch ertragen konnte. Das Heulen der Frau wollte nicht aufhören.

»Nun, das ist neu.« Rush rieb sich den Bart.

»Was meinst du?«

»Früher gab es hier nie einen Sumpf, aber es ist wohl schon eine Weile her, dass ich hier vorbeigekommen bin.«

»Wir müssen weiter«, sagte Clarke und warf mit einem Schaudern einen Blick über ihre Schulter.

Während ihrer Wanderung hatte Rush Starcleaver nie aus der Hand gelegt, aber jetzt steckte er es in die Scheide zwischen seine Schulterblättern. Er prüfte die Stärke eines langen dünnen Astes, der aus dem Boden ragte. Er brach ab. Rush verwendete den Ast, um die Tiefe des Sumpfes zu testen.

»Etwa ein Meter«, stellte er fest. »Das ist nicht so schlimm.«

»Hier, aber was ist in der Mitte?«, antwortete sie.

»Dann gehen wir eben am Rand entlang.«

Das unheimliche weibliche Schreien wurde sanfter, wie ein Lied. Als ob sie schmeicheln und locken würde. Aber was? Wen? Wurden sie umschmeichelt oder jemand anderes? Die offensichtliche Antwort klopfte an den Rand ihres Bewusstseins, aber sie weigerte sich, sie hereinzulassen.

»Beeil dich«, sagte Clarke.

»Lass dich nicht von deiner Angst überwältigen«, fügte er hinzu, während er ihr die Manabienen abnahm. »Niemand kann mich sehen, daher werde ich nicht das Ziel sein. Solange du das Lied der Weißen Frau ignorierst, bist du sicher. Und wenn du dich in ihrem Netz verfängst, kann ich dich herausholen. Folge mir einfach und tu, was ich sage.«

Die Weiße Frau? Netz? »Da fühl ich mich gleich so viel besser.«

Er schürzte angesichts ihres Sarkasmus die Lippen und packte das leuchtende Gefäß wieder ein, bevor er seinen Rucksack schulterte. Der Fae bewegte sich mit schnellen und effizienten Bewegungen, als ob das hier – die überraschende Gefahr – normal für ihn wäre. Wenn sie nicht so eine Scheißangst hätte, wäre sie vielleicht von seinem Selbstbewusstsein beeindruckt gewesen. Er vergewisserte sich, dass das Messer an seiner Seite schnell gezogen werden konnte, und wägte dann ab, welche Seite des Sumpfes für sie am einfachsten zu durchqueren war.

Das unheimliche Lied nahm an Geschwindigkeit und Intensität zu und plötzlich wusste Clarke, was die Gefahr war. Ihre Stimme ... sie war wie eine Droge. Sanfte Töne, die ihr Innerstes zum Schmelzen brachten und in ihr den Wunsch weckten, näher zu kommen, um sie besser zu hören. Sie schüttelte ihren Kopf.

»Genau«, sagte Rush. »Hör nicht hin. Ignoriere es.«

»Warum wirkt es bei dir nicht?«

»Ich bin dafür ausgebildet.«

Clarke versuchte vorwärts zu gehen, aber sie konnte nicht. Schreckliche Angst kontrollierte ihre Sinne.

»Hier entlang«, sagte er und deutete ihr, seine Hand zu nehmen. »Nimm meine Hand, wenn du dich dadurch sicherer fühlst. Ich werde nicht loslassen.«

Sein unerschütterliches Vertrauen gab ihr die Kraft seine Hand zu ergreifen und sich von ihm führen zu lassen. In dem Moment, in dem ihre Füße auf den Schlamm trafen, sank sie bis zu ihren Waden ein, aber sein Griff verhinderte, dass sie zu tief einsank. Der Umhang hinter ihr hob und senkte sich. Es stank. Alles klebte an ihr.

»Lieber Gott, ich werde ein Bad brauchen«, murmelte sie.

»Dein Gott existiert nicht mehr. Ich würde stattdessen zur Quelle beten.«

»Und was hat dir das gebracht?«

Ein scharfer Blick ließ sie blass werden. Okay. Wie auch immer.

»Liebe Quelle«, begann sie. »Bitte bereite später ein Bad für mich vor.«

Er schnaubte halb lachend, ging aber ohne Unterbrechung weiter.

»Mit Lavendelseife«, fügte sie hinzu, um sich abzulenken. »Und einem schönen, heißen Feuer.«

Ihre Stimme wurde leiser, als sie sich konzentrierte. Sie hatten den halben Weg um den Sumpf zurückgelegt, als sie den Gesang der Frau nicht mehr ignorieren konnte. Clarke brauchte eine Ablenkung.

»Erzähl mir, was mit meiner Welt passiert ist«, sagte sie. Vielleicht würde sie die Frau nicht mehr hören, wenn sie sich unterhielten.

Ein stöhnendes Grunzen. »Ich weiß nicht, ob du das hören solltest.«

»Ich weiß von dem Krieg. Dass der Himmel gebrannt hat. Der nukleare Winter ... aber ist alles weg? Auch jenseits der Ozeane?«

Rushs Griff um ihre Hand wurde fester, aber er trieb sie weiter durch den Schlamm. »Ich glaube, nichts hat überlebt. Unsere Seher haben keinen Hinweis auf Leben außerhalb von Elphyne gesehen. Das hier ist das letzte verbliebene Areal mit Leben auf dem Planeten.«

Traurigkeit erfüllte Clarke. »Und ich bin die Erste, die aus meiner Zeit aufgewacht ist?«

»Die bist die Einzige, von der ich weiß.«

Aber sie war nicht die Einzige.

»Und meine Uhr ... ich nehme an, es gibt keine Hoffnung, dass ich sie zurückbekomme?« Nicht, dass sie funktionieren würde.

»Sie war aus Metall. Sie wurde zerstört.«

»Sie war ein Geschenk meines Vaters.«

Stille. »Das ist bedauerlich.«

Sie stieß gegen seinen breiten Rücken. Er war stehen geblieben.

»Was ist los?«, flüsterte sie, aber sein Blick blieb auf die Mitte des Sumpfes gerichtet.

Eine schöne Frau war dort lebensgefährlich im Schlamm gefangen und schlug um sich. Vor einem Moment war sie noch nicht da gewesen. Die Gegend um sie herum schien weniger matschig zu sein, wie ein brauner See. Kleine dunkle Schlieren zogen sich über ihre blasse Haut. Das schlammige Wasser klebte ihr weißes Kleid unanständig an ihre Haut und gewährte den beiden einen ungehinderten Blick auf ihre nackten Brüste. Schwarzes Haar trieb hinter ihr im Wasser. Zwei große braune Augen flehten sie an.

»Hilfe«, hauchte sie. »Bitte.«

Clarke runzelte die Stirn. Das war zu ... einfach. Und sie trug weiß.

Dieses Ding war der Ursprung ihres Grauens. In dem Moment, in dem sie das verstand, zerbrach das Erscheinungsbild der Frau wie ein zerstörtes Spiegelbild. Die atemberaubende Frau war verschwunden, und an ihrer Stelle stand eine humanoide, käferähnliche Kreatur. Riesige braune Augen, die der einer Gottesanbeterin glichen, blinzelten Clarke an, als wäre sie ihre Beute. Sie neigte ihren dreieckigen Kopf. Ihr schäumendes Maul gab ein klickendes Geräusch von sich. Schwarzes Haar hing in strähnigen Büscheln von ihrem Kopf. Die geknickten Vorderbeine scharrten im Schlamm, als ob sie ertrinken würde.

Ekelhaft.

»Du bist so was von nicht am Ertrinken«, sagte Clarke und schüttelte den Kopf.

Konzentriere dich, Clarke. Ignoriere sie.

Es war sicherlich eine sie. Die Brüste waren echt. Das weiße, zerfledderte Kleid war echt. Aber der Rest ... es war ein wirres Durcheinander aus Mensch und Insekt. Ein Monster, wie die, von denen Rush sagte, dass er sie bekämpfte. Clarke wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der anstehenden Aufgabe zu, durch den Sumpf zu gehen. Aber Rushs Blick war auf die Kreatur gerichtet.

»Ich muss ihr helfen«, sagte er. Er ließ ihre Hand los und watete tiefer in den Sumpf.

»Nein!« Clarke streckte ihre Hand nach ihm aus. »Bleib stehen!«

Aber es war zu spät. Sie verfehlte ihn um ein Haar. Er hatte nur Augen für dieses Ding.

»Rush!« Clarkes Augen brannten. Panik schnürte ihr die Kehle zu. »Es ist nicht echt. Es ist keine Frau. Es ist ein Monster!«

Er hielt inne und blickte Clarke an.

Das Gurren und Singen nahm an Kraft und Geschwindigkeit zu. Sie selbst sah Rush vielleicht nicht, aber ihre Magie schon. Sie konzentrierte sich auf Clarke, aber Rush war in den Fängen ihres magischen Netzes gefangen.

»Siehst du es nicht?«, rief sie. »Sie kann dich nicht sehen, aber ihr Zauber kann dich beeinflussen. Wenn du weitergehst, wird sie dich trotzdem fangen. Komm zurück!«

Das tat er nicht. Er watete weiter auf die scharrenden Vorderbeine des Monsters zu. Je weiter er ging, desto tiefer sank er. Das matschige Wasser reichte ihm bis zu den Achseln. Jeden Moment würden die Arme der Kreatur ihn treffen und dann wäre es egal, ob Rushs Fluch ihn unsichtbar machte. Sie würde ihn spüren.

Aufsteigende Gefühle ergriffen die Kontrolle über ihren Körper. Panik. Verzweiflung. Das Bedürfnis, ihm zu helfen. Ihr Instinkt bewegte sich in ihr, sprudelte in ihre Kehle empor und sie ließ ihn mit einem gewaltigen Schrei heraus. All das Pulsieren und Flattern in ihrer Brust wurde mit ihren Gefühlen herausgedrückt.

»Du musst die Wahrheit sehen!«, schrie sie.

Die Kraft ihrer Stimme drückte die Luft aus ihrem Körper. Es war mehr als ihre Stimme. Es war Macht ... Magie. Die Wellen kräuselten sich, die Äste raschelten. Und Rush blieb stehen. Langsam wandten sich die beiden Wesen einander zu und sahen zum ersten Mal die Wahrheit.

Rush sah das Monster.

Das Monster sah ihn.

Das Verständnis brannte sich durch beide. Ein Atemzug. Mehr brauchte es nicht. Und dann griffen sie an.

Der Kiefer des Monsters öffnete sich weit mit einem Kreischen. Es zog sich aus dem schlammigen Wasser, um nach ihm zu greifen.

»Oh Gott«, murmelte Clarke. Der im Wasser versteckte Körper war halb Mensch, halb Käfer. Vier Beine, zwei Arme. Sechs Gliedmaßen. Alle spritzten und schlugen wild um sich. Es war wie aus einem Horrorfilm, ein schief gelaufenes wissenschaftliches Experiment. Sie war wie gelähmt, aber Rush ... er ergriff die Initiative.

Er zog sein Schwert aus der Scheide und schwang es auf den Kopf des Monsters zu. Es wich mit überirdischer Geschwindigkeit aus, aber es war nicht schnell genug. Rushs Klinge blieb zwischen Schulter und Hals des Monsters stecken. Rush spannte seine Muskeln an, die Adern in seinen Schläfen pochten. Er drückte die Klinge immer weiter nach unten.

Knochen brachen.

Ein allmächtiges Kreischen zerriss die Luft.

Clarke hielt sich die Ohren zu und zuckte zusammen. Als sie aufsah, watete Rush mit einem grimmigen Gesichtsausdruck zu ihr zurück und die Klinge steckte wieder in ihrer Scheide. Hinter ihm versank das Monster.
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Rush hatte nicht aufgepasst und das war unverzeihlich.

Wie die Weiße Frau ihn in ihrem Netz gefangen hatte, konnte er nicht sagen, aber er wusste mit absoluter Sicherheit, dass die Frau, zu der er zurückwatete, den Bann gebrochen hatte. Anders als alle anderen Menschen, die er bisher gesehen hatte, besaß dieser die Fähigkeit zur Magie. Und sie wusste nur wenig darüber, wie man sie benutzte.

Sie war eine vorprogrammierte Katastrophe.

Er konnte es nicht länger leugnen. Das änderte alles.

Sie reichte ihm die Hand und zog ihn näher zu sich heran. Er sah ihr in die blauen Augen. Die einzige Möglichkeit herauszufinden, wie mächtig sie war, wäre sie im Orden zu testen.

Sie reckte ihr Kinn vor und straffte ihre Schultern, aber das widersprüchliche Zittern ihrer Hände verriet Rush, dass sie am Limit war. Das alles musste ihr merkwürdig vorkommen.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte er vorsichtig.

»Was?«

»Du weißt, wovon ich spreche. Der Zauber, den die Kreatur gewirkt hatte, wurde gebrochen. Das warst du.«

»Ich meinte, was, kein Dank? Kein – oh, hey Clarke. Du hast mein Leben gerettet. Fantastisch.« Ihre Lippen wurden schmaler. Sie ließ seine Hand los.

Er hob eine Augenbraue. »Warst du diejenige mit dem Schwert dort drin?«

»Du bist unglaublich. Und das meine ich nicht als Kompliment.«

»Und du weichst der Frage aus. Wie hast du den Zauber gebrochen?«

»Ich, ähm ...« Sie schaute zur Mitte des Sumpfes, wo das Monster verschwunden war. Dicke, zähflüssige Blasen platzten an der Oberfläche. Clarkes zarter Hals hüpfte mit einem Schlucken, als sie ihren Blick wieder zu ihm lenkte. »Ich weiß es nicht. In einem Moment war sie noch eine hilfsbedürftige Frau, aber dann habe ich sie durchschaut. Ich habe die Wahrheit gesehen, aber du konntest sie nicht sehen. Und dann wollte ich, dass du sie siehst. Ich wollte nicht, dass du stirbst. Etwas ist aus mir herausgebrochen ... und ...« Ihre Augen glänzten. »Was passiert mit mir?«

Er war sich nicht sicher, also deutete er in die Richtung, in die sie unterwegs waren. »Wir müssen weitergehen.«

Die Haare auf Rushs Armen stellten sich auf. Er spitzte die Ohren. Eis lief ihm den Rücken hinunter.

Irgendetwas stimmte nicht.

Das Monster sprang aus dem schlammigen Wasser, seine scharfen Vorderbeine auf Clarke gerichtet, und riss ihren Umhang mit sich. Es ging so schnell. Sie war da, und dann war sie nicht mehr da.

»Clarke!«

Er tauchte in den Sumpf, in die Richtung, in der sie untergetaucht war. Die Abmachung. Er konzentrierte sich auf sie. Wie der rote Faden des Schicksals verband sie seine Hand mit ihrer. Er musste ihr nur durch den dicken, zähen Schlamm folgen. Sie konnte nicht weit sein. Seine Finger streiften etwas.

Weiche Haut.

Die des Monsters war grob und segmentiert gewesen.

Er griff zu. Er zerrte.

Ihr Schrei stieg in Blasen auf und er hoffte, dass er ihr nicht den Arm ausgekugelt hatte, aber sie war frei. Sie kamen an die Oberfläche und schnappten nach Luft. Beide waren mit Schlamm, Morast und Waldresten bedeckt.

»Los.« Er schubste sie an.

Keuchend und weinend ging sie vorwärts, ohne weiter nachzudenken. Mit ihren Armen um sich wedelnd schlängelte sie sich durch den Sumpf, aber ihr Umhang blieb hängen. Das Monster. Er nahm seinen Dolch, um das Band um ihren Hals zu durchtrennen und sie dann zu befreien. Er schob sie in seichteres Gewässer.

»Schwimm an den Rand und geh dann aus dem Sumpf raus.«

Während er noch den Blick auf sie gerichtet hatte, traf etwas seinen rechten Arm und zerriss seine Jacke. Wut flammte ihn ihm auf, und er drehte sich mit dem Dolch in der Hand um und zielte auf sein Auge.

Aber es hatte ihn berührt. Die Übelkeit wurde ausgelöst. Sein Arm wurde schwer, seine Waffe wog plötzlich mehr. Der Dolch hätte durch die Augenhöhle und direkt ins Gehirn eindringen müssen. Tat er aber nicht. Er blieb auf halbem Weg stecken. Da sah er sie – blau glitzernde Glyphen am Hals der Kreatur. Sie war verflucht, genau wie er.

Aber wer würde eine Weiße Frau aufspüren und sie verfluchen? Wozu?

Es blieb keine Zeit, Starcleaver zu ziehen. Er biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen das Schwindelgefühl an, das ihn in den Abgrund zog, zerrte das Messer heraus und stach erneut zu. Zwei Dinge geschahen auf einmal. Sein Messer drang in die Kehle der Kreatur ein, versank bis zu seiner Faust darin und spritzte feuriges Blut über seine Hand. Und ein brennender Schmerz umklammerte seine Schulter, als die Kreatur mit ihren Mandibeln zubiss. Seine Energie schwand. Er hatte nur noch Zeit für eine weiteren Schlag. Er musste also sitzen.

Aber der Messergriff blieb am Schlüsselbein hängen. Während seine Faust noch im Körper des Monsters steckte, hielt er mit der anderen Hand dessen scherenartige Kauwerkzeuge in Schach. Die Niederlage rüttelte am Rand seines Willens und wartete nur darauf, dass er nachließ.

Die Stimme seines Onkels stieg an die Oberfläche, so deutlich, wie an dem Tag, an dem er verflucht worden war. Du kannst nicht einmal dich selbst schützen.

Scheiß auf Thaddeus.

Noch ein Versuch.

Er könnte den letzten Rest seines Manas verbrauchen.

Er könnte Clarke um Hilfe bitten.

Er könnte sie dazu zwingen.

Nein.

Stattdessen biss er die Zähne zusammen und riskierte etwas. Er ließ den Dolch los, genauso wie die Scheren, die sich mit der Kraft einer Bärenfalle in seine Schulter biss, und packte den Kopf des Monsters von beiden Seiten. Höllenqualen strömten von dem Biss aus. Wenn das nicht funktionierte ...

Er verdrehte ihn. Hörte ein Knacken. Und atmete aus.

Das Monster war tot und trieb auf dem Rücken. Das schlammige Wasser holte sich langsam seinen Körper wieder zurück, aber er hielt daran fest und weigerte sich loszulassen. Diese Fluchmale mussten untersucht werden.

Zu spät.

Er hatte keine Kraft mehr in seinem Körper und seine Kontrolle schwand. Benebelt suchte er nach dem roten Haarschopf, an dem er Clarke erkennen konnte. Er fand sie. In der Nähe des mit Weiden gesäumten Weges, der nach draußen führte. Sie hockte auf festem Boden und beobachtete ihn mit gerunzelter Stirn.

»Clarke«, röchelte er und streckte seine Hand nach ihr aus.

Warum sah sie ihm nur zu?

Sie stand auf und schüttelte ihren Kopf mit Resignation in ihren Augen. »Als ich in Gefahr war, hast du, anstatt mir zu helfen, eine Abmachung getroffen, die mich zu deiner Sklavin macht. Dann hast du mich gefesselt und mich gezwungen, meine größte Schande zu offenbaren.«

Seine Augen flatterten. Sein Bewusstsein wurde schwächer. Aber er wollte sie nicht von ihrer Abmachung entbinden. Er brauchte sie als seine Stellvertreterin. Er biss die Zähne zusammen und schüttelte seinen Kopf.

»Warum zwingst du mich dann nicht, dich zu retten?«

Sein Körper wurde schlapp und schlaff, der Schlamm umhüllte seine Schultern.

Vielleicht war dies das Ende. Nach all dem.

Das Grau um seine Augen wurde schwarz, und das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war ein gemurmeltes »Sturer Bastard«, bevor sein Gesicht im Sumpf versank.
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Rush ging den Feldweg entlang, der zum Gelände seines alten Clans in Crescent Hollow führte. Die Festung lag eingebettet zwischen dem Fuß einer Bergkette und dem Flüsterwald. Nur Narren versuchten dort einzumarschieren, allein aufgrund des Standorts. Trotzdem waren die Gebäude aus dickem Stein gebaut. Eine hohe Mauer umgab das Gelände, um die mehr als zehntausend Bewohner darin zu beschützen.

Ein kräftiger Klaps auf Rushs Rücken stieß ihn vorwärts. Er drehte sich zu dem grinsenden Gesicht seines Wächter-Kameraden D‘arn Jasper um. Jasper war ein großer, athletischer schwarzer Wolf der Mithras-Linie mit schulterlangem braunem Haar mit schwarzen Spitzen und einem Schönlingsgesicht, für das er es hasste, bekannt zu sein. Es war dasselbe, wie das des Königs. Um der Ähnlichkeit entgegenzuwirken, hatte der Wolf seinen Körper tätowiert, aber es war nicht genug. Sein hübsches Gesicht war etwas, das kein Wächter ihn vergessen ließ.

Aber es gab einen düstereren Grund, weshalb Jasper den Wächtern beigetreten war. Er hatte zwar nie darüber gesprochen, aber alle wussten, dass er der angeblichen Ausmerzung der Mithras-Nachkommen durch den Seelie-König entkommen musste. Jahrhundertelang hatte König Mithras im Glaspalast regiert. Verdammt, er hatte ihn gebaut. Er war der König. Der Hohe König der Seelie, einschließlich der Sommer- und Frühlingshöfe. Aber mit jedem Nachkommen, den er zeugte, wurde er paranoider, und als ein mächtiger Seher voraussagte, dass einer der Seinen ihn entthronen würde, ließ er sie alle hinrichten.

»Schön, wieder da zu sein, oder?«, sagte Jasper und hob seine schwarzen Augenbrauen. »Selbst, wenn wir mit Monstereingeweiden bedeckt sind.«

Rush sah auf den schwarzen Schleim hinab, der ihn von Kopf bis Fuß bedeckte. Jasper ging es nicht anders, aber irgendwie sah er immer noch vorzeigbar aus. Seine steife, königliche Haltung war immer da, egal, wie sehr er auch versuchte, sie zu leugnen. Rush knurrte leise. »Du weißt, dass ich diesen Ort hasse.«

»Hass. Liebe. Alles dasselbe.« Jasper klopfte ihm auf die Schulter. »Das letzte Mal, dass du hier warst, war was, vor fast einem Jahr?«

Rush schnippte sich Monstergehirn von der Schulter. »Bisschen weniger.«

Er zog es vor, keine Jobs hier anzunehmen, aber wenn er keine Wahl hatte, tat er seine Pflicht und verbrachte dann den Rest der Zeit in der Taverne, wo er normalerweise bis zum Anschlag in irgendeiner namenlosen Frau war, bis er die quälenden Erinnerungen vergaß, die in Crescent Hollow an jeder Ecke lauerten. Der feminine Kriegsschrei seiner Schwester, die ihn durch die Fuchsschwanzfelder jagte, hallte noch immer in seinen Gedanken nach. Und dann hatten sie sich gegenseitig dazu angestachelt, sich dem Flüsterwald so weit wie möglich zu nähern, ohne dem Ruf des Waldes zu verfallen.

»Und wie viel Steuern sollen wir noch einmal verlangen?«, fragte Jasper.

Ein schweres Gewicht drückte sich auf Rushs Schultern. Er hasste diese Art von Aufgabe. »Solltest du das nicht wissen? Du bist schon länger Wächter.«

»Ich bin vielleicht älter, aber im Herzen jünger.« Er schenkte Rush ein unverbesserliches Grinsen.

Verdammter Witzbold.

»Es sind zwei rote Münzen«, sagte Rush.

»So ein Mist«, murmelte Jasper. »Ich hasse das.«

»Gesetz ist Gesetz.«

»Ja, ja.« Jasper winkte beschwichtigend. »Wir vernichten magische Monster. Sie zahlen für ihre Dankbarkeit. Nur schade, dass es keinen von ihnen wirklich interessiert.«

Rush zuckte lässig mit den Schultern. »Wenn die Monster ihre Kinder essen, wird es sie schon interessieren.«

»Vielleicht ist es das, was wir falsch machen. Wir hätten zulassen sollen, dass ein paar von ihnen geschnappt werden.« Jasper brach ein Stück Dörrfleisch ab, das er aus seiner Tasche geholt hatte, und reichte Rush etwas davon. »Willst du was?«

Rush verzog das Gesicht. »Nachdem es in deiner Tasche voller Monstergedärmen war? Nein, danke.«

»Wie du willst.« Jasper steckte es sich mit einem Zwinkern in den Mund. »Ich weiß nur, dass ich die Energie brauche, wenn ich dieses eine Schankweib wieder sehe.«

»Das ist doch Monate her. Wie kommst du drauf, dass sie sich noch an dich erinnert?«

Jasper blinzelte. »Alle erinnern sich an dieses Gesicht.«

Mit einem Schnauben wandte sich Rush wieder dem Gelände von Crescent Hollow zu. Unmittelbar vor dem Tor war eine schwangere Frau an einen Pfahl gefesselt. Sie wurde wie eine Kriminelle behandelt, nur, weil in ihrem Bauch ein Kind heranwuchs. Sie musste in den Wehen liegen. Zwei Hebammen standen bereit, um das Kind zu nehmen, nachdem sie es ausgestoßen hatte.

Rushs Blick verfinsterte sich bei diesem Anblick.

Jasper spuckte eine zerkaute Masse aus, dann strich er seine eisvogelblaue Jacke zurecht. »Sieht nach einer nicht genehmigten Fortpflanzung aus.«

Die beiden schritten vorwärts. Mit jedem schweren Schritt, den Rush machte, stieg die Anspannung in seinem Körper. Er kannte die gefangene Frau. Innig. Langes silbernes Haar, kirschrote Wangen, rundes Gesicht.

Eine Nacht voller Leidenschaft vor vielen Monden.

Ein Blick auf ihren hervorstehenden Bauch reichte aus, um zu wissen, dass es sein Kind war. Der Zeitpunkt passte, und er konnte es an ihrem veränderten Duft erkennen. Sie roch nach Familie. Das Gefühl, dass er richtig lag, kroch über seine Haut. Es war sein Kind. Alarmiert sah er nach, ob sein Wächter-Kollege sie erkannte, aber das tat er nicht. Jasper sah nur genauso würdelos aus, wie sich die Frau wahrscheinlich fühlte. Keinem Wächter gefiel diese Art der Bestrafung, aber da die Ressourcen knapp waren, musste die Bevölkerung kontrolliert werden. Das sagte der König zumindest.

Es hatte sich für Rush nie richtig angefühlt, aber ...

»Keine Magie. Nicht unser Problem«, murmelte Jasper vor sich hin.

Jasper erkannte die Frau nicht. Er war mit Rush im Laughing Den gewesen, als sie sich kennengelernt hatten, aber er war zu dem Zeitpunkt im oberen Stock gewesen, mit seinem Gesicht zwischen den Beinen einer anderen Frau . Rush konnte sich nicht einmal an ihren Namen erinnern, wie er beschämt feststellte.

Die zwei Hebammen sahen die Wächter verächtlich an, als sie näher kamen.

»Entspannt euch«, sagte Jasper gedehnt. »Wir sind nicht euretwegen hier.«

Eine kräftige Frau mit einem Schal um ihren Hals verschränkte die Arme und warf ihm einen schrägen Blick zu. »Aber ihr seid doch sicher hier, um uns unsere Münzen abzunehmen.«

Jasper zuckte mit den Schultern, und Rush sah zum ersten Mal, wie kaltherzig es war. Es war alles kaltherzig. Er schaute auf seine Hände, auf seine Jacke ... Was machte er mit seinem Leben, dass er Teil eines Systems war, das die Not einer schwangeren Frau einfach so ignorierte?

Wieso?

Weil die Prime sagte, dass ihre Ressourcen knapp bemessen waren. Weil die Magie der Quelle wichtiger war, als sich um die Angelegenheiten der einfachen Fae zu kümmern.

Die stämmige Hebamme warf der gefangenen Frau einen besorgten Blick zu und zog dann an ihrer Freundin. »Lass uns gehen. Der Welpe kommt noch nicht. Wir haben Zeit.« Sie tätschelte die Gefangene sanft auf die Schulter. »Wir kommen wieder. Mach dir keine Sorgen, meine Liebe.«

Dann huschten die Hebammen davon.

Rushs ehemalige Liebhaberin hob ihren müden Blick und ihre Augen weiteten sich.

»Finde den Alpha«, ordnete Rush Jasper an.

Jasper spürte, dass etwas nicht stimmte, und seine Ohren zuckten, aber er nickte. Sobald Jasper außer Hörweite war, wandte sich Rush an die Frau.

»Wieso?«, fragte er. »Wieso hast du mir nichts gesagt?«

Er hätte ihr helfen können. Er hätte irgendetwas tun können!

Schuldgefühle machten sich in ihrem Gesicht breit. »Weil du mir gesagt hättest, dass ich ihn loswerden soll.«

Dunkelheit breitete sich in Rush aus. Nein, das hätte er nicht getan. Dann stach ein einziges Wort in ihrem Satz hervor.

»Es ist ein Junge?« Rushs Kehle schnürte sich zu.

Sie nickte grimmig.

Nachdem er den Wächtern beigetreten war, einer Gruppe an Fae, die sich nur selten paarten, hatte Rush aufgegeben, jemals eine eigene Familie zu gründen.

»Aber du und ich ...«

»Véda«, bot sie mit einem kleinen, niedergeschlagenen Lächeln an. »Ich heiße Véda. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob wir damals unsere Namen ausgetauscht haben. Ich habe immer gewusst, wo du zu finden bist, aber ich dachte, ich würde damit durchkommen, wenn ich sage, dass ich ... gezwungen wurde.«

Das Blut floss aus Rushs Gesicht. »Aber ich habe nicht...«

»Nicht von dir. Nur von irgendjemandem, den ich nie gesehen habe. Ich dachte, sie würden mich gehen lassen. Ich wollte nicht, dass du es weißt.« Sie kniff ihre Augen zu, als eine Wehe über sie hereinbrach. Ein gellender Schmerzensschrei entglitt ihren Lippen. Rush versuchte, sie aufrecht zu halten, damit sie nicht zu sehr an ihren Fesseln zog.

Als es vorbei war, ließ sie ihre Augen geschlossen, während sie sprach. »Es war meine Entscheidung, das Kind zu behalten. Und ich musste wissen, dass wenn man mich entdeckte, zumindest ein Elternteil da wäre, um sich um ihn zu kümmern. Wenn niemand wüsste, dass du es bist, dann wäre ein Wächter der perfekte Beschützer –«

»Und so ist der Vater offenbart.«

Rush wirbelte herum und sah seinen Onkel, Thaddeus.

Jasper stand mit schockiertem, aber stoischem Gesichtsausdruck neben ihm. Er wusste, was das bedeutete, was er sowohl Rush als auch Véda antun würde müssen. Thaddeus würde das auf keinen Fall durchgehen lassen.

Ein langsames, schleichendes Lächeln umspielte Thaddeus‘ Mund. »Du kannst nicht einmal dich selbst beschützen, geschweige denn dieses Weib.«

Rush wandte sich an Jasper, der nur zusammenzuckte und sagte: »Gesetz ist Gesetz.«
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»Wach auf.«

Eine Ohrfeige holte ihn aus seiner Vergangenheit zurück.

Er blinzelte, bis sich seine Sicht klärte. Aber der Schmerz seines Fluchs lähmte ihn noch immer. Er konnte kaum den Kopf vom Boden heben, während er schleppend ein- und ausatmete.

Clarke kauerte vor ihm, ihr schönes Gesicht vor Sorge verzerrt.

Eine Flut von Gefühlen überkam ihn – Überraschung, Erleichterung, Unglauben.

»Du hast mich gerettet«, krächzte er. »Wieso?«

War es die Abmachung? Aber er hatte es ihr nicht befohlen.

Also warum hatte sie ihm geholfen?

»Dasselbe habe ich mich auch schon gefragt«, gab sie zu. »Mir kam der Gedanke, deine Sachen zu stehlen und allein weiterzugehen, aber das habe ich nicht gemacht. Und der einzige Grund, der mir dafür einfällt, ist, dass ich, trotz dessen, was mit dieser Welt wegen dem Fehler, den ich begangen habe, passiert ist, ich keine Mörderin bin. Ich bin kein grausamer Mensch. Im Gegensatz zu dir kann ich nicht untätig zuschauen, wenn eine andere Person leidet. Du hast mir das Leben gerettet, und anstatt mich mit deiner abscheulichen Abmachung dazu zu zwingen, deines zu retten, hast du das nicht getan. Also habe ich dich trotzdem gerettet. Ich entscheide mich, ein besserer Mensch zu sein.«

Ihre Worte trafen direkt den Kern seiner Schuld. Seine Unfähigkeit etwas anderes zu tun als zuzusehen, wie Véda litt, als sie starb. Wie sie ihr Schicksal akzeptiert hatte, war das Mutigste, was er je gesehen hatte. Alles für das Leben, das in ihr wuchs. Und Rush? Er war ein Feigling gewesen.

Dieser Mensch war mehr wert als er.

Sie stand auf und sah zuerst in eine Richtung des Weges, auf dem sie waren, dann in die andere. Sie wischte sich ihre Hände ab und zog ihr zerfetztes Hemd zu. Und dann presste sie entschlossen ihre Lippen zusammen, bevor sie ihm in die Augen sah.

»Warum bist du verflucht, Rush?« Er wünschte sie weg, aber sie redete weiter. »Ich könnte raten. Du denkst, ich hätte nicht gemerkt, dass es dir wehtut, wenn du andere Dinge berührst, habe ich aber. Du warst überrascht, als wir uns das erste Mal berührt haben. Du zuckst reflexartig zusammen, als ob du denkst, dass es wehtun wird. Und mit dem Warada hast du ausgesehen, als hättest du Schmerzen, und jetzt hast du wieder Schmerzen.«

Er sagte nichts.

»Gut. Sag nichts. Ich mein, ich werde der Wahrheit irgendwann nahe genug kommen. Aber einmal mehr bin ich nicht wie du. Ich werde niemals die dunkelste Schande von jemandem ohne dessen Zustimmung hervorzwingen. Es wäre mir lieber, wenn du dich mir von selbst anvertrauen würdest.«

»Ich habe dir dreimal das Leben gerettet«, schnaufte er.

Sie schnaubte. »Es ist alles eine Währung in dieser Welt, nicht wahr? Sag danke und du hast Schulden. Wer eine gute Tat vollbringt, bekommt eine zurück. Tut denn niemand etwas, weil es das Richtige ist?«

Darauf hatte er keine Antwort. Sie hatte recht.

»Man sieht sich, Rush.«

Seine Knochen waren schwerer als Eisen. Er konnte nur zusehen, wie sie wegging, und wusste, dass er nichts anderes verdient hatte. Er hatte Véda nicht retten können. Er hatte seinen Sohn nicht beschützen können. Und Clarke? Sie war diejenige, die ihn gezwungen hatte, die Wahrheit zu erkennen.

Er schloss seine Augen. Nicht ständig auf der Hut zu sein, war gar nicht so schlimm. Das, was schmerzte, war die ständige Wachsamkeit.


Kapitel
Fünfzehn



Clarke schritt entschlossen den Pfad entlang, der aus dem Moor führte.

Es war in Ordnung, dass sie Rush dort ließ. Völlig in Ordnung. Sie hatte ihn herausgezogen. Sie hatte ihn vor dem Ertrinken bewahrt. Sie hatte nicht einmal seine Sachen geklaut. Sie brauchte ihn nicht.

Sicherlich konnte sie in dieser neuen Welt ohne ihn zurechtkommen. Wie anders konnte sie schon sein? Der Drang zu bleiben, musste falsch sein, denn es war einfach grausam, sich auf die Seite eines Fae zu stellen, der sich wenig um ihre Würde scherte, und mehr um was auch immer sein Geheimnis war, das ihn dazu trieb, sie nicht von ihrer Abmachung zu erlösen.

Aber er hatte sie gehen lassen.

»Es gibt viel zu tun, verdammt noch mal.« Ihre Stimme ertönte klar und einsam auf dem Weg vor ihr. »Ich habe Arbeit vor mir.«

Leben zu retten. Das Böse war im Anmarsch. Nein. Es war bereits in dieser Welt. Die Erinnerung an das Nichts war ein ständiger Begleiter, der sie vorwärts trieb. Die Gewissheit darüber erfüllte sie. Dafür war sie hier. Diesen kleinen Rest bewohnbarer Erde vor der Vernichtung zu retten. Es würde nicht wieder gutmachen, was in ihrer Welt passiert war, aber es würde dieser helfen.

Warum also wurde der Schmerz in ihrer Brust mit jedem Schritt schlimmer? Warum musste sie immer wieder an die netten Dinge denken, die Rush getan hatte? Er hatte sie gefüttert. Er hatte ihr Kleidung gegeben. Er hatte sie seine unglaublichen Ohren erforschen lassen, obwohl es ihm sehr unangenehm war. Er hatte auf dem Weg durch das Moor ihre Hand gehalten. Er war kopfüber ins trübe Wasser gesprungen, um sie zu retten.

Er hätte sie zwingen können, sie zu retten. Das hatte er aber nicht getan.

Ihr ganzes Leben lang war sie gezwungen worden, ihre Kräfte zum Nutzen anderer einzusetzen. Bishop hätte es nichts ausgemacht, wenn er sie gezwungen hätte, ihn zu retten. Das hatte er sogar häufig getan.

»Sag mir meine Zukunft, Babe.«

»Du wirst sterben.«

Bishop lachte. »Dann sag mir, wie ich dem Tod entkommen kann.«

Bishop zu verlassen, bevor die Welt erstarrte, hatte sich nicht so angefühlt. Rush zu verlassen, fühlte sich an, als würde ihre Seele entzwei gerissen werden und die andere Hälfte wäre bei ihm geblieben. Wieso?

Clarke blieb stehen. Sie ballte ihre Fäuste und rieb sie über ihr Brustbein. Und dann schrie sie ihre Frustration heraus und ließ den Himmel und die Luft wissen, wie sie sich fühlte. Mit jeder Faser ihres Wesens sagte sie der Welt: Das ist nicht fair.

Ausnahmsweise hätte sie gerne ein wenig freien Willen. Nur ein bisschen.

Die Tage, als sie sich im Casino Kleingeld ergaunerte und sich nur um ihre nächste Mahlzeit sorgen musste, erschienen ihr wie ein Traum.

Der letzte Ton ihres Schreis ließ sie schwer atmend und mit einem Stechen in ihrem Bauch zurück. Mit einem Zucken blickte Clarke nach unten. Rote Striemen zogen sich über ihre Vorderseite. Sie tastete sich ab, fand aber keine besorgniserregenden Verletzungen. Die Krallen des Monsters hatten gerade nur die oberste Hautschicht angekratzt. Sie hatte Glück gehabt.

Sie wollte Rush hassen. Er war ein unglaublich sturer Fae. Aber er brauchte sie, auch wenn er es sich nicht eingestehen wollte. Einer von ihnen musste hier erwachsen sein. Wenn sie ihre Intuition ignorierte, dann wäre sie nicht besser als er, nicht besser als die Narren, die ihre Warnungen ignorierten und ihre Welt zerstörten.

Sie dachte immer, dass ihr Ex der Dumme war. Als sie seine Gier und Gefühllosigkeit erkannt hatte, hatte er sich schon lange mit den falschen Leuten eingelassen gehabt. Das Nichts und der Mann, der die Drecksarbeit für ihn erledigte. Sein Name war Bones. Ein Söldner mit scharfen Ecken und Kanten.

Sie hörte das Echo von Laurels Schrei, als Bones ihre Nägel herauszog.

»Diese Zahlen werden nur Tod und Zerstörung bringen«, hatte sie Bones gewarnt.

Clarke presste sich die Handballen in die Augenhöhlen, in der Hoffnung, die Erinnerungen zu verdrängen. Aber sie waren genauso klar wie an dem Tag, als es passiert war. Sie hätte mehr tun müssen. Sie hätte irgendetwas tun müssen, anstatt wegzulaufen, aber sie konnte nur daran denken, dass sie nicht erwartet hatte, dass sie Clarke und Laurel gehen lassen würden. Und als sie es taten, blickten sie nicht zurück. Wenn sie das getan hätten, hätte das Nichts seine Meinung ändern können.

Aber wäre es das wert gewesen?

Wäre Laurels Leben das wert gewesen?

Sie ließ ihre Hände sinken und hob ihren Blick, um durch die Äste in den Himmel zu starren. Und was tat sie in diesem Augenblick? Sie rannte vor dem Sog des Schicksals davon. Ihre Instinkte sagten ihr nicht, dass sie vorwärts laufen sollte, sie sagten ihr, dass sie zurückgehen sollte.

Sie drehte sich um und stapfte zurück zum Sumpf.

Und fand Rush auf dem Boden, reglos wie ein Toter, unter den Zweigen eines Weidenbaumes. Der Hass verflog und ließ sie kalt und leer zurück. Das war die Folge davon, dass er sie gerettet hatte. Wie ein Krokodil in einer Todesrolle hatte das Monster sie in die Tiefe gerissen, aber Rush war ihr furchtlos gefolgt. Zu ihrer Zeit hatte es keine Männer wie ihn gegeben. Jedenfalls keine, die sie gekannt hätte.

Rush hatte gewusst, dass die Berührung des Monsters ihn krank machen würde, aber er hatte es trotzdem getan. Er war nur zu stur, um es zuzugeben. Sie weigerte sich zu glauben, dass es wegen einer Abmachung war, die er mit ihr getroffen hatte, wenn er diese nicht einmal nutzte, um sein Überleben zu sichern. Sein Stolz mag ihn davon abgehalten habe, die Abmachung zu brechen, aber das ... da musste noch mehr dahinterstecken.

Er blieb reglos und sein Gesicht war blass und verkniffen.

Clarke ging zu ihm und landete auf ihren Knien. Sie berührte seine heiße Haut und fühlte dann den Puls an seinem Hals. Er zuckte zusammen, seine goldenen Augen öffneten sich und sahen sie stürmisch an. Wut, Schmerz und Scham leuchteten ihr entgegen. Sie konnte es in jeder Linie seines angespannten Gesichts sehen.

»Geh weg«, knurrte er und versuchte, seinen großen, muskulösen Körper – wie der eines Football-Spielers – zu bewegen, aber er schaffte es nicht, sich mehr als einen Zentimeter durch den Dreck zu winden.

»Nein«, antwortete sie.

Ein gequältes Stirnrunzeln zeichnete sich auf seiner Stirn ab.

»Warum?«, flüsterte er.

Warum war sie zurückgekommen?

Sie schürzte ihre Lippen und drückte seine Hand. Etwas musste passiert sein, dass er dachte, er hätte es nicht verdient zu leben. Clarke kannte das Gefühl. Eine einzelne Träne lief ihr über die Wange, und er sah weg.

»Rush«, wisperte sie und strich ihm die Haare aus dem Gesicht. »Ich weiß nicht, wieso das mit mir passiert. Ich komme immer wieder zu dir zurück, und ich weiß nicht warum, nur dass ich vielleicht aus einem bestimmten Grund in diese Zeit gebracht wurde, und du ein Teil davon bist. Dein Gott, die Quelle des Lebens oder wie immer du es nennen willst, hat mich vor deine Tür gesetzt. Sie hat mich in deinem See aufgetaut. Ich denke, gemeinsam sind wir stärker. Allein sind wir nichts.«

Verleugnung blitzte in seinen Augen auf, und er wandte den Blick ab.

Sie biss sich auf die Lippe. »Ich hasse es, wie du mich zu der Abmachung gezwungen hast, aber ich kann die Verbindung zwischen uns nicht leugnen. Du spürst es auch. Ich weiß es.«

Er atmete zitternd aus. Er sammelte genug Kraft, um sich aufzusetzen. »Als sie mich verflucht haben, haben sie mich für alle, die mir etwas bedeuteten, unsichtbar gemacht. Und wenn niemand dich sehen kann, vergessen sie dich. Du ... verschwindest. Ich habe meinen Daseinszweck verloren.«

»Jetzt hast du einen neuen.«

»Was, dich in deiner göttlichen Mission zu beschützten, um die Welt zu retten?«

»Dieser Sarkasmus ist unangebracht. Du bist ein Wächter. Sag du es mir. Was an mir ist normal?«

Er musterte sie. »Du hast Magie.«

»Ich weiß.«

»Aber du bist ein Mensch.«

»Ich weiß.«

»Ich sollte deinesgleichen töten.«

»Und nochmal ... Ich weiß.«

War das seine Art, sich zu entschuldigen? Sie konnte nicht behaupten, dass seine Vorurteile gegen ihre Art unbegründet waren, aber sie hätte nichts gegen ein wenig Reue gehabt.

»Du hast mich dazu gebracht, die wahre Natur der Weißen Frau zu sehen, indem du es einfach gewollt hast.«

»Ich denke, du solltest sie böse Käferfrau nennen, aber ...« Ihr Atem stockte mit einem Seufzer. »Ja. Ich glaube, das habe ich. Nur damit das klar ist: Das ist für mich genauso verstörend wie für dich. Es ist schwierig, jemandem zu vertrauen, wenn ich schon einmal ausgenutzt worden bin. Aber ich bemühe mich. Übrigens war das eine gute Überleitung für dich, dich dafür zu entschuldigen, dass du mich benutzt hast.«

»Fae entschuldigen sich nicht«

»Ihr entschuldigt euch nicht. Ihr sagt nicht danke.« Sie rollte mit den Augen. »Was macht ihr sonst noch nicht?«

»Lügen.« Und dann zuckte er zusammen und schloss seine Augen.

Ihre Augen weiteten sich. Sie konnten nicht lügen?

Aber sie konnten die Wahrheit verschweigen. Wenn sie das Monster zwingen konnte, die Wahrheit zu sehen, könnte sie ihn vielleicht dazu zwingen, sie auszusprechen. Aber dann wäre sie genauso schlimm wie er. Das würde sie nie tun. Es sei denn, es ging ums Überleben.

Sie biss sich auf die Lippe. Der Wind wurde stärker und wehte durch ihr Haar. Sie drehte sich um, umarmte ihre Knie und starrte auf die zertrampelten Blätter und Äste auf dem Boden. Ein Insekt, das sie an einen Mistkäfer erinnerte, krabbelte an einem Ast gegenüber von ihr hoch. Sie fokussierte sich darauf, dankbar für etwas Vertrautes an diesem Ort, weil diese Kraft in ihr war ihr erschreckend fremd. Die Visionen wurden immer stärker, und diese neue Fähigkeit – sie hatte gesehen, wie ihre Energie aus ihrem Körper explodiert war. Sie bewegte sich noch immer in ihr und wartete darauf, dass sie wieder gebraucht wurde.

Die Berührung seiner Hand traf sie zwischen den Schulterblättern. Sie kniff ihre brennenden Augen zusammen.

»Zu lernen, jemandem zu vertrauen, ist auch für mich neu, aber ... Ich werde dich beschützen. Fae lügen nicht.« Der tiefe Bariton seiner Stimme dröhnte in ihr wie Donnergrollen. Nach und nach entspannte sie sich. Es waren nicht nur seine Worte, es war das innere Wissen. Das Flattern in ihrer Brust. Er sagte die Wahrheit.

»Und weshalb du hier bist?«, fuhr er fort. »Das kann nur der Orden bestätigen.«

»Und dort wollen wir hin?«

Er nickte.

»Was ist, wenn sie denken, dass ich lüge? Ich bin ein Mensch, richtig? Ich kann lügen.«

»Nach dem, was ich gesehen habe, fällt es mir schwer, das zu glauben. Es ist eindeutig, dass die Magie der Quelle durch deine Adern fließt.« Er rieb sich die Unterlippe und beobachtete sie scharfsinnig. »Ich weiß nicht wie oder warum, aber der Orden wird es wissen.«

»Und was jetzt?«

»Ich glaube, ich schulde dir ein Bad.«

Ein Lachen brach aus ihr heraus. »Ich glaube, ich habe zu Gott gebetet, nicht zu dir.«

Er hob eine hochmütige Schulter mit mehr Energie als zuvor. »Dein Gott ist ein Wesen mit magischen Kräften. Also ... auch nicht anders.«

»Klar.«

Sie lächelten gemeinsam. Es tat gut, das Licht in seinen Augen wieder zu sehen, wenn auch nur für einen Moment. Aber seine Miene wurde schon wieder düster, als er sich dem Sumpf zuwandte. »Dieses Ding hätte mich niemals in seinen Bann ziehen dürfen. Die Weiße Frau ist ein heimtückisches Mitglied des Unseeliehofs, aber sie sollte gar nicht so weit im Süden sein. Entweder ist es das Tauwetter oder ...«

»Oder was?«

Er stützte sich auf seine Knie. »Ich glaube, ich kann jetzt aufstehen.«

Sie hob ihn am Ellbogen hoch und half ihm, aufzustehen.

Außer Atem wartete er einen Moment mit den Händen an den Hüften, bevor er den Waffengurt abschnallte, an dem sein Schwert befestigt war. »Du kannst mit dem zerrissenen Hemd nicht in die Stadt gehen.«

»Was machst du?« Vorsichtig beobachtete sie ihn, während er sich seiner obersten Kleidungsschicht entledigte.

»Ich gebe dir etwas zum Anziehen.« Er reichte ihr die schlammbedeckte Jacke, griff über seine Schultern nach hinten und zog sich mit einem Ruck das Hemd aus.

»Du bist verletzt. Du brauchst es.« Er hatte eine böse Schnittwunde an seinem Hals.

»Keiner kann mich sehen. Und ich habe schon schlimmer ausgesehen. Sobald wir dort sind, werde ich uns frische Kleidung besorgen, während du dich im Gasthaus frisch machst.«

Ohne sein Hemd blitzte blaues Licht auf und Clarke blinzelte in dem stechenden Schein. Schimmernde Glyphen bedeckten seinen gesamten Körper und funkelten wie der winzige Tropfen unter seinem Auge. Ihre Wangen brannten, als sie seine wohlgeformten Bauchmuskeln und seinen perfekten Oberkörper betrachtete, wie sich sein muskulöser Körper beugte und anspannte. Gedanken verließen sie. Den Anblick würde sie nie wieder vergessen können. So animalisch war er wohl doch nicht. Er war ein reiner, heißblütiger Mann.

»Schau genau hin«, sagte er. »Wenn der Fluch endet, werde ich alt und verschrumpelt sein«, scherzte er verbittert.

Und es war ihr egal. Ihre Hand war im nächsten Augenblick auf ihm und sie zeichnete fasziniert die Form der Glyphen nach und fragte sich, was sie bedeuteten. Er holte scharf Luft, aber sie konnte nicht aufhören. Mit jeder Berührung sah sie vor ihrem geistigen Auge, wie jemand die Glyphen malte und dann beobachtete, wie sie in sein Fleisch sanken.

»Sie waren nicht immer so«, murmelte sie.

»Je mehr davon auftauchen, desto näher ist das Ende.« Seine Stimme war wie dunkler Honig an ihrem Ohr.

Die Markierungen kribbelten an ihrer Handfläche. Jedes Mal, wenn sie ihre Berührung verlagerte, baute sich ein langsames Brennen in ihr auf und machte jeden weiblichen Instinkt in ihr auf seinen unbekleideten Zustand aufmerksam. Ihr klinisches Verhalten wich dem Genuss der Wärme seiner Berührung. Fasziniert beobachtete sie, wie sich seine Haut unter ihren Fingern zusammenzog. Eine Reglosigkeit überkam ihn, als würde er den Atem anhalten.

Er beobachtete sie.

Sie wusste es.

Beiderseitiges Bewusstsein schwankte zwischen ihnen. Sie hob ihre Wimpern und begegnete seinem Blick. Eine Ewigkeit verging, als sie sich in die Augen sahen. Sie wollte – musste – mehr über ihn wissen. Alles. Angefangen bei seinem Körper.

Woher war diese gezackte Narbe, die von seinem Brustkorbs bis zur Hüfte verlief? Warum das Wolfstattoo auf seiner Brust? Es war dunkel und fließend und schillerte wie Öl in Wasser. Vielleicht war es nicht einmal ein Tattoo. Ihr Daumen streifte seinen Adamsapfel. Er hüpfte auf und ab, als er schluckte. Sie streichelte seinen Bart ... bis zu seinen spitzen Ohren.

»Du musst jetzt aufhören«, sagte er mit heiserer Stimme.

»Wieso?«

»Weil du mich anturnst und es ist –«, er leckte sich über die Lippen, ein Anblick, bei dem sie sich ein Stöhnen verkneifen musste. »Es ist schon eine ganze Weile her. Fae können ... unermüdlich in ihrem Liebesspiel sein. Du bist ein zerbrechlicher Mensch.«

»Aber so menschlich bin ich nicht, oder?«

»Du wirst mich nicht mögen, wenn ich die Kontrolle verliere.«

»Dann mach, dass ich aufhöre.«

Er tat es nicht. Ihre schamlosen Finger glitten wieder an seiner Vorderseite hinab, stießen über seine Bauchmuskeln und visierten den oberen Bund seiner Hose an. Sie konnte nicht aufhören. Verlangen steuerte sie. Er hatte »Liebesspiel« und »unermüdlich« gesagt, und jetzt ging es ihr nicht mehr aus dem Kopf. Zwei verschwitzte Körper, nackt und ineinander verschlungen in ungebändigtem Begehren. Ein blindes Verlangen trieb jede ihrer Handlungen an. Ihre Finger tauchten in den intimen Bereich unter seinem Hosenbund und kitzelten seine rauen Haare dort. Seine Haut war so heiß. Sie stöhnte, tief und heiser. Er stoppte ihre Bewegung mit einer Hand. Ein warnendes Knurren entrang sich seiner Kehle.

»Ich kann nicht aufhören«, murmelte sie und betrachtete mit gesenktem Blick ihre Hände, die noch immer so voller Empfinden waren. Adern traten auf seinem harten Unterbauch hervor. Sein berauschender Duft zog sie an, und es war alles, was sie wollte. Genau hier. Genau jetzt. Sie musste mehr sehen und ... sie leckte sich über die Lippen. »Lass mich ...«

»Hör auf, mich anzufassen.« Seine Worte zwangen ihre Hände an ihre Seite, genötigt durch die Abmachung zwischen ihnen.

Entgeistert wich sie zurück.

Er starrte sie an, als ob ein Sturm in seinem Kopf tobte, als ob er sie verschlingen wollte und mit aller Kraft dagegen ankämpfte. Als ob er sich selbst dafür hasste, sie zu wollen. Er fuhr sich mit zittrigen Fingern durch sein silbernes Haar und sah sie mit niedergeschlagenen Augen an.

Gott, wenn er sich so bewegte, seine Arme hob und seinen Bizeps anspannte,. machte er es noch schlimmer. Clarke zitterte. Ihre kühlen Hände flogen zu ihren heißen Wangen. »Es tut mir so leid. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.«

Es war ein Verlangen, wie sie es noch nie zuvor verspürt hatte. Es quälte ihren Körper und brummte auf ihrer Haut. Sein heißer Blick wanderte zu ihren Lippen, senkte sich zu ihrem BH und ging dann dorthin, wo ihr Bedürfnis am größten war. Seine Nasenlöcher blähten sich, als könnte er ihre Erregung riechen. Seine Aufmerksamkeit streichelte ihren Körper und setzte ihn in Flammen.

Mit zwei schnellen Schritten war er bei ihr, brachte ihre Lippen zu den Seinen. Doch dann hielt er inne. Zögerte. Ihr Atem vermischte sich. War es ihr Herzschlag oder seiner ... oder ...

Es war ihr egal. Sie brauchte es. Wollte es. Erwartete es.

Meins, knurrte sie in Gedanken besitzergreifend. Aber er fiel nicht über sie her, wie sie es wollte, wie er es versprochen hatte. Er senkte seine Lippen und berührte ihre zärtlich. Die Weichheit gepolsterter Haut. Das Kratzen seines Bartes. Dann das sanfte, schüchterne Vorstoßen seiner Zunge, die um Einlass bat. Einen genussvollen Moment lang knabberte er an ihrer Unterlippe, bevor er durch ihre geöffneten Lippen stieß und sie mit einem kehligen Knurren des Verlangens verschlang.

Berauschend. Salzig. Sein Geschmack zerschmetterte ihre Beherrschung. Sie packte ihn am Hals und zog ihn an ihren Körper. Das Gefühl seines langgezogenen Stöhnens an ihrer Brust ließ sie in den Knien weich werden. Sie küssten und leckten und züngelten. Gott, sie brauchte ihn.

Erst als ihr Rücken auf den spindeldürren Stamm eines Baumes traf, wurde ihr bewusst, dass er sie nach hinten gedrängt hatte. Während er sie hart gegen die Rinde presste, nahm er ihren Mund, als ob sie ihm gehören würde. Verloren in seinen Armen, seinem Geschmack und seiner vollkommenen Hingabe, ergab Clarke sich dem Moment. Kein innerer Alarm schrie auf, dass sie in die andere Richtung laufen sollte. Da war nur er. Sein harter Körper, seine Wärme, sein wandernder Mund.

Sie drückte seine Hand an ihre Brust und wölbte sich ihm entgegen. »Rush, berühre mich.«

Er sprang zurück, und sein Brustkorb hob sich mit stockendem Atem.

»Clarke.« Er schüttelte seinen Kopf mit einem gequälten Blick in seinen Augen. »Ich kann nicht.«

Sie blinzelte und schlang ihre Arme um sich. Was war gerade passiert?

»Du siehst aber so aus, als könntest du.« War es wirklich diese Menschen-Fae-Sache? »Vergiss es. Ich verstehe schon.«

Seine Brauen hoben sich in der Mitte. »Ich habe schon einmal Verlangen mein Urteilsvermögen trüben lassen und jemand ist dafür gestorben. Ich kann nicht ...«

Jemand war gestorben?

»Ich verstehe.«

Sie zog die zerrissene Tunika aus und ersetzte sie durch sein Hemd. Das schlammige und nasse Ding reichte ihr bis zu den Oberschenkeln, aber es war noch ganz.

Er zog seine Jacke an und ließ sie offen, als ob ihm zu heiß wäre, um sie zu schließen. Auch sein Teint war gerötet. Er holte seinen Rucksack und knöpfte schließlich die Jacke zu, bevor er seinen Waffengurt und das Schwert wieder anlegte.

Alles war anders zwischen ihnen und doch hatte sich nichts verändert. Er hatte die Abmachung nicht gelöst. Er war noch nicht bereit seine Vorurteile aufzugeben, aber seine Wahrnehmung änderte sich. Zum ersten Mal, seit sie in dieser merkwürdigen Version ihrer Welt aufgewacht war, war sie auf dem richtigen Weg.

Der Kuss hatte sich gut angefühlt, verdammt noch mal. Sie wollte ihn. Nicht, weil ihre Kräfte es ihr vorschrieben oder diese mystische Quelle, sondern weil er heiß und sexy und begehrenswert war. Er hatte in ihr ein Verlangen geweckt. Und sie fühlte sich sicher bei ihm. Es fühlte sich gut an, sich das einzugestehen.

Sie räusperte sich und schenkte ihm ein Lächeln, das ihn wissen ließ, dass sie noch nicht mit einander fertig waren, und setzte sich in Bewegung, aber er verstellte ihr den Weg. Eine massive Wand aus Fae blockierte sie. Sie begegnete seinem Blick und sah etwas anderes. Keinen Hass mehr. Nein. Diese Dunkelheit glich eher dem Bedürfnis, das sie verspürte. Dem Verlangen. Hoffnung erwärmte ihre Brust.

»Clarke.« Seine Samtstimme glitt wie eine Welle über sie. Sie hielt ihren Atem an, wartete, hoffte. Aber er zog ihr nur die schlammigen Haare über die Ohren. »Versteck deine Ohren.«


Kapitel
Sechzehn



Sie traten aus dem Flüsterwald in ein Feld, das von der untergehenden Sonne in Gold getaucht wurde. Rushs ursprünglicher Plan war es gewesen, einen kurzen Ausflug auf die andere Seite des Grenzwalls von Crescent Hollow zu machen und einen Portalstein vom Markt zu stehlen. Davor war es ihm völlig egal gewesen, wie sie gekleidet war. Jetzt konnte er sie nicht mehr mit Schlamm bedeckt lassen. Er schuldete ihr diesen Akt der Freundlichkeit. Außerdem könnte es angesichts der späten Stunde einige Zeit dauern, einen Portalstein zu finden. Ohne ihn würde die Reise zum Orden quer über das Seelie-Meer oder weiter flussaufwärts über die Handelsstadt Cornucopia führen.

Also hieß es auf in ein Gasthaus.

Der Gedanke daran, ein Zimmer mit Clarke zu teilen, zerrte direkte an seinen Eiern. Rush vertraute sich selbst nicht, wenn er mit ihr allein war, nicht mit der Art, wie sie ihn ansah, und nicht mit der Art, wie sie ihn geküsst hatte. Nach all den Jahren war sie eine Versuchung, der er nicht nachgeben durfte, vor allem, weil sie nicht seine quellengesegnete Gefährtin war, und noch mehr, weil ihn das immer weniger kümmerte.

Er erinnerte sich noch an den enttäuschten Gesichtsausdruck seiner Schwester, als sie erfuhr, dass er sich der unerlaubten Fortpflanzung schuldig gemacht hatte. Es war eine Sache, den Pinsel einzutauchen, aber es wurde erwartet, dass man angemessene Vorsichtsmaßnahmen traf. Die Elfen brauten ein bestimmtes Elixier für genau diese Zwecke. Aber Rush hatte nicht vorausgeplant. Es war ein Fehler, der einer unschuldigen Frau das Leben gekostet hatte.

Er war eine Schande für das Erbe seines Vaters. Nicht nur dass ihr Vater bei dem Versuch gestorben war, Rush vor dem Ertrinken durch ein Ritual zu retten, das er zu dem Zeitpunkt noch gar nicht vollzogen hatte, auch seine Mutter war kurz darauf seinem Vater in den Tod gefolgt. Kyra hatte es so lange wie möglich in Crescent Hollow ausgehalten. Sie hatte sich um Thorne gekümmert, aber nachdem er zum Tribut für die Quelle geworden war, hatte sie nichts mehr was sie in Crescent Hollow hielt. Thaddeus war grausam zu ihr, also ging sie.

Er hätte einen Weg finden sollen, Kyra mehr zu helfen. Er war ihr ein paar Monate lang gefolgt, um sicherzustellen, dass sie sich in ihrem Job in Cornucopia einlebte. Er hatte einen Weg gefunden, ihr Geld zukommen zu lassen, um sie finanziell zu unterstützen, aber am Ende war es nicht genug. Es war nie genug gewesen.

Aber sie waren hier. In Crescent Hollow. Rush hatte Clarke, um für ihn zu sprechen. Es gab jetzt etwas, das er tun konnte. Sollte er Thorne nicht erreichen, konnte er vielleicht Kyra erreichen. Bei ihr wusste er wenigstens, was er sagen würde.

Bei Thorne ... fehlten ihm die Worte.

»Ich habe Durst«, sagte Clarke.

»Ja, Prinzessin.«

Das Gelände kam in Sichtweite und sie tauschten Plätze. Rush gab Clarke einen letzten Schluck aus dem Trinkschlauch. Sie nahm einen Zug und spuckte ihn gleich wieder aus, als ihr Blick auf die Mauern seiner alten Heimatstadt fiel, die auf der anderen Seite des Feldes lag. »Da bist du aufgewachsen?«

Er nickte. »Nicht gerade nett anzusehen, aber es war sicher hier.«

Clarke wischte sich den Mund ab. »Ähm. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du Burg meinst. Oder Festung. Mit einem Dorf hinter den Mauern.«

Er zwang sich dazu, die Siedlung zu betrachten, als wäre es das erste Mal. Es war keine Burg. Ein Dorf, ja. Eine kleine Gemeinde mit etwa zehntausend Einwohnern.

»Eher eine Festung«, stimmte er zu.

»Was ist das da auf den Bannern, die über dem Tor hängen?«

»Das Nightstalk-Wappen.« Er tippte sich an die Brust, wo sein eigenes Familienwappen eintätowiert war. »Du hast das Emblem auf meiner Haut gesehen.«

»Und du warst der Erbe?« Sie gab ihm den Trinkschlauch zurück.

»Rechtmäßiger Alpha-Erbe.«

»Und was bedeutet das?«

»Es bedeutet, dass ich stark genug bin, um die Führung des Rudels von meinem Vater zu übernehmen, ohne angefochten zu werden. Wir Wölfe nennen ihn Alpha, aber der König nennt ihn Lord. Lord Nightstalk.«

Sie hob eine dunkle Augenbraue. »Und das hast du aufgegeben, um den Wächtern beizutreten?«

Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich habe es nicht aufgegeben. Ich wurde eher dazu ermutigt nach dem Tod meines Vaters.«

Ihre pralle Unterlippe verschwand zwischen ihren Zähnen. »Das ist scheiße.«

Er zuckte mit den Schultern und sein Blick blieb an ihren Lippen hängen.

»Wenn du die Chance hättest, würdest du es zurückhaben wollen?«

Er rieb sich die Brust. Das hatte ihn noch nie jemand gefragt. Selbst wenn er seinen Fluch irgendwie brach, müsste der Orden ihn gehen lassen. Er müsste wieder in das Nightstalk-Rudel aufgenommen werden. Dann würde er Thaddeus anfechten müssen.

»Selbst wenn ich dort eine Zukunft hätte, bin ich immer noch ein Wächter«, antwortete er.

»Aber sie haben dich verflucht.«

»Sie besitzen mich. Selbst wenn ich sie dazu bringe, meinen Fluch aufzuheben.«

»Das ... na ja, das ist scheiße.«

Er zuckte mit den Schultern. »Wenn man sein Leben im Tausch für verbesserte Fähigkeiten in den Dienst der Quelle stellt, kann man es nicht zurücknehmen. Komm schon. Es wird dunkel.«

Die Erde und das Gras, auf denen sie gingen, wurde zu einem roten Kiesweg, der unter ihren Füßen knirschte. Links und rechts von ihnen erstreckten sich Felder voller Löwenzahn und Fuchsschwanzgras. Sie waren erst eine halbe Meile unterwegs, als etwas mitten auf dem Weg ihre Aufmerksamkeit erregte. Kleine Feelöwen hüpften herum, tänzelten und spielten. Die spitzbübischen Wesen waren oft ein Anzeichen für Respektlosigkeit.

»Sind das Katzen?«, fragte Clarke und schirmte ihre Augen gegen den Sonnenuntergang ab.

»Das sind Schädlinge.«

»Ach, komm schon. So schlimm können sie nicht sein. Schau mal wie niedlich ihre Gesichter sind, so knuffig, und wie sie mit ihren Schwänzen ganz aufgeregt herumwedeln. Warte mal. Was machen die da?«

Die kleinen Biester hoben ihre Köpfe. Sie schnupperten, erkannten seinen inneren Wolf und schon huschten sie zwitschernd davon.

»Nicht.« Er legte ihr eine Hand auf die Brust und hielt sie zurück. Er nahm einen Geruch im Wind wahr. Saures, faulendes Fleisch. »Es ist eine Leiche.«

Was an sich nicht ungewöhnlich war. Zwischen den Clans verschiedener Fae-Arten tauchte häufig eine Leiche auf. Die Wächter lösten keine Streitigkeiten zwischen Clans oder Höfen. Sie waren besser als das. Die Könige und Königinnen, die über Elphyne herrschten, hatten ihr eigenes Militär, um ihre Untertanen unter Kontrolle zu halten, aber es gab oft Lücken. Die armen und kleineren Unterarten wurden manchmal übersehen.

»Ich schaue nach«, warnte er sie. Mit einem Blick in ihre Richtung stellte er fest, dass sie nicht beunruhigt, sondern nur neugierig war. »Bleib da.«

Sie nickte, versuchte aber, um seinen Körper herumzusehen. »Irgendetwas stimmt hier nicht.«

Rush schritt auf den toten Fae zu und strengte seine Sinne an. Kein Herzschlag. Eindeutig verwesendes Fleisch. Es war ein Satyr. Teils Mensch, teils Ziege, waren dem Fae die Hörner abgeschoren worden. Die Einstichstellen am Hals deuten auf einen Vampirbiss hin, aber die Leiche war nicht blutleer. Vielleicht war einer der Unseelie beim Essen ein wenig grob geworden und ein wenig weit weg von ihrem eigenen Gebiet. Aber die Leiche hier vor den Augen einer Seelie-Gemeinde zu entsorgen. Irgendetwas stank daran.

Es war nicht das erste Mal auf dieser Reise, dass etwas stank. Die Weiße Frau war weit von ihrem üblichen Lebensraum im Norden entfernt gewesen. Und sie war verflucht worden, vielleicht gezwungen worden, in den Süden zu ziehen. Damit waren es zwei Unseelie, die auf unerklärliche Weise Schaden im Gebiet der Seelie anrichteten.

Er wollte Clarke weiterwinken, aber sie war bereits hinter ihm.

»Was ist passiert?«, fragte sie.

»Ein Vampir war übereifrig.«

»Warum überrascht es mich nicht, dass ihr Vampire habt?« Sie blickte stirnrunzelnd auf die Leiche hinunter. »Sollte er nicht ein bisschen weniger, ich weiß nicht, blutgefüllt aussehen?«

»Vampire trinken ihre Beute nicht aus, um sich zu ernähren. Sie mögen es, eine Mahlzeit über Tage hinweg zu genießen, und normalerweise spazieren ihre Mahlzeiten wieder weg.« Rush warf einen weiteren Blick auf den Satyr. Seine gebräunten Wangen waren ziemlich prall. Die Hufe, die unter seiner schön gebügelten Hose hervorlugten, waren mit Edelsteinen beschlagen. Er war also wohlhabend, vielleicht gehörte er zur Seelie-Oberschicht. Rush kniete nieder und berührte sein Gesicht mit dem Handrücken. Sein Fluch wirkte nicht bei toten Dingen.

Die Haut des Satyrs war warm.

»Kürzlich gestorben«, murmelte er. »Und Vampire sind selten tagsüber unterwegs.«

Es sei denn, sie waren darauf konditioniert worden, wie die Mitglieder des Ordens.

»Irgendetwas daran fühlt sich komisch an«, fügte Clarke hinzu.

Rush stimmte zu. Er sah ihr in die Augen. »Siehst du etwas?«

»Nein. Aber ... vielleicht ...« Sie klopfte sich auf das Brustbein und ließ ihren Blick über die Leiche gleiten. »Schau vielleicht unter seinem Hemd nach.«

Er hob es an. Der leicht behaarte Oberkörper wies Brandspuren auf, wie sie bei einem Angriff mit Mana entstanden. Aber das Muster war falsch. Anstelle eines dunkleren Rings auf der Innenseite mit einer Explosion von Streifen war die Markierung einheitlich. Kein direkter Treffer in der Mitte und die sichtbare Auswirkung des Einschlages. Das hier war eher wie ein Wasserfleck. Oder ein Mana-Fleck. Als hätte man ihm die magische Lebenskraft aus dem Körper gerissen und nicht in ihn hineingestoßen oder ihr erlaubt, nach dem Tod auf natürliche Weise zu entweichen. Er schnupperte erneut und nahm einen leichten Metallgeruch wahr, der von der Leiche ausging, aber als er die Hosentaschen überprüfte, war darin kein Metall. Könnte ihm jemand das Mana gewaltsam entrissen haben, als er noch gelebt hatte? Rush ließ das Hemd fallen und nahm Clarkes Ellbogen.

»Lass uns weitergehen.«

»Wieso?« Sie joggte neben ihm her und bemühte sich, sein Tempo zu halten.

»Weil jemand Magie benutzt hat, um diesen Fae zu töten, und versucht hat, es so aussehen zu lassen, als hätte es ein Vampir getan.« Er spannte seinen Kiefer an, als er langsam zu verstehen begann. »Vampire sind Unseelie, aber wir befinden uns im Gebiet der Seelie. Durch die Weiße Frau, die so weit weg von ihrem Heimatgebiet war, sieht es so aus, als würde der prekäre Frieden zwischen den beiden Königreichen bald zerbrechen.«

»Verdammt, das ist nicht gut.«

»Leichen sind nie gut. Aber das ist nicht mein Problem.« Es war das Beste, sich da rauszuhalten und sich um ihre eigenen Dinge zu kümmern. Das Letzte, was er wollte, war, dass Clarke in so etwas hineingezogen wurde. »Wir sollten ins Gasthaus gehen und morgen so früh wie möglich aufbrechen.«


Kapitel
Siebzehn



Clarke zupfte an den Haaren, die ihre Ohren bedeckten. Als sie sich dem Tor des Geländes näherte, war klar, dass die beiden Wachen, die unter dem steinernen Fallgitter standen, nur sie sehen konnten und nicht den großen, grüblerischen Fae,neben ihr. Er war nicht glücklich darüber, an diesen Ort zurückzukehren, und es hatte nur wenig mit den beiden stämmigen Wachen in schmutzigen weißen Uniformen und mit ihren zahlreichen Waffen zu tun. Ein Langbogen blitzte über ihren breiten Schultern auf, und die vernarbten Gesichter und gebrochenen Nasen gaben ihr keinen Grund zu glauben, dass sie jemals entkommen könnte, wenn sie sie als Bedrohung betrachteten. Ganz zu schweigen von den tödlichen Wolfszähnen, die sich in ihre Unterlippen bohrten.

Jetzt gibt es kein Zurück mehr.

Immer noch fünfzehn Meter entfernt, zwang sie sich, mit jedem Schritt ruhig zu bleiben und versuchte, nicht zu den seltsamen Kletterpflanze zu schauen, die über die Mauern des Geländes hingen. Sie versuchte zu ignorieren, wie sie schwankten und sich bewegten, oder wie sich einzelne Ranken mit raubtierhafter Konzentration entfalteten, wenn ein Schmetterling ihnen zu nahe kam. Aber sie konnte die aufgehängten Holzkäfige auf beiden Seiten des Tores nicht ignorieren. In einem war ein Wolf. In dem anderen war eine zierliche Fae mit prismatischen Libellenflügeln. Ihre kurzen, zerzausten blauen Haare klebten ihr im Gesicht. Perlmuttfarbene Tränenspuren zogen sich über ihre schmutzigen Wangen. Sie schlief, oder lag ohnmächtig am Boden des Käfigs. Eine zierliche Hand baumelte durch die Gitterstäbe, als hätte sie versucht, den Wolf auf der anderen Seite zu erreichen.

Clarke sah Rush an.

»Augen nach vorne«, erinnerte er sie.

»Tut mir leid.« Sie tat, was er ihr befohlen hatte und ging weiter.

»Sie werden bestraft«, erklärte Rush. »Wenn man Fae vom Boden hochhebt, trennt man sie vom Ursprung der Quelle. Sein verbrauchtes Mana nicht wieder auffüllen zu können, fühlt sich an wie ein Kater, dem man nicht entkommen kann. Es ist Folter. Und natürlich hält es einen davon ab, sich zu verwandeln, weil das Gestaltwandeln eine Menge Mana verbraucht. Sie halten den Gestaltwandler in seiner Tierform gefangen, bis sie ihn wieder auf den Boden herablassen.«

»Du sagst das so, als hättest du es selbst schon erlebt.«

Er hob seine Schulter. »Sie haben es einmal bei mir versucht. So haben sie gemerkt, dass selbst Metallstäbe einen Wächter nicht daran hindern können, auf das Mana in der Erde zuzugreifen. Deshalb mussten sie auf einen Fluch zurückgreifen.« Sein Blick wanderte zu der Frau. »Ich vermute mal, dass die Pixie schon zu einem Harem gehört hat, und dass der zuständige Lord hier vor Ort Verwarnungen ausgeteilt hat, um politische Unruhen mit dem Pixie-Clan zu verhindern.«

»Harem,«, murmelte sie leise vor sich hin. Wie furchtbar. »Sie wird gezwungen, eine Sexsklavin zu sein?«

Rush lachte trocken. »Also weißt du doch nicht alles.«

Sie ballte ihre Fäuste und zischte zwischen den Zähnen hervor: »Wieso lachst du?«

»Weil, naive kleine Prinzessin, es für jede Pixie-Frau mindestens drei männliche Partner und Beschützer gibt. Ich habe gesehen, dass in manchen Harems bis zu zwölf Männer auf eine Frau kommen. Sie wird zu nichts gezwungen. Sie behandeln ihre Frauen wie Königinnen.«

Clarke fiel die Kinnlade auf den Boden. »Drei Männer waren nicht genug für sie?«

»Na ja, du weißt schon, was man sagt.« Er schenkte ihr ein anzügliches, breites Grinsen. »Einmal mit Rudel, immer mit Rudel.«

Sie blinzelte verständnislos. Dann kapierte sie es. »Oh, du bist echt witzig, Wolfie.«

Er strahlte pure männliche Selbstgefälligkeit aus. »Das ist kein Scherz.«

»Wie auch immer.« Ihre Stimmung wurde finster. »Es ist immer noch falsch, jemandem vorzuschreiben, in wen man sich verlieben kann und in wen nicht.«

Sie muss einen wunden Punkt getroffen haben, denn er warf ihr einen finsteren Seitenblick zu und wirkte seinen Zwang auf sie aus. »Hör auf zu reden.«

Ihre Lippen schlossen sich wie von selbst. Sie spürte ihren Frust aufsteigen, als die beiden Wachen sie zu sich winkten.

»Du da. Frau.« Ein brutal aussehender Fae löste sich von seinem Freund und trat auf sie zu. Sein bulliges Gesicht betonte seinen stämmigen Körper. Die buschigen Augenbrauen und Haare gaben ihm ein verwirrtes Aussehen. »Was bringt dich her?«

»Sag ihnen, dass du nur hier bist, um dich nach einer langen Reise wieder frisch zu machen und dass du morgen früh schon wieder aufbrechen wirst.«

Bevor Clarke Rushs Worte verarbeiten konnte, sprudelten sie aus ihrem Mund. Ein Schreck durchzuckte sie. Sie konnte sie nicht aufhalten. Die Forderung von Rush zwang sie zu sprechen.

Die Worte der Vereinbarung kamen zurück, um sie in den Hintern zu beißen. Du wirst meine Stimme sein, wo ich nicht sprechen kann. Du wirst meine Hände sein, wo ich nicht berühren kann.

Verdammt noch mal. Sie hatte gedacht, sie hätten das hinter sich. Schmerz brannte heiß in ihren Handflächen, als sich ihre Nägel hineingruben.

Die Wache starrte sie anzüglich an. »Ich mach' hier in fünf Minuten Schluss. Bei mir gibt es jede Menge Platz. Wenn du Hilfe beim Frischmachen brauchst ... Na ja, ich kann mit meiner Zunge richtig gut umgehen.« Er leckte sich über die Lippen.

Igitt.

Die andere Wache kicherte. In Clarkes Augenwinkeln wurde Rush rot vor Wut.

»Nein, danke«, sagte sie von sich aus.

Der Wachmann musterte sie von oben bis unten. Er hielt die Nase in die Luft und blähte die Nasenlöcher. »Du bist kein Wolf. Welche Art Fae bist du?«

»Sag, dass du eine Elfe bist«, befahl ihr Rush.

»Ich bin eine Elfe.« Sie lächelte schwach.

»Weit weg für eine Elfe.« Die Wache, die immer noch im Schatten des Tores stand, trat mit zusammengekniffenen Augen vor. In einer Hand hielt er eine Tierkeule mit blauen und violetten Federn, die noch teilweise dranhingen.

Rush nickte zum Käfig. »Die Pixie ist auch weit weg. Ist das ein Verbrechen?«

Clarke war gezwungen, seine Worte zu wiederholen. Die beiden Wachen sahen sie an, und dann lachte der stämmige Mann.

»Das Verbrechen der Pixie ist es, dass sie außerhalb ihres Clans Unzucht getrieben hat.«

»Nein«, sagte der andere mit einem Glucksen. »Sie hängt dort, weil sie Lord Nightstalk abgewiesen hat.«

»Wenn Thaddeus dich so reden hört, bist du der Nächste.«

Clarkes Blut gerann in ihren Adern. Thaddeus?

Rush brummte etwas vor sich hin. Da sie ihn nicht ansehen wollte, musste Clarke annehmen, dass er wusste, dass Thaddeus hier war. Und wenn sie sich recht erinnerte, hatte Rush etwas über einen Alpha gesagt, der diesen Ort anführte. Das konnte nur eines bedeuten. Clarke war im Begriff, das Gebiet zu betreten, das von dem Fae beherrscht wurde, der versucht hatte, sie anzugreifen.

Der Wachmann schniefte und wischte sich die Nase ab, dann gab er Clarke ein Zeichen, das Gelände zu betreten.

Immer noch wütend über sich selbst, weil sie Thaddeus' Verbindung zu diesem Ort nicht erkannt hatte, und über Rushs Unfähigkeit, ihr die Wahrheit zu sagen, stürmte sie ein paar Meter weit hinein, bevor sie sich den Ort ansah.

Sie blieb stehen und starrte. Straßen mit Kopfsteinpflaster. Reihenhäuser mit Terrakotta-Ziegeldächern. Efeu über Torbögen. Moos und Flechten überzogen die Kalksteinstufen und -wände mit einer Patina. Es war malerisch, einladend, und es roch nach gekochten Zwiebeln, Knoblauch und etwas anderem, das sie nicht einordnen konnte. Aber es war köstlich.

Viele Fae wuselten durch die Straßen. Von solchen, die fast menschlich aussahen, bis hin zu solchen mit Flügeln oder Hörnern. Es gab keine modernen Annehmlichkeiten ... zumindest keine, die sie sehen konnte. Aus ihrer Sicht sah es so aus, als wäre sie durch einen Spiegel ins Mittelalter getreten. Keine Autos. Kein elektrisches Licht.

Die Verwunderung musste ihr ins Gesicht geschrieben sein, denn Rush beugte sich zu ihr und sagte: »Warte, bis du Cornucopia gesehen hast. Dort sind Fae aus ganz Elphyne. Oder noch besser, warte bis du den Sommer- oder den Winterhof gesehen hast. Die eine Burg ist aus Glas, die andere aus Obsidian. Die Frühlings- und Herbsthöfe sind auch nicht schlecht. Das Fest zur Sommersonnenwende solltest du auf keinen Fall verpassen, egal, in welchem Hof.«

Seine Worte raubten ihr den Atem, und dann erinnerte sie sich, dass sie wütend auf ihn war. Sie zog die Augenbrauen zusammen und schritt weiter ins Ungewisse. Dem Duft von gekochten Zwiebeln zu folgen, schien eine wunderbare Idee zu sein.

Rush lief los, um aufzuholen. »Ich hätte dir sagen sollen, dass Thaddeus hier der Lord ist.«

»Glaubst du, ich bin nur deswegen wütend?«, antwortete sie und lächelte dann einer grauhaarigen Frau mit Hauern zu, die sie seltsam ansah, weil sie mit der Luft sprach.

»Warum sonst?«

Typisch. Männer aller Arten waren alle gleich. »Du hast mich dazu gezwungen, für dich zu sprechen. Schon wieder.«

Er steckte die Hände in die Hosentaschen. Sein Blick wurde distanziert, dann nickte er nach vorne. »Die nächste rechts. Wir können im Laughing Den übernachten.«

Er drückte ihr etwas Kaltes in die Hand. Sie blickte nach unten, öffnete ihre Finger und sah zwei Münzen aus rotem Glas. Das Licht traf auf ein verschnörkeltes M, das jeweils in der Mitte der Münzen eingeschlossen war. Sie hielt sie gegen den Himmel und drehte sie hin und her, um die filigranen Lichtbrechungen im Inneren zu bewundern.

»M«, murmelte sie.

»Für König Mithras. Gültig im Seelie-Königreich und auf dem neutralen Boden von Cornucopia. Das reicht für ein Zimmer, Essen und Verpflegung«, sagte Rush. »Es reicht auch dafür, dass sie wegschauen.«

Sie musste dringend baden, also ging sie weiter, bis sie zu der kleinen, schmalen Straße kam, in die er deutete, dass sie abbiegen sollten. Es war weniger eine Straße, sondern viel mehr ein buntes Durcheinander aus Steinstufen, die zu einem Zwischengeschoss mit einer Holztür und einem schaukelnden Schild darüber hinaufführten. Ein in das Holz geschnitzter lachender Wolf bedeutete, dass sie am richtigen Ort war. Sie stapfte die Stufen hinauf und überlegte, ob er sie noch einmal zwingen würde, für ihn zu sprechen, oder ob sie es diesmal selbst tun könnte.

Die Tür sprang auf und ein Typ wie ein Bodybuilder kam herausgestürmt. Die Hirschhörner, die aus seinem Kopf ragten, stießen gegen einen Stützbalken und er ruckelte ein paar Mal mit seinem Kopf, um sich zu befreien.

Clarke zupfte an ihrem Haar, um ihr Gesicht zu verbergen. Der Hirsch gehörte zu Thaddeus’ Jagdgesellschaft. Und er war betrunken. Rush fletschte die Zähne und zog Clarke zu sich. Sie verfehlte den Hirsch nur knapp, als er ekelhaft rülpsend die Stufen hinunterstürzte. Sie blieb wie erstarrt stehen, bis er es bis nach unten geschafft hatte und außer Sichtweite war.

Rush starrte ihm nach. Clarke musste ihn dazu zwingen, seine Aufmerksamkeit wieder auf die Situation zu lenken. Feurige Augen trafen auf ihre. Er war kurz davor gewesen, dem Hirsch hinterherzujagen.

»Was ist los mit dir?«, flüsterte sie.

Er entblößte tödliche Reißzähne. »Der Wolf in mir will raus.«

Gott. Das war genau das, was sie gebraucht hatte. »Krieg dich ein. Du kannst ihn nicht verfolgen. Du wirst krank werden, und ich habe keine Zeit, mich um dich zu kümmern. Ich brauche ein Bad, eine Mahlzeit und Schlaf.«

Das wilde Feuer in seinen Augen beruhigte sich etwas, als er zu ihr hinunterblickte. Er nickte knapp.

Sie riss die Tür auf und ging hinein.

Hinter dem Foyer erstreckte sich eine lärmende Taverne. Der Geruch von Zwiebeln war hier stärker. Ihr Magen knurrte.

»Ich werde alles auf der Speisekarte bestellen«, scherzte sie.

»Mach zweimal daraus.«

»Wird gemacht.«

Er verzog die Lippen und deutete in Richtung des hinteren Teils der Taverne. »Bring die Münzen zur Bar.«

Clarke achtete nicht auf die neugierigen Blicke der Tavernengäste, die ihr zugeworfen wurden. Sie wusste, dass sie mit dem Schlamm in den Haaren, im Gesicht und auf der Kleidung eine Augenweide sein musste. Rush sah noch schlimmer aus. Mit seinem grimmigen Blick, der durch den Raum schweifte, und der ramponierten Wächterjacke, die seine angespannten Muskeln kaum halten konnte, wusste sie, dass viele Gäste sofort weggelaufen wären, hätten sie ihn sehen können. Ganz zu schweigen von dem riesigen Schwert, das über seine Schulter ragte.

Clarke wich den schwitzenden Männern und ein paar spärlich bekleideten Frauen aus und fragte sich, ob das Gasthaus nur ein Magnet für Testosteron war oder ob alle Kneipen gleich waren, egal aus welcher Zeit. Eine Frau, die auf dem Schoß eines Mannes mit geröteten Wangen saß, kicherte. Er stöhnte. Die rüttelnden Bewegungen ihrer Hand unter dem Tisch ließen Clarke rot werden.

Was genau war das für ein Gasthaus?

Endlich an der Bar angekommen, rief Clarke die Bardame herbei, dankbar, dass sie normal zu sein schien und nicht eine Madame, die sie zu Dienstleistungen verdonnern würde. Die brünette Frau hatte überdurchschnittlich große, gewölbte Ohren und glatte Schokoladenhaut. Von einem Lederstirnband baumelte eine Perle an ihrer Wange herab. Diese wippte bei jeder Bewegung. Schwarze Kohle umrahmte ihre Augen wie ein Lidstrich aus den Fünfzigern. Auf den zweiten Blick sah es so aus, als ob die schwarzen Ränder zum Gesicht der Bardame gehört hätten, vielleicht ein Teil des Tieres, aus dem sie sich entwickelt hatte. Sie rümpfte ihre schwarz gefärbte Nasenspitze, als sie sich Clarke näherte.

»Was?«, schnauzte sie. »Habe ich was im Gesicht?«

Eine leichte Bewegung etwas tiefer hinter der Bardame lenkte Clarkes Aufmerksamkeit auf sich. Wow. Sie hatte einen buschigen Wolfsschwanz, der aus ihrer Hose ragte. Clarke öffnete den Mund, um zu sprechen, aber es kam nichts heraus.

Rush zwang sie zum Reden.

»Ich brauche ein Zimmer mit einem eingelassenen Bad«, sagte sie.

»Leg die Münze auf den Tresen«, befahl Rush.

Ihre Hand fuhr ruckartig aus und knallte Geld auf die Holzoberfläche. Es war, als wäre sie eine Marionette und Rush der Puppenmeister.

»Und jetzt bitte sie, zwei Krüge des Hausbiers, Käse, Brot und etwas Rindfleisch mit Bratensoße aufs Zimmer zu bringen.«

Die Bitte platzte aus Clarkes Mund heraus.

Die Bardame wischte sich die Handflächen an ihrer schwarzen Schürze ab und betrachtete das Geld. »Das ist eine Menge roter Münzen für all diese Dinge.«

»Gib etwas Lavendelseife dazu«, antwortete sie auf Rushs Kommando. »Und dann möchte ich in Ruhe gelassen werden.«

»In Ordnung.« Die Bardame kassierte die Münze und steckte sie in die Vordertasche ihrer Schürze. »Zweimal von allem? Erwartest du jemanden?«

»Ich bin hungrig.«

»Klar. Na ja, ich gebe dir das Zimmer mit dem großen Bett. Nur für den Fall.« Sie zwinkerte Clarke zu. »Ich werde dem Jungen sagen, dass er ein Zimmer und ein Bad vorbereitet.«

Rush berührte seinen Mund und streckte seine Hand dann mit offener Handfläche aus. »Wiederhol das als Zeichen der Dankbarkeit.«

Sie machte es ihm nach und berührte mit den Fingern ihre Lippen und streckte dann die Hand weg. Es hatte den Anschein eines Luftkusses, aber ohne das Wegblasen.

Sie nickte, griff dann unter die Bank und zog einen Schlüssel heraus, den sie Clarke in die Hand drückte. »Mein Name ist Anise. Wenn du was brauchst, kommst du runter und sagst Bescheid.«

Clarke nickte, wollte sich gerade bedanken und presste dann die Lippen zusammen. Sie machte das Zeichen.

Anis nickte in Richtung der rechten Seite der Bar. »Die Treppe hinauf und die zweite Tür auf der linken Seite. Gib uns zehn Minuten Zeit, um das Zimmer und das Essen vorzubereiten, und geh dann nach oben.« Anise packte Clarkes Handgelenk und senkte ihre Stimme. »Verriegel die Tür, bevor du dich hinlegst.«

Ein weiteres kurzes Nicken und dann ging Clarke mit Rush zum Warten in den Schatten am Fuß der Treppe. Der Boden klebte vom verschütteten Bier. Bei jedem Schritt merkte sie Widerstand unter ihren Stiefeln. Gott, sie hoffte, es war nur Bier.

Dieses Bad konnte gar nicht früh genug kommen. Ganz ehrlich. Wenn sie sich ins Wasser legte, würde sie nicht wieder herauskommen, bis es kalt war. An der Treppe wandte sie sich der Taverne zu und ignorierte den Fae an ihrer Seite.

»Clarke«, flüsterte er, und in seiner Stimme schwang Reue mit.

Sie hob eine Hand.

Er hatte die Kontrolle über ihren Körper übernommen, als wäre es sein eigener, und um ehrlich zu sein, fühlte sie sich missbraucht. Sie konnte gerade nicht mit ihm sprechen. Nicht in einem Raum voller betrunkener und zügelloser Fae, von denen manche vielleicht Mitglieder von Thaddeus' Jagdgesellschaft waren. Der Hirsch hatte sie nicht erkannt, aber vielleicht würde es jemand anderes. Wachsam zu sein und sich auf ihre Fähigkeit zu konzentrieren, war vielleicht das Einzige, was gerade dafür sorgte, dass sie in Sicherheit war. Außerdem musste sie mehr über diese Welt wissen, wenn sie hier überleben wollte.

Clarke ließ ihren Blick durch den Raum schweifen und versuchte, sich zu entspannen und ihren Instinkten freien Lauf zu lassen. Die meisten Gäste schienen Wolfswandler zu sein. Bis auf diesen einen Kerl. Ihr Blick schweifte zu einem Tisch in der Nähe des lodernden Kaminfeuers, an dem einer der größten Fae saß, die sie je gesehen hatte, und lautstark mit seinen Kameraden scherzte. Selbst am Tisch sitzend, überragte sein Kopf alle anderen. Er war kaum zu übersehen mit seinem dichten, zottigen Haarschopf, dem Bart und den Hörnern, die von beiden Seiten seiner Stirn herabwuchsen und sich über seine rosa gefärbten Wangen nach außen bogen. Seine Augen glitzerten heiter, als er einer vermummten Gestalt, die sie nicht erkennen konnte, aufmerksam zuhörte. War wohl eine Geschichte. Innerhalb von Sekunden brach er in schallendes Gelächter aus und schlug auf den Tisch, sodass alle Krüge und Kannen einen Satz in die Luft machten, bevor sie wieder auf den Tisch krachten.

»Noch einmal!«, rief er der Gestalt mit der Kapuze zu.

Ein kleines Lächeln zeichnete sich auf Clarkes Lippen ab.

»Er ist ein Moschusochsenwandler«, murmelte Rush. »Er verwandelt sich in einen Stier.«

Clarke verschränkte die Arme. Sie hatte keine Lust, mit Rush zu sprechen, aber wer sonst würde ihr diesen Ort erklären? »Erzähl mir von diesem Dorf.«

Er seufzte schwer. Sie verstand nicht, was ihn so bedrückte. Er war derjenige, der sie als Marionette benutzte. Er hatte nicht solche Probleme.

»Mein Onkel ist der Alpha, oder der Lord, wie der Rest von Elphyne ihn nennt. Hier leben vor allem Schneewölfe. Wir sind am Rande von Elphyne, also nicht viel weiter westlich als das menschliche Ödland.« Er zuckte halbherzig mit den Schultern. »Die meisten hier wollen sich so weit wie möglich von der Gesellschaft entfernen. Ich weiß nicht, was du sonst noch hören willst.«

»Hast du hier Familie?«

Er wurde ganz starr. »Meine Mutter und mein Vater sind tot. Meine Schwester ist ... nicht hier.«

»Das tut mir leid, das mit deinen Eltern.« Als sie ihn ansah, wirkte er verloren. »Hast du deine Schwester gesehen, seit sie dich verflucht haben?«

»Schon seit vielen Jahren nicht mehr.«

»Willst du es?«

»Ich schulde ihr Dankbarkeit.«

Ein Mann, der wie die Soldaten am Tor gekleidet war, und eine Frau, gekleidet in einen wallenden Rock, eilten vorbei. Ohne Oberteil. Ihre Brüste hüpften viel zu nahe an Clarke heran, und sie musste sich zur Seite ducken, als der Soldat sie die Treppe hinaufjagte. Die Frau quietschte auf, als er ihr an den Hintern fasste. Er drückte sie auf halber Höhe gegen die Wand und gab ihr einen Kuss mit offenem Mund.

»Gab es kein besseres Gasthaus als dieses?«, murmelte Clarke.

»Das ist nichts im Vergleich zu Cornucopia. Es ist auch das einzige Gasthaus, wo sich keiner wundert, wenn eine Frau allein unterwegs ist.« Er senkte amüsiert die Wimpern. »Und ich würde nicht so ein Gesicht machen in Hinblick auf die Frauen, die hier Geschäft machen. Sie haben ihre Gebärmütter geopfert, um hier zu arbeiten. Und sie verdienen gutes Geld damit.«

Sie starrte ihn an. »Ihre Gebärmütter geopfert?«

»Für die Aussicht auf ein sehr gutes Einkommen. Keine von ihnen ist gezwungen worden.«

Sie vermutete, dass sie das irgendwo verstehen konnte. Es war eine bewusste Entscheidung, die manche trafen, ob zu ihrer Zeit oder jetzt. Aber die Gebärmutter loswerden. Das war doch ziemlich extrem.

Ein schlaksiger Jugendlicher von etwa fünfzehn kam die Treppe hinunter. Er blieb auf halbem Weg stehen, entdeckte Clarke und sagte mit brechender Stimme: »Bist du Zimmer sechs?«

Sie prüfte ihren Schlüssel und nickte.

»Es ist fertig.«
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Rush folgte Clarke in den ihnen zugewiesenen kleinen Raum und stellte seinen Rucksack an die Wand neben der Tür. Er schnüffelte herum und widerstand dem Bedürfnis, sein Revier zu markieren. Der überwältigende Drang war seit der Ankunft in Crescent Hollow allgegenwärtig gewesen. Thaddeus' Geruch war überall. Der Wolf in Rush wollte ihn mit seinem eigenen überdecken. Es wäre befriedigend zu wissen, dass sein Onkel ihn überall im Dorf riechen würde. Aber er konnte Clarkes Sicherheit nicht gefährden. Rushs frische Markierung würde nur unerwünschte Aufmerksamkeit erregen.

Er machte eine Bestandsaufnahme des Raumes. Er war etwa acht Meter breit mit einem Doppelbett und einem Fenster zur Straße hin. Die langen roten Samtvorhänge passten zu der Decke auf dem Bett und dem Teppich auf dem Boden. Zusätzliche Kissen und ein loderndes Feuer im Kamin sorgten für Gemütlichkeit. Keine Elementare. Der Quelle sei Dank. Eine lange hölzerne Wanne war hereingeschleppt worden und dampfte, während das Wasser von Manasteinen am Boden erhitzt wurde. Das letzte Möbelstück war ein kleiner runder Tisch für zwei Personen vor dem Kamin, und er war mit Essen beladen. Sie hatten das beste Zimmer bekommen, das man mit roten Münzen kaufen konnte. Es war sauber. Das würde reichen.

Das Stöhnen und Poltern aus dem Zimmer nebenan konnte er ignorieren. Ganz bestimmt.

Clarke stöhnte beim Eintreten. Das heisere Geräusch war wie ein Blitz direkt in seine Lendengegend.

»Ich weiß nicht, was ich zuerst tun soll«, seufzte sie. »Das ist das erste Mal, dass ich vier Tage gewandert bin. Das hier ist wie im Himmel.«

Rush brach etwas Brot ab und tauchte es in die Bratensoße. Er schob es sich in den Mund, nahm ein Stück Käse und beobachtete neugierig, wie sie ihr Essen auswählte. Sie gab weitere kleine weibliche Laute der Zufriedenheit von sich, während sie aß.

Ihre Lippen zogen ihn in ihren Bann. Er hätte ihr für immer beim Essen zusehen können.

Es war so lange her, dass er auf diese Weise mit einer Frau Zeit verbracht hatte, dass er die kleinen Dinge vergessen hatte, die ihm Vergnügen bereiteten – das Leuchten in ihren Augen, das Erröten ihrer Wangen, der Genuss, mit dem sie kaute. Das war eine andere Art von Intimität, die er vermisste. Die Art, nach der er sich immer mit einer Gefährtin gesehnt hatte. Kleine, heimelige Momente, in denen sie gemütlich und zufrieden dasaßen. Sie konnte schlafen, und er würde Wache halten und sie beschützen. Dafür war er geboren. Aber diese Sehnsüchte hatte er in dem Moment beiseiteschieben müssen, als er zum Geist wurde.

Er war ein Narr. Wächter paarten sich ohnehin selten.

Und er hatte keine Zeit für solchen Luxus. Es gab noch einiges zu tun, bevor sie abreisen konnten. In seiner zerrissenen Jacke konnte er das nicht tun. Da es einfacher war, sie liegen zu lassen, als sie mit sich herumzutragen, während er saubere Kleidung suchte, knöpfte er seinen Waffengurt auf und zog sein Schwert heraus. Dann tat er dasselbe mit seiner Jacke und warf sie gegen die Lehne eines Stuhls. Er nahm einen Schluck Bier und dann einen weiteren Mund voll Käse.

Clarke zuckte zusammen und zögerte.

»Was ist los?«, fragte er.

»Ach, gar nichts«, gurrte sie mit einem Hauch von Sarkasmus und kniff dann die Augen zusammen. »Nichts, außer, dass ich darauf warte, dass du mich zwingst, mich auszuziehen, oder etwas ähnlich Erniedrigendes zu tun.«

Er spuckte fast seinen Käse aus. »Du denkst, ich würde dir befehlen ...« Seine Stimme verstummte, als er die Wanne, das Bett und seine abgelegte Jacke betrachtete. Sie hatte auch über die Art des Lokals geschimpft, in dem sie waren. Er schluckte den schmerzhaften Kloß hinunter und schritt dann mit einem Knurren auf sie zu. »Steck mich niemals in dieselbe Schublade wie Thaddeus und seine Männer. Ich lasse die Jacke hier, weil ich sie nicht mit mir herumtragen kann. Sie ist zerrissen und schmutzig, aber es ist ein Verbrechen, sie in der Öffentlichkeit liegen zu lassen, weil sie jemand stehlen und sich als Wächter ausgeben könnte.«

»Ich dachte, sie sei unsichtbar.« Sie hob ihr Kinn.

»Nur, wenn ich sie berühre.«

Eine zerknirschte Röte färbte ihre Wangen, aber ihre Augen glitzerten herausfordernd. Er glaubte nicht, dass ihr klar war, was das bei einem Wolf wie ihm auslöste. Es weckte in ihm den Wunsch, sie zu dominieren. Sie zu nehmen. Er warf den Rest von seinem Käse auf das Tablett und ging zur Tür.

»Wohin gehst du?«, fragte sie.

»Ich lasse dich jetzt in Ruhe. Verriegel die Tür und geh nirgendwohin.« Er öffnete die Tür und schlug sie hinter sich zu, die Schultern gegen das Holz gepresst, bis er den befriedigenden dumpfen Aufprall des einrastenden Riegels hörte. Fall sie sich weigerte, ihn wieder hereinzulassen, könnte er entweder das Fenster benutzen oder sie dazu zwingen. Bis dahin hatte er einiges zu tun.

Es gab nur einen Ort, an dem er sich frisch machen konnte. Das verlassene Elternhaus, das an Thorne vererbt wurde. Hoffentlich waren dort noch einige Kleidungsstücke zu finden. Kyra war seit Thornes Aufnahme in den Orden nicht mehr im Elternhaus gewesen.
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Ein paar Stunden später kehrte Rush gebadet und erfrischt in einer geliehenen Hirschlederhose und einem Wollpullover zum Gasthaus zurück. Bevor er das Gasthaus betrat, blieb er draußen auf der Straße stehen und ließ die frische Nachtluft seine Haut kühlen.

Das Elternhaus war sauber gewesen, aber offensichtlich seit Jahren nicht mehr besucht worden. Thorne hatte das Haus wahrscheinlich nur genommen, weil es das Einzige war, was ihm nach Rushs Verurteilung geblieben war. Thaddeus hatte Kyra aus der Stadt vertrieben, aber der Orden der Quelle hatte Macht über die Krone und ihre Lords. Sie hätten nicht zugelassen, dass das Haus einem Wächter weggenommen wurde.

Rush hatte zu lange im Haus gesessen und sich gefragt, was wohl sein Sohn von ihm dachte und was er ihm sagen würde, wenn sie sich jemals trafen. Es waren immer die gleichen Fragen, die ihm durch den Kopf gingen, aber seit Thorne gezwungen worden war, sich den Wächtern anzuschließen, hatte Rush nur wenig von ihm gesehen. Die Rückkehr zum Orden war zu schmerzhaft gewesen.

Thorne hatte die gleiche Größe wie Rush, auch wenn er etwas schmäler um die Brust war, sodass es kein Problem gewesen war, etwas zum Anziehen zu finden. Für Clarkes Kleidung hingegen musste Rush in das Haus der Nachbarn einbrechen und etwas aus dem Schrank klauen. Er hatte jetzt eine Lederhose, eine Bluse, einen breiten Taillengürtel und ein Paar Schnürstiefel, die ihr tatsächlich passen könnten.

Er hatte ein paar Münzen dortgelassen, um für die Kleidung zu bezahlen. Schon vor langer Zeit hatte Rush gelernt, dass der Fluch nicht davon ausging, dass er versuchte zu kommunizieren, wenn er versehentlich eine Münze fallen ließ. Das Schlupfloch hatte ihm gute Dienste geleistet, als er seiner Schwester geholfen hatte, sich nach ihrer Flucht aus Crescent Hollow in Cornucopia niederzulassen.

Aber er musste noch einen Portalstein finden. Er dachte sich, er würde die Sachen in der Taverne vorbeibringen und dann wieder losziehen. Besser, als Clarke nackt auf dem Bett sitzen zu lassen.

Hitze kroch ihm bei dem Gedanken in den Nacken, und er musste immer wieder an ihren Kuss im Wald denken. Ihre Lippen waren so weich, dass es ihn wahnsinnig machte. Zu dem Zeitpunkt hatte jeden Sinn für Logik verloren gehabt. Er hatte sich gedacht, wenn er sich diesen einen Moment gönnte, könnte er ihn nutzen, um ... er wusste nicht was ... seine Einsamkeit zu lindern? So etwas in der Art. Und wie der gequälte Idiot, der er war, ließ er die Szene in seinem Kopf noch einmal Revue passieren und genoss die Berührung und das Gefühl von ihrer Haut auf seiner. Dieser Duft von ihr ... Er hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Er konnte nicht aufhören, an sie zu denken. Als er zu der Stelle kam, an der sie seine Hand genommen hatte und verlangt hatte, dass er sie berührte, stockten seine Gedanken.

Er wollte an seinem Kragen ziehen und merkte, dass er keinen hatte. Die Jacke hatte er nicht an, und der Pullover hatte einen tiefen V-Ausschnitt. Crimson steh ihm bei. Heute Abend würde schwierig werden. Vielleicht würde er am Boden schlafen ... oder sogar in der abgelassenen Wanne. Vielleicht könnte er draußen auf dem Flur schlafen und hoffen, dass niemand über ihn stolperte.

Zeit, hineinzugehen.

Er schritt in die Taverne, ging langsam die Treppe hoch, erreichte ihr Zimmer und klopfte.

Ein Schlurfen kam aus dem Inneren.

Ein schabendes Geräusch war zu hören, als sich der Bolzen hob. Er war sich nicht sicher, in welchem Zustand er sie vorfinden würde, also räusperte er sich und erstarrte, als die Tür aufschwang. Er vergaß fast den Grund seiner Anwesenheit. Sie war ... wunderschön. Rotes Haar, gewaschen und leuchtend, sodass es zu den Flammen im Kamin passte. Ihre milchig weiße Haut strahlte und roch nach der Lavendelseife, zu deren Bestellung er sie gezwungen hatte. Die Seife, von der sie geträumt hatte, als sie bei der Durchquerung des Moores herumgeschwafelt hatte. Jetzt fantasierte er von dem Lavendelduft an ihrem Körper.

Ihre hellblauen Augen blitzten trotzig auf, und einen Moment lang verstand er nicht, warum. Dann fiel sein Blick auf ihre Kleidung. Seine Wächterjacke. Sie war sauber, praktisch trocken und der Riss an der Schulter war geflickt worden. Sie war zu groß und schwer für sie und hing von einer Schulter herab, sodass er einen verlockenden Blick auf ihr Dekolleté werfen konnte.

Hatte sie die Jacke geflickt? Für ihn?

Beim Anblick überkam ihn ein Gefühl von Stolz. Ein Wächter ließ niemanden seine Jacke tragen. Niemals. Aber an ihr ... war sie perfekt. Beide gehören mir. Der Gedanke kam aus dem Nichts, aber sobald er da war, heulte der Wolf in ihm auf. Meins.

Seine Finger krampften sich so fest um das Bündel in seinen Händen, dass er befürchtete, es in zwei Teile zu zerreißen.

Sie trat zur Seite, um ihm Einlass zu gewähren. »Du hast dir ja ganz schön Zeit gelassen.«

Er konnte sich nicht bewegen. Seine Bewegungslosigkeit war das Einzige, was seine rohen Instinkte davon abhielt, nach ihr zu greifen, sie zu beißen und sie als die seine zu kennzeichnen. Seine Zunge schwoll an und trocknete aus. Sein Brustkorb hob sich mit rauem Atem. Und er konnte nicht aufhören, auf die rosige Unterlippe zwischen ihren Zähnen zu starren.

Das war verrückt.

Sie war ein Mensch. Und er ein verfluchter Fae. Das würde niemals funktionieren.

»Was?« Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich habe sie gewaschen und genäht, bevor ich sie angezogen habe. In einer Schublade war ein kleines Nähzeug. Meine Jeans waren ruiniert, und dein Umhang war zu dünn.«

Er drückte ihr das Bündel in die Arme. Das gab ihm die Gelegenheit, ihr näher zu kommen, seine Nase in ihr Haar zu stecken und tief einzuatmen. Er lebte für diesen Moment. Für diesen Moment würde er gegen eine Horde ankämpfen. Als er fertig war, verließ er den Raum und schlug die Tür hinter sich zu. Er lehnte sich gegen das Holz. Schon wieder. Das war das zweite Mal, dass er sprachlos an dieser Tür lehnte. Verflucht nochmal.

Sein Wolf begehrte sie in einem so heftigen Ausmaß, das er sein ganzes Leben lang nicht gespürt hatte. Er erhob Anspruch auf sie. Was bedeutete das?

Verwirrt stürzte er die Treppe hinunter, zwei Stufen auf einmal nehmend, bis er durch die Eingangstür nach draußen platzte. Er begann zu joggen und ging in Richtung des Marktes, in der Hoffnung, dass er dem Hirsch über den Weg lief ... oder der Jagdgesellschaft seines Onkels. Aber wenn nicht, würde er einen Weg finden, diesen Drang des Verlangens in ihm freizulassen, selbst wenn das bedeutete, dass er danach vor Schmerzen gelähmt war. Denn die Wahrheit, die seine Schutzmauern erschütterte, war zu schwer zu akzeptieren.

Er hatte eine Gefährtin gefunden.

Aber keine, die von der Quelle gesegnet war, sonst hätten sie sofort eine identische blaue Manamarkierung an ihren Armen erhalten, ein Spiegelbild des jeweils anderen. Die Kennzeichnung signalisierte, dass die Quelle – die Natur – das Bündnis anerkannte. Sie würde sie in Geist und Seele verbinden.

Aber wenn sie nicht gesegnet waren, würde der Fluch nicht gebrochen werden.

Welche grausame Welt würde ihn so kurz vor seinem Tod mit seinem Glück verhöhnen?


Kapitel
Neunzehn



Clarke musste ihren BH und ihre Jeans verbrennen, weil sie so stark abgenutzt und ekelhaft waren, aber sie war zufrieden mit dem Outfit, das Rush ihr mitgebracht hatte. Es hätte schlimmer kommen können. Es hätte auch eines der spießigen mittelalterlichen Kleider sein können, die manche Damen auf der Straße getragen hatten. Oder einer der hauchdünnen, durchsichtigen Röcke und Stoffstreifen, die die arbeitenden Damen im Erdgeschoss bedeckten. Stattdessen steckte sie nun in einer weichen braunen Lederhose, einer grauen Leinenbluse und einem dicken Gürtel, der um ihre Mitte lag, fast wie ein Korsett. Als die Bluse eingesteckt war, legten sich die Falten um ihre wippenden Brüste und hielten sie an ihrem Platz.

Hatte Rush schon bei der Auswahl des Outfits gewusst, wie es an ihr aussehen würde? Die Kurven betont, der Busen vergrößert ... Sie berührte ihre Lippen bei der Erinnerung an ihren Kuss. Er war so plötzlich gegangen, nachdem er ihr die Kleider gegeben hatte. Er hatte nervös ausgesehen.

In dem schwarzen Glasspiegel hinter der Tür war nichts mehr von der Person zu sehen, die sie einmal war. Clarke strich mit ihren Hände über ihre Hüften. Alles passte, sogar die wadenhohen Stiefel. Rush hatte absichtlich ein ähnliches Outfit ausgesucht, wie sie es bereits getragen hatte. Das Wissen, dass der große grüblerische Fae an sie gedacht hatte, ließ ihren Magen einen kleinen Sprung machen. Sie versuchte, das Flattern zu unterdrücken, indem sie ihre Hand auf den Bauch legte. Ihre Träume bestanden noch immer aus Albträumen, aber ihr Instinkt leitete sie immer wieder zu Rush. Sie erkannte, dass er früher ein ehrenwerter Fae gewesen war. Seine Vergangenheit und der Fluch hatten ihn verändert, aber sie glaubte nicht, dass dieser Teil von ihm völlig verschwunden war. Dennoch würde es Clarke nicht schaden, über einen Plan B nachzudenken. Einem Mann zu vertrauen, hatte Clarke schon früher auf dunkle Pfade geführt. Sich selbst zu vertrauen, war die bessere Option.

Die Frau, die sie aus dem Spiegel anstarrte, war jemand, den sie nicht erkannte. Ein anderer Mensch. Irgendetwas an Rush ermutigte sie dazu, ihre Meinung zu sagen. Sich zu behaupten. Er war ein großer böser Wolf, und doch hatte sie ihn angeschnauzt, ihn angeschrien und ihm sogar das Leben gerettet. Und dieser Teil war schwierig gewesen. Seinen schweren Körper aus dem Sumpf zu schleppen. Es gab ein oder zwei Momente, in denen sie gedacht hatte, es sei zu viel, aber sie hatte es geschafft.

Zielstrebigkeit und Entschlossenheit erhärteten sich in ihr. Sie würde einen Weg finden, die richtige Person davor zu warnen, was sie in ihrem Albtraum gesehen hatte. Vielleicht war es der König. Vielleicht war es jemand anderes. Wenn Rush ihr nicht half, dann würde sie jemanden finden, der es tat.

Auf jeden Fall lernte sie, dass es viel besser war, eigene Entscheidungen zu treffen, als sie von jemandem treffen zu lassen.

Die Erinnerung an das hübsche Gesicht der Bardame wurde in ihr wach. Clarke würde hinunter in die Taverne gehen, einen Drink an der Bar bestellen und mit ihr sprechen. Bardamen waren zu jeder Zeit nützliche Informationsquellen, und Clarke war gut im Reden.

Clarke zerzauste ihr Haar, um sicherzugehen, dass ihre Ohren auch wirklich bedeckt waren, aber riss dann nach reiflicher Überlegung einen Streifen vom unteren Teil von Rushs altem Umhang ab. Sie wickelte ihn um ihren Kopf, damit ihre Ohren nicht abstanden. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ihr Anblick stimmig war, kramte sie im Rucksack nach weiteren Münzen. In einem Beutel fand sie eine Sammlung verschiedenfarbiger Glasscheiben. Rot, blau, gelb und durchsichtig. Nach der Reaktion der Bardame zu urteilen, waren die Roten mehr wert. Aber um sicher zu gehen, nahm sie ein paar Stück von jeder Farbe und steckte sie ein. Rush würde sie nicht vermissen, und wenn doch, war es ihr egal.

Sie fand auch eine merkwürdige kleine Holzschnitzerei, genau wie in Rushs Hütte. Sie hob sie auf und rollte die Figur zwischen ihren Fingern hin und her. Es war ein Wolf. Sie mochte sie und steckte sie in ihre Hosentasche zu den Münzen.

Clarke fühlte sich bereits zuversichtlicher. Sie hielt an der offenen Tür inne und tastete mit ihren Sinnen nach schlechten Schwingungen aus der Taverne unten. Sie biss sich auf die Lippe und konzentrierte sich ganz auf ihre Instinkte. Nach einem Moment kam nichts zurück außer anhaltender Freude und Heiterkeit. Ein Lächeln glitt über ihre Lippen. Perfekt.
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Unten in der Taverne war es sehr voll geworden. Die Schlange an der Bar war zwei Personen breit, und neue Barkeeper kümmerten sich um die Getränke. Enttäuschung übermannte Clarke, doch dann zog ein Gefühl ihren Blick nach rechts. An einem kleinen Tisch in der Nähe des Kamins saß Anise und aß gemeinsam mit dem muskulösen Moschusochsenfae, der ihr vorhin aufgefallen war. Als ob sie ihre Aufmerksamkeit gespürt hätte, blickte Anise auf und sah Clarke in die Augen. Ihre Lippen schürzten sich, sie beugte sich zu dem Fae an ihrer Seite und sprach. Sein Blick streifte Clarke und er grinste. Eine riesige Hand erhob sich in die Luft, hoch über die Köpfe der anderen, und winkte Clarke zu sich herüber.

Das könnte die Gelegenheit sein, auf die sie gewartet hatte, und das nötige Rüstzeug, um in dieser Welt allein weiterzukommen. Wenn Rush sie mit dieser Abmachung weiterhin an unangenehme Grenzen brachte, dann war es egal, ob sie ihn für ehrenhaft hielt. Sie brauchte einen besseren Fluchtplan.

Sie richtete ihre Bluse, strich sich mit den Händen über die Hüften und schritt voran, als gehöre sie hierher. Sie musste einem energischen Armdrücken zweier rundlich aussehender Fae ausweichen, kam aber ansonsten unversehrt davon.

»Hi«, sagte sie bei ihrer Ankunft und lächelte.

»Nimm Platz.« Die Stimme des großen Fae war ein tiefes, lallendes Grollen. Wenn er seit ihrer Ankunft getrunken hatte, musste er ziemlich betrunken sein. Er zog ihr einen Hocker hin und schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Ich bin Caraway.«

»Schön, dich kennenzulernen, Caraway. Ich bin Clarke.« Sie streckte ihre Hand über den beschädigten Tisch, um die seine zu schütteln.

Er sah ihre ausgestreckte Hand an und lachte herzhaft. »Was soll ich damit machen?«

»Tut mir leid.« Wahrscheinlich war dieser Brauch in dieser Zeit nicht üblich. Sie wischte ihre Handfläche an ihrer Hose ab. »Das ist etwas, was wir Elfen tun.«

Clarke setzte sich eilig hin und bemerkte, dass Caraway ein blaues Tränentattoo unter seinem Auge hatte.

»Du bist ein Wächter!«, rief sie, begeistert davon, dass sie endlich etwas Wertvolles wusste.

Er versteifte sich. Anise sah sie mit scharfsinnigen Augen an. »Das ist doch kein Problem, oder?«

»Nein.« Clarke hob ihre Hände. »Das war nicht böse gemeint.«

»Na ja, ich bin nicht im Dienst«, murmelte Caraway.

Sie spürte Kummer tief im Inneren des riesigen Mann. Es war dieselbe unterdrückte Melancholie, die sie in Rush gespürt hatte. Etwas in der Art, wie er lachte, aber es seine Augen nicht ganz erreichte. Vielleicht hatten das alle Wächter. Ihre Arbeit war brutal, unbarmherzig und wurde oft nicht gewürdigt. Als Anise’ Schwanz aufgeregt wedelte, merkte Clarke, dass sie ihn anstarrte.

»Elfe, hey?«, fragte Anise, während sie in die geschmorte Keule eines Tieres biss. »Was führt dich so weit in den Westen?«

»Oh. Ähm.« Scheiße. Was hatte Rush gesagt? Nichts? Clarke klammerte sich an ihre Instinkte und überlegte angestrengt, was sie sagen sollte, aber Anise bewahrte sie vor der Verlegenheit.

»Es ist der heimliche Verehrer, richtig?« Sie zwinkerte Clarke zu.

»Äh. Ja. Sorry, ich wollte das vorhin nicht erwähnen.«

»Hab ich es mir doch gedacht.« Anise wandte sich an Caraway. »Zeit zu zahlen, großer Junge.«

Seine Wangen erröteten, und er zog eine durchsichtige Münze aus seiner Tasche. Nachdem sie ihm einen selbstgefälligen Blick zugeworfen hatte, schob Anise ihren Krug zu Clarke. »Magst du? Ich muss gleich zurück zur Bar.«

Clarke hob den Krug an ihre Lippen. Das Bier schmeckte nach Sauerkirschen.

»Das schmeckt gut«, verkündete sie.

»Wahrscheinlich nicht die gleiche Qualität, wie du sie gewohnt bist, aber ich braue es selbst.« Anises Augen leuchteten auf, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. »Wenn du eher etwas Heimischeres willst, habe ich unter der Theke ein paar elfische Elixiere.«

»Wirklich? Das klingt interessant.«

»Ich bringe dir welche mit, wenn ich zurück bin.« Sie wackelte mit den Augenbrauen. »Ich bringe dir sogar etwas mit, das du später noch gebrauchen kannst.«

Clarke lächelte über den Rand ihres Kruges, als wüsste sie, was Anise meinte. »Das klingt super.«

Caraway und Anise tauschten einen verschwörerischen Blick aus, der Clarke glauben ließ, das Elixier sei entweder etwas völlig Ekelhaftes oder etwas sehr Gutes und möglicherweise Verbotenes. Wie auch immer, wenn es die beiden dazu brachte, ihr zu vertrauen, war es umso besser.


Kapitel
Zwanzig



Caraway saß Clarke an einem abgenutzten Holztisch gegenüber und seine Wangen leuchteten rosig. Seine Augen fielen an den Seiten ab wie bei einem Welpen. Anise blickte oft durch ihre Wimpern hindurch zu ihm hinüber. Es war klar, dass die beiden sich der Anwesenheit des jeweils anderen sehr bewusst waren.

»Also, Caraway«, fing Clarke an. »Darf ich dir eine Frage stellen?«

»Ich bin ganz Ohr.« Seine niedrig sitzenden Moschusochsenohren zuckten. Und dann lachte er sich über seinen eigenen Witz kaputt.

Sie lächelte. »Wenn ich einen Termin bei einer wichtigen Person des Ordens der Quelle haben wollen würde, wie würde ich ihn bekommen?«

Er sah sie seltsam an, und Clarke wusste, dass dies wohl für alle Fae eine sehr offensichtliche Antwort sein musste.

Caraway kratzte sich am Bart. Seine tiefe Stimme grollte: »Meinst du etwa wie die Prime? Oder einen vom Rat?«

Sie nickte. Klar. Das würde passen.

Laute Männerstimmen durchdrangen plötzlich den Raum, und dann wurde es still, als die Eingangstür sich öffnete. Drei große, arrogante Fae betraten den Raum. Alle trugen rot bestickte Mäntel und hatten mit Juwelen besetzte Knochenwaffen um ihre Körper geschnallt.

»Was machen die hier?« brummte Anise.

»Weiß nicht. Interessiert mich nicht.« Caraway hob seinen Krug und trank.

»Du musst vielleicht nicht dem König dienen, aber ich schon.«

Caraway wurde nachdenklich, und er und Anise warfen sich gegenseitig einen bedeutsamen Blick zu. Etwas Unausgesprochenes lag zwischen den beiden in der Luft. Ein Hauch von Spannung knisterte, und Clarke musste keine Hellseherin sein, um zu wissen, dass das ein Streitpunkt zwischen den beiden war. Anise sah ihn an. Sie presste die Lippen zusammen, als ob sie eine Tirade von Worten unterdrücken würde.

Clarke ließ ihren Blick zur Bar hinübergleiten und sah, dass die meisten Leute in der Taverne einen großen Bogen um die Wachen gemacht hatten. Und das war genau das, was ihnen gefiel. Clarke hatte nicht das Gefühl, dass sie Soldaten waren. Sie sahen zu hübsch und zu sauber aus. Von den polierten, gefeilten Fingernägeln bis zu den gestutzten Bärten.

»Die sehen aus wie Insta-berühmte Arschlöcher«, flüsterte Clarke.

»Wie was?«, fragte Anise.

»Oh.« Clarkes Wangen erhitzten sich. Sie vergaß immer wieder, dass niemand hier etwas über Instagram, Facebook oder andere technische Neuerungen wusste. »Nichts.«

Anise verdrehte nur die Augen. »Sie sehen aus, als wären sie in einem Bett aus roten Münzen geboren worden.«

»Sie wüssten nicht mal, wie man mit diesen Schwertern umgeht, wenn sie auf sie drauf fielen«, brummte Caraway.

»Warum lässt du sie dann herumlaufen und so viel Ärger machen, wenn sie hier sind?«

»Weil es mich nichts angeht. Nicht magisch, nicht mein Problem.«

Oh. Jetzt geht‘s los. Das war also der Grund für ihre Streitigkeiten.

Anises Augen leuchteten vor Wut. »Wenn du weiter so einen Blödsinn daherredest, schwöre ich dir, dass ich ...« Sie biss sich auf die Zunge.

Caraway senkte die Brauen. Seine Stimme grollte. »Du wirst was?«

Sie starrten einander an. Und dann antwortete Anise. »Wächter zu sein, ist dein Job, Caraway. Nicht dein Leben.« Anise stand auf und schüttelte sich von Kopf bis Fuß. »Ich gehe besser, bevor mir der Lohn gekürzt wird. Ich werde etwas von dem Elixier mitbringen«, meinte sie zu Clarke und ging davon.

Caraway beobachtete den ganzen Weg über ihren Hintern mit seinen hängenden Rehaugen, und von dem zusätzlichen Schwung in Anises Gang war klar, dass sie es wusste. Clarke versteckte ihr Lächeln hinter dem Krug und tat so, als würde sie es nicht bemerken.

Caraway drehte sich mit einem grüblerischen Blick zu Clarke um. »Sie irrt sich. Wächter zu sein ist mein Leben. Und meine Nase in die politischen Angelegenheiten im Ort zu stecken, gehört nicht zu meinem Berufsfeld.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Also. Wo waren wir?«

Clarke erschrak über die plötzliche Wendung des Gesprächs. »Du wolltest mir gerade sagen, wie ich eine Audienz bei der Prime bekomme.«

»Ja. Gut.« Er rieb sich über seinen dichten Bart. »Es hilft, wenn du einen Wächter oder einen Magier des Ordens kennst, und zufälligerweise hast du Glück.« Er tippte auf die Tätowierung unter seinem Auge. »Ich kenne beide.«

»Du bist sowohl Magier als auch Wächter?«

Er brach in dröhnendes Gelächter aus. Clarke wollte mitlachen.

»Nein«, antwortete er. »Ich bin kaum eins davon. Aber ich kenne viele. Wenn du dort ankommst, frag nach Thorne und sag ihm, dass Caraway dich geschickt hat – er ist ein ehrenwerter Nightstalk-Wolf. Oder wenn du einen anderen Elfen suchst, frag nach Leaf. Er kann manchmal ein richtiger Warada-Schwanz sein, aber er ist im Rat. Halt dich von Cloud fern.«

»Okay. Thorne – Wolf. Leaf – Elf. Äh ... von Cloud fernhalten. Alles klar. Dan...« Sie nahm einen weiteren Schluck Bier, um ihr Danke zu verbergen. Verdammt. Darauf musste sie achten. Das Letzte, was sie brauchte, war, bei einem anderen Wächter Schulden zu machen. Sie erinnerte sich an die Geste, die Rush ihr beigebracht hatte. Sie berührte mit den Fingern ihre Lippen und streckte dann die Hand weg.

»Nicht der Rede wert«, kicherte Caraway.

Spöttisches Gelächter lenkte Caraways Aufmerksamkeit auf die Bar. Seine Miene verfinsterte sich, seine Schultern spannten sich an, und sein Blick bewegte sich, als würde er jemanden verfolgen. Anise kam zurück in ihre Richtung. Ihre Ohren hingen herab und ihre Unterlippe verschwand zwischen den Zähnen, als ob sie versuchen würde, sie am Zittern zu hindern.

Sie stellte die beiden Krüge mit Kirschbier auf den Tisch und stand da, die Finger um die Griffe gekrallt, die Augen zusammengekniffen. »Ich hasse diese Auftreiber.«

Caraways Augen wurden weicher. Er streckte seine Hand nach ihrer aus und ergriff sie. »Nise ...«

»Hör auf«, schnauzte sie und nahm ihre Hand weg. Tränen sammelten sich an den schwarzen Rändern ihrer Augen. »Du kannst kein Mitgefühl zeigen, wenn du dich weigerst, etwas gegen diese Idioten zu unternehmen.«

Er zog seine Hand zurück, und zum ersten Mal sah Clarke den tödlichen Wächter, der hinter seinem lässigen Auftreten aufblitzte. Die Hörner, die von seinem Kopf abstanden, wirkten plötzlich besonders spitz und hart.

»Was wollten sie?«

»Nichts«, murmelte sie. »Irgendein Gefasel über eine Leiche vor den Toren. Anscheinend ist ein Vampir in der Gegend auf der Jagd.«

»Das ist ... eigenartig.« Caraway runzelte die Stirn, zuckte dann aber mit den Schultern. »Ich schätze, er wurde übereifrig.«

Anise griff in ihre Schürzentasche und holte zwei kleine Fläschchen mit leuchtenden Flüssigkeiten heraus. Sie legte sie vor Clarke auf den Tisch.

Caraway versteifte sich und schaute sich um. Sein Blick richtete sich speziell auf die rot gekleideten Wachen, die an der Bar herumlungerten. »Du weißt, dass ich es nicht mag, wenn du diesen Scheiß in der Öffentlichkeit vertickst, Nise.«

Anise verdrehte die Augen. »Die können mich mal. Sie schauen nicht einmal her. Außerdem ist es schön zu wissen, dass es heute Abend wenigstens bei einer hier schlüpfrig wird.«

Aus Caraways Erröten schloss Clarke, dass »schlüpfrig werden« Sex hieß. Und dann errötete Clarke.

Anise setzte sich und zeigte auf die blaue Flasche. Ihre heisere Stimme klang gehetzt. »Das wird dir und deinem Verehrer die nötige Ausdauer geben, um die ganze Nacht durchzuhalten.« Sie zeigte auf das verdünnte rosa Wasser. »So vermeidest du einen Hinrichtungsbefehl.«

Jap. Definitiv Sex. Moment. Clarke blinzelte. »Hinrichtung?«

»Unerlaubte Fortpflanzung«, erklärte Anise mit einem »Was sonst?«-Ton in der Stimme. »Wenn du mich fragst, ist das Gesetz archaisch. Sie sitzen in ihrem Schloss mit Bergen von Lebensmitteln, die ausreichen, um Elphyne zehnmal zu ernähren, aber sie bestehen immer noch darauf, die Kontrolle darüber zu behalten, wer hier Kinder bekommen kann und wie viele.«

Caraway brummte etwas vor sich hin.

»Ja, schon klar«, schnappte Anise. »Das geht dich nichts an. Aber was wäre, wenn es jemand wäre, den du kennst oder der dir etwas bedeutet? Oh, tut mir leid. Ich hatte es vergessen. Euch Haufen kümmert niemand außer euch selbst.«

»Der war tief, Anise.«

Sie hob herausfordernd die Brauen, sagte aber nichts.

Caraway ließ sich trotzdem auf die Diskussion ein. »Muss ich dich daran erinnern, dass Thornes Eltern beide von diesem Gesetz betroffen waren? Ich weiß genau, wie sich das auf das Leben der Hinterbliebenen auswirkt.«

»Warum tust du dann nicht etwas dagegen?«

»Gesetz ist Gesetz.«

»Die Wächter stehen über dem Gesetz.«

»Nicht über diesem.«

»Bah«, stöhnte Anise und wandte sich von Caraway ab, um sich zu Clarke zu drehen. »Ich habe so keine Lust mehr auf Wächter.«

»Pssst.« Caraway warf einen wachsamen Blick auf die Leute um sie herum und winkte sie ab. »Es reicht.«

Anise hob ihren Blick zur Decke, atmete tief durch und konzentrierte sich dann wieder auf Clarke. »Okay, tja, wegen dieses blöden Gesetzes darfst du das blaue Fläschchen nicht für Spaß benutzen, es sei denn, du benutzt das andere Elixier zuerst. Pink wirkt meistens innerhalb weniger Stunden. Blau wirkt in wenigen Minuten. Ich bin mir nicht sicher, wie es die Elfen in Delphinium dosieren, aber nimm nicht mehr als einen Tropfen von dem Blauen, sonst könnt ihr beide tagelang nicht mehr sitzen, wenn du weißt, was ich meine.« Sie zwinkerte schelmisch.

Clarke saß einen Moment lang da und ließ Anises Erklärung auf sich wirken. Ein Elixier war ein Aphrodisiakum und das andere ein Verhütungsmittel.

»So vulgär«, murmelte Caraway in seinen Krug, aber das Glitzern in seinen Augen sagte etwas anderes. Er stand drauf. Vielleicht hatte er sogar das Aphrodisiakum ausprobiert. Vielleicht sogar mit Anise.

»Wie viel schulde ich dir?«, fragte Clarke, um nicht unhöflich zu sein und es abzuweisen.

»Nichts«, antwortete Anise. »Die zwei roten Münzen, die du mir für das Zimmer gegeben hast, reichen auch dafür.«

Caraway spuckte sein Bier aus und versuchte dann, sich abzuwischen. »Zwei rote Münzen? Was in aller Welt bist du von Beruf?«

Clarke beschloss, dass etwas, das der Wahrheit am nächsten kommt, wohl am besten wäre. »Ich bin eine Seherin.«

Er hob eine dunkle Augenbraue. »Musst gut sein, wenn du rote Münzen verdienst.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Mir geht es ganz gut.«

»Mach es mal bei mir.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Lies mir meine Zukunft.«

»Okay«, lachte Clarke. »Aber nichts ist umsonst.«

»Was willst du haben?«

»Informationen«, antwortete sie.

»Schon erledigt.«

»Oooh, du verhandelst hart.« Clarke lächelte. »Aber vielleicht kannst du mir noch ein bisschen mehr sagen?«

Er nickte. »Doppelt erledigt.«

In Las Vegas hatte sie so etwas ständig gemacht. Vor Bishop. Meistens waren es nur Vermutungen gewesen, die auf einer Kombination aus den von ihr wahrgenommenen Schwingungen, der Körpersprache und ihren vagen Instinkten beruht hatten. Aber sie hatte es geschafft, schnelles Geld zu verdienen und sich zu ernähren. Manchmal hatte sie sogar die eine oder andere Uhr vom Handgelenk eines Kunden geklaut. Caraway hatte keine Wertsachen in Reichweite, und sie wollte ein neues Kapitel aufschlagen, verdammt noch mal.

Denk nicht mehr ans Stehlen.

Clarke nahm seine Hand und streckte sie mit der Handfläche nach oben. Sie machte eine Show daraus, seine schwieligen Finger zu streicheln, bis er sich entspannte, und warf Anise einen kurzen Blick von der Seite zu, um zu sehen, ob sie zusah. Das tat sie. Eifrig.

Interessant.

Sie räusperte sich und konzentrierte sich auf die Handfläche des Wächters. »Sehr spannend«, murmelte sie.

»Was?« Er rutschte in seinem Sitz hin und her.

»Siehst du diese Linie hier? Das ist die Lebenslinie. Sehr lang und ungebrochen. Das ist gut.«

Er schnaubte. »Das ist nicht ungewöhnlich. Fae leben lange.«

»Aber diese Linie.« Sie zeichnete eine weitere Falte auf seiner Handfläche nach. »Das ist die Schicksalslinie. Sie dreht und wendet sich und verzweigt sich in deiner Lebens- und Liebeslinie. Sieht so aus, als würdest du deine Liebe in einem Kreis von Menschen finden, mit denen du einen Großteil deines Lebens verbracht hast und weiterhin verbringen wirst.«

»Du meinst, ich werde eine Gefährtin finden?« Er blinzelte. »Aber ich bin doch ein Wächter.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann dir nur sagen, was deine Linien zeigen. Und es gibt eine starke Verbindung zwischen ihnen. Außerdem ist da diese Stelle.« Sie zeigte auf eine Falte an seinem kleinen Finger. »Die hier bedeutet, dass du in Hirschlederhosen hervorragend aussiehst.«

Sein Gesichtsausdruck war leer.

Auch der von Anise.

Dann brachen die beiden in schallendes Gelächter aus. Clarkes eigenes Lächeln erwärmte ihr Gesicht, und sie hoffte, dass sie ein paar Samen gesät hatte, um den beiden einen Schubs in die richtige Richtung zu geben. Jeder, der sich so stritt, wie sie es taten, und sich gegenseitig solche Blicke zuwarfen, musste verborgene romantische Gefühle hegen. Manchmal brauchten sie nur einen Anstoß, um dorthin zu gelangen.

Sie drückte Caraways Hand und wollte sie gerade loslassen, aber ein plötzlicher elektrischer Funke stach in Clarkes Handfläche und sie zuckte zusammen. Als sich das Kribbeln verstärkte, verdunkelte sich ihre Sicht um die Ränder. Die Geräusche der Taverne verstummten und wurden durch die Rufe einer Nachtschwalbe ersetzt, als eine Vision von ihr Besitz ergriff.

Die Sonne schien hell in ihre Augen, und sie hob die Hand zum Schutz. Als sie ihre Hand wegnahm, war es nicht die Sonne, sondern ein heller Ring, der von Blitzen durchzuckt wurde und die Sicht innen verzerrte. Durch den Ring hindurch bildeten sich drei dunkle, menschengroße Silhouetten. Es war, als starrte sie auf etwas aus einem Fantasyfilm. Ein Portal. Silhouetten traten hindurch. Ein Schauer durchlief Clarkes Körper, als sie Thaddeus erkannte. Ihr Blick schwenkte zur Seite und landete auf dem stämmigen Soldaten vom Tor. Er machte ein verärgertes Gesicht, bevor er seine gefiederte Keule zu Boden warf.

Dann war Clarke wieder in der Taverne und blinzelte sowohl Caraway als auch Anise an, die sie ihrerseits mit wachsamer Überraschung ansahen.

»Deine Augen sind weiß geworden«, murmelte Anise. »Du bist wirklich eine Seherin.«

»Es war eine Traum-Vision, oder?« Fügte Caraway mit dunklen und strengen Augen hinzu. »Was hast du gesehen?«

»Ähm. Ich glaube, der Lord von Crescent Hollow ist zurückgekehrt. Ich sollte gehen.« Sie schob ihm das blaue Fläschchen zu. »Hier. Es ist ein Geschenk. Für den Fall, dass du diese langjährige Freundin triffst.«

Seine völlige Kränkung überraschte Clarke. Caraway warf Anise einen kurzen Blick zu und machte sich dann mit seinem Krug aus dem Staub. Er hatte sich nicht einmal verabschiedet. Er gesellte sich wieder zu seiner zusammengewürfelten Gruppe männlicher Fae, die immer noch mit Armdrücken beschäftigt waren, und rülpste laut genug, um das Lachen zu übertönen. Dann machte er irgendeine vulgäre Bemerkung. Sie alle jubelten wild und hoben ihre Krüge.

Clarke blickte zu Anise. »Was habe ich falsch gemacht?«

Sie lachte nur, bis ihr Tränen in den Augen standen. »Du hast seine Männlichkeit beleidigt, du Dummerchen. Elfen sind vielleicht etwas toleranter im Umgang mit Elixieren, aber überall sonst ist es ein geheimes Aufputschmittel ... oder vielleicht eine private Vereinbarung. Manche benutzen es auch, wenn sie Probleme im Bett haben, wenn du weißt, was ich meine. Es wird nicht gerade gefördert, wenn man die Gesetze über die Fortpflanzung bedenkt.«

»Oh.« Dieses Gespräch verlief gerade nicht so gut.

Der Humor schwand aus Anise’ Stimme. »Ich würde das blaue Fläschchen an deiner Stelle nicht so offen herzeigen. Er hatte schon recht damit, dass er das nicht in der Öffentlichkeit tun wollte. Wenn sich beim Alpha herumspricht, dass ich unter der Theke deale ...« Sie biss sich auf die Lippe. »Aber bei den Steuern hier muss ein Wolf tun, was ein Wolf tun muss.«

»Alles klar.« Clarke nahm die winzigen Fläschchen, steckte sie in ihre Bluse und klemmte sie sich unter den Gürtel. Sie würde einen Weg finden, sie später loszuwerden ... na ja, ihre Wangen wurden heiß, vielleicht würde sie das Verhütungselixier behalten. Dieses Gesetz zur unerlaubten Fortpflanzung war brutal.

Clarke sah Caraway mit einem Stirnrunzeln an. »Er ist gegangen, bevor er mir die zusätzliche Information geben konnte.«

Anise nahm einen leeren Krug und wischte den Holztisch mit einem Lappen ab. »Was brauchst du? Vielleicht kann ich dir helfen.«

»Ich glaube, ich habe etwas Gesehen.« Wieder einmal war ein Teil der Wahrheit immer noch die beste Lüge. »Ich denke, es könnte alle gefährden, und ich bin mir nicht sicher, an wen ich mich damit wenden soll. Caraway hat mir ein paar Namen aus dem Orden genannt, aber jetzt ...« Clarke fummelte an einem Knoten an ihrem Gürtel herum.

»Glaubst du, sie werden ihre Nase nicht in Dinge stecken, die nicht ihr Job sind?«, beendete Anise ihren Gedanken.

Clarke nickte.

»Na ja«, fuhr Anise fort. »Wenn das, was du gesehen hast, etwas mit Magie zu tun hat, dann werden sie dir helfen, daran besteht kein Zweifel. Aber wenn nicht ...« Anise blickte zurück zur Bar, wo die Rotmäntel immer noch Ärger machten. »Ich weiß nicht, wen ich sonst vorschlagen soll. Es tut mir leid. Wie willst du dorthin kommen?«

»Zum Orden? Ich denke, ich werde zu Fuß gehen.«

»Es ist ein langer Weg dorthin. Sieht so aus, als könntest du dir einen anständigen Portalstein leisten.«

Ein Portal. Natürlich. »Und woher bekomme ich so etwas um diese Zeit?«

»Zufälligerweise habe ich einen Freund, der sie verkauft. Frag auf dem Markt nach Peytr. Sein Stand ist derjenige mit dem blauen Pixie auf dem Schild. Wenn er geschlossen hat, geh einfach hinten herum. Er wohnt dahinter.«

Clarke machte gerade das »Danke«-Handzeichen, als jemand von der Bar aus Anise' Namen rief.

»Ich muss gehen«, sagte sie. »Schön, dich kennenzulernen, Clarke.«

»Dich auch, Anise.«

Es war Zeit für Clarke, zu gehen. Die Vision, die sie gehabt hatte, beunruhigte sie. In der Vision war es schwer zu erkennen, aber der Soldat war derselbe, den sie am Tor gesehen hatte. Thaddeus war entweder in der Stadt, oder er würde es bald sein. Und dann würde er sie im Gasthaus wahrscheinlich finden. Sie musste sich auf die Suche nach Rush machen und ihn warnen, oder besser noch, sich einen Portalstein besorgen. Wenn er das tat, was der Name vermuten ließ, dann könnte das ihr Ticket nach draußen und in Sicherheit sein.


Kapitel
Einundzwanzig



Rush schnitzte an einem kleinen Holzstück, während er still in einer Ecke eines Raumes in der Kaserne stand und eine geheime Besprechung beobachtete. Die meditative Bewegung seiner Hände ließ ihn an die Vergangenheit und die Veränderungen denken, die er seit seinem Fluch durchgemacht hatte.

Er hatte fast sein ganzes Leben gebraucht, um den Vorteil von Zurückhaltung zu erkennen. Von klein auf war er von der Macht der Wächter, der Stärke seines Vaters, des Alphas, oder dem Glanz und Glamour des Seelie-Königs in seinem gläsernen Schloss hingerissen gewesen. Für einen jungen Wolf bedeutete diese Aufmerksamkeit und Macht Dominanz. Wert. Rechtschaffenheit. Aber erst als Rush seine Identität entzogen wurde, erkannte er den Zauber des Übersehenwerdens. Kein Leistungsdruck. Kein verschärfter Spott. Kein vergoldeter Käfig der Erwartungen. Zum ersten Mal war er frei gewesen.

Die Freude darüber hatte nur kurz gewährt, dann hatte er angefangen, etwas zu lernen. Geheimnisse. Lügen. Manipulationen. Er hatte das wahre Gesicht der Fae gesehen, deren Schutz er sein Leben gewidmet hatte, und nicht alles davon war schön. Er hatte erfahren, wie viele Vorräte das Schloss in seinen Kellern hatte. Geld, Lebensmittel, Gesundheitselixiere. Genug, um eine Armee zu ernähren und mehr. Genug, um ihr gesamtes Reich zu versorgen. Die Winterkönigin – die Hohe Königin der Unseelie – hortete auf dieselbe Weise. Die Ironie war ihm nicht entgangen. Die Fae glaubten, sie seien das bessere Volk, weil sie die verwüstete Welt überlebt hatten, die die ursprünglichen Menschen hinterlassen hatten. Aber die Sache war die, dass die Fae von den Menschen abstammten. Sie hatten das gleiche intrinsische Verlangen nach Krieg geerbt und den heftigen Drang, an der Spitze der Nahrungskette zu stehen, koste es, was es wolle. Die Gier floss in den Adern beider Völker.

Was machte also das einen besser als das andere?

Nichts.

Rush musste zum Geist werden, um das zu erfahren. Er hatte in der Menschenstadt gesehen, wie sie sich verhielten und ihren Anführern folgten ... genauso, wie es die Fae in Elphyne taten. Schattenkopien der jeweils anderen. Die Fae waren nicht das bessere Volk. Sie waren das Volk, das Glück gehabt hatte. Die Fae hatten sich ohne eigenes Zutun aus einer Mischung aus menschlicher und tierischer DNA entwickelt. Es handelte sich um einen außergewöhnlichen Ausrutscher der Evolution, der möglicherweise durch die nukleare Katastrophe verursacht wurde, bei der die meisten anderen Lebewesen ausgelöscht wurden. Aber es hatte auch mit der Magie der Quelle zu tun. Der Planet wollte nicht sterben, und er brauchte jemanden, der für ihn kämpfte, also wurden die Fae geboren, und sie erhielten Magie. Und jetzt gediehen sie. In den kollektiven Köpfen der selbstgefälligen Fae herrschte ein Unterton: Sie waren die wahren Götter. Sie standen an der Spitze der Nahrungskette. Und sie hatten es verdient, darüber zu richten, wer leben durfte, wer sterben musste und wie das zu geschehen hatte.

Sie erzählten eine Menge Scheiß.

Erst als Clarke aufgetaucht war, wurde Rush daran erinnert, dass man nicht alle über ihre Herkunft definieren konnte. Dass er nicht mit den ihm aufgezwungenen Glaubenssätzen indoktriniert weiterleben musste. Dass er selbständig denken konnte.

Und gerade jetzt starrte er jemanden an, der von vermeintlich einwandfreier Herkunft war, und stellte sich schreckliche Dinge vor. Thaddeus. Angeblich der Beschützer der Stadt, ihr Alpha ... ihr Möchtegern-Lord. Bullshit. Er war hier und führte geheime Gespräche mit drei anderen hinterhältigen Fae: dem Hauptmann der königlichen Garde von König Mithras, einem entehrten dunklen Magier des Ordens und einem Vampir aus dem Adelsgeschlecht der Unseelie. Nach dem, was Rush herausgefunden hatte, warteten sie auf einen Menschen.

Hier waren die verdorbensten Wesen dieser Welt, die er beschwören konnte, und das schloss die Monster ein, die er in der Wildnis bekämpfte. Rush konnte nicht einmal sagen, dass er von ihren Absprachen überrascht war.

Es war logisch, dass sie diesen Ort gewählt hatten. Crescent Hollow war die letzte Fae-Siedlung so weit im Westen und lag isoliert zwischen einer Bergkette und einem gefährlichen Wald. Die Kaserne befand sich in der Nähe des Tores. Außer den Wachen und der Nightstalk-Miliz kam niemand in diese feuchten und schäbigen Steinbauten.

»Ich bin nicht bereit, meinen Ruf für die Versprechen eines Menschen aufs Spiel zu setzen, der nicht einmal pünktlich erscheinen kann«, sagte der Vampir und verschränkte seine drahtigen Arme vor der Brust.

»Welchen Ruf?«, spottete Rush laut. »Du kannst nicht einmal dein Hemd von Essensflecken freihalten, geschweige denn deine Kolonie schützen.«

Dies war der einzige Teil seines Fluchs, den er genoss. Er konnte jedem ins Gesicht sagen, was er wollte, und sie wussten nichts davon. Als Wächter hatte er mehr als einmal schweigen müssen, vor allem, wenn es um die Meinung von Königen und Königinnen ging.

Rush schnaubte und warf dem Vampir einen vernichtenden Blick zu. Seiner luxuriösen Kleidung nach zu urteilen, war der Vampir eindeutig eine Art Lord. Die Vampire des Ordens waren brutal und tödlich, aber dieser hier ... er roch willensschwach. Er sah arrogant aus. Er war nichts weiter als ein Schlaftrinker, der sich von den Hilflosen und Fügsamen ernährte.

Wenn Clarke dabei wäre, würde sie ihm wahrscheinlich sagen, dass sie ein schlechtes Gefühl bei dem Fae hat.

Ein leichtes Lächeln umspielte Rushs Lippen, als er an Clarke in seiner Wächterjacke dachte und daran, wie sie sie geflickt hatte. Für ihn.

Er wischte sich mit der Hand über sein Gesicht. Seine Welt stand auf dem Kopf, und das Schlimmste war, dass er endlich in der Lage war, klug genug zu sein, um zu wissen, welche Dinge geändert werden mussten, und dass Clarke vielleicht recht hatte. Er wollte etwas dagegen tun, aber seine Zeit war dabei abzulaufen. Bald würde er nichts mehr ändern können, und die Welt, die er seinem Sohn hinterließ, befand sich auf dem gleichen Weg der Zerstörung wie die, die vor Jahrtausenden zerstört worden war.

Rush ließ seinen Blick durch den kleinen Kasernenraum schweifen und versuchte, sich ihr Aussehen einzuprägen. Dieses unerlaubte Treffen hatte eindeutig einen Hauch von Hinterhältigkeit. Jede einzelne Person in diesem winzigen Raum war ein Verräter an der Quelle und möglicherweise an ganz Elphyne.

Neben dem Vampir stand der dunkle Magier. Einst Mitglied des Ordens, war er nun verbannt und ins Exil geschickt worden, weil er Mana auf verdrehte und unnatürliche Weise genutzt hatte. Wie eine Droge konnte das Mana die Logik einer Person beeinflussen und ihn davon überzeugen, dass seine hinterhältigen Methoden akzeptabel waren. Die Flügel, die unter dem langen Gewand des Magiers hervorlugten, waren genauso abgemagert wie sein Körper. Wenn dort einmal Federn gewesen waren, dann jetzt nicht mehr. Rush wäre überrascht gewesen, wenn diese Flügel überhaupt fliegen konnten. Die Manasucht hatte die Tendenz, dem Körper alle anderen Nährstoffe zu entziehen, und der Benutzer vergaß oft, sich selbst zu versorgen. Deshalb waren die Monster, die sie jagten, so grausam. Viele von ihnen jagten, um Mana zu fressen und sonst nichts. Die Unterernährung verlieh der langen Hakennase des Magiers ein noch unheimlicheres Aussehen. Wahrscheinlich war er einmal eindrucksvoll gewesen.

Rush lenkte seinen Blick nach rechts und musterte die beiden anderen Fae. Ein rotgekleideter Hauptmann der königlichen Seelie-Garde und Thaddeus, der selbstgefällig und zufrieden mit verschränkten Armen an einem kleinen Schreibtisch lehnte.

»Ich stimme zu«, sagte der Hauptmann, wobei sein Ohr zuckte. »Ich warte nicht gerne, Thaddeus. Du hast gesagt, dieser Mensch würde hier sein, und er ist nicht da.«

»Entspann dich«, antwortete Thaddeus. Er schnippte einen Fussel von seinem marineblauen Wollmantel. »Wir haben uns nicht die Mühe gemacht, einen Mord zu inszenieren und dich hierher zu locken, um eine Runde Dreistich zu spielen. Er ist auf dem Weg.«

Rushs Ohren spitzten sich. Er hatte also recht gehabt. Der ermordete Satyr war nur ein Täuschungsmanöver gewesen.

»Und der Rest?«, fragte der Hauptmann.

»Wir haben eine Handvoll Monster in diesem Reich stationiert. Bald wird sich herumsprechen, dass die Winterkönigin ihre Untertanen ermutigt, sich im Seelie-Land niederzulassen. König Mithras wird den Köder schlucken.«

»Gut.«

Abscheu kochte unter Rushs Haut. Er hatte immer gewusst, dass Thaddeus hinterhältig war, aber er hatte nie geglaubt, dass er Verrat begehen würde. Und zu hören, dass er der Grund für die Weiße Frau war. Clarke war fast gestorben. Schon wieder. Alles an dieser Situation war falsch.

Dazu gehörte auch, wie ihm schlagartig klar wurde, dass es ihm nicht egal war, ob Clarke lebte oder starb. Aber jetzt, wo er daran gedacht hatte, setzte sich das Gefühl mit Sicherheit in seinem Bauch fest. Nein. Er war nicht bereit, sie noch einmal in Gefahr zu bringen. Also ... was bedeutete das für ihn?

Die Tür öffnete sich. Eine dunkle Kapuzensilhouette stand auf der Schwelle, das Gesicht verborgen in der Vertiefung der Kapuze.

»Ah«, sagte Thaddeus. »Komm herein. Wir haben schon auf dich gewartet.«

Die vermummte Gestalt kam herein. Anhand der breiten Schultern und der schieren Größe wusste Rush, dass es sich um einen Mann handelte. Er schnüffelte – der Bastard hatte Metall an sich, in dicken und schweren Mengen. Verbotene Waffen. Kriegsmaschinen.

Zwei Gestaltwandler traten hinter dem Menschen ein. Rush erkannte sie von Thaddeus' Jagdgesellschaft wieder. Und dann schaute Rush drei Meter weiter an den beiden Fae vorbei die Straße hinunter. Ein vertrautes Gesicht ließ sein Herz stocken. Blasse Haut. Schönes rotes Haar. Clarke stand in der Gasse vor der Tür und sah genauso überrascht aus wie er. Was zum Teufel machte sie hier?

Niemand schien zu bemerken, dass sie da war. Er warf seinen Blick zurück auf Thaddeus, der reglos geworden war, wie ein Raubtier, das sich an seine Beute heranpirscht, die Augen in die Ferne gerichtet – auf die offene Tür.

Nein.

Thaddeus wandte sich an den vermummten Menschen. »Hast du jemanden mitgebracht?«

Er schüttelte den Kopf.

»Keine Frau? Eine Frau mit roten Haaren?«

»Nein«, kam die schroffe Stimme aus dem Schatten der Kutte. »Ich bin allein gekommen.«

»Bleibt hier«, befahl Thaddeus seiner Mannschaft und streckte dann seine rechte Hand aus, bis aus seinen Fingern Krallen ragten. Er gab ein leises, warnendes Knurren von sich. »Aus dem Weg.«

Er setzte sich in Bewegung und drängte sich an seinen beiden Wolfswandlern vorbei. Rush hatte keine Chance, zwischen Thaddeus und Clarke zu kommen. Er verfolgte sie trotzdem. In dem Moment, in dem er die dunkle, gepflasterte Gasse betrat, nahm Rush einen Hauch von Lavendelseife und Clarkes einzigartigem Geruch im Wind wahr. Angst machte sich in seinem Magen breit. Sie hatte gerade ihr eigenes Todesurteil unterschrieben. Sie würde sich nirgendwo verstecken können. Nicht jetzt, wo Thaddeus sie ein zweites Mal gewittert hatte. Ihr Geruch war zu einzigartig.

»Hast du dich für mich hübsch gemacht?« Thaddeus’ Stimme hatte einen verruchten Klang, als er sich an Clarke heranschlich.

Ihre Augen weiteten sich. Sie warf Rush einen hilflosen Blick zu, dann drehte sie sich um und lief davon. Rotes Haar wehte hinter ihr.

Sie war nur ein paar Türen weiter, als Thaddeus sich in Bewegung setzte und sie gegen die Steinmauer eines angrenzenden Gebäudes stieß.

»Quellenverdammt.« Rush legte einen Sprint ein.

Thaddeus’ Krallen griffen nach Clarkes Kehle, aber Rush griff um ihn herum und nahm ihr Handgelenk. Er riss ihren Körper an sich und fand ein weiteres Stück nackter Haut, auf das er seine andere Hand legte – ihr Brustbein. Mit Clarke in seinen Armen trat Rush vorsichtig zurück, bis er selbst mit dem Rücken an eine Wand stieß, und betete zur Quelle, dass sein Fluch sich vorübergehend auch auf sie ausdehnen würde, so wie auf alles, was er berührte.

Thaddeus schüttelte den Kopf, als ob er ihn frei kriegen wollte. Er blinzelte Clarke an, legte den Kopf schief und seine Augen funkelten. Mit jedem Atemzug kämpfte Thaddeus offensichtlich gegen den Fluch an, der seinen Verstand zu trüben versuchte. Rush wollte ihm in sein vernarbtes Gesicht lachen. Die Strafe, die Thaddeus gegen Rush verhängt hatte, wirkte nun gegen ihn.

Nur war der Fluch nicht stark genug. Rushs Bindung an Clarke war nicht stark genug. Sie war ein Lebewesen, kein Objekt.

Thaddeus schlug die Hände über den Kopf. Er schüttelte ihn und konzentrierte sich mit einem Knurren wieder auf die Frau in Rushs Armen. »Ich jage deine Art schon seit Jahren. Diesmal entkommst du mir nicht.«

Clarke zappelte in Rushs Armen. »Wir müssen weglaufen.«

»Vertrau mir«, sagte er und biss die Zähne zusammen. »Nicht bewegen.«

Sie beruhigte sich, bis sich nur noch ihre Brust unter seiner Berührung hob.

Das würde funktionieren. Es musste funktionieren. Aber ihre Verbindung musste stärker sein. Nur ein anderes Band, das er kannte, verband eine Frau und einen Mann so vollständig – das Band der Paarung. Rush versenkte seine Zähne in das zarte Fleisch zwischen Clarkes Hals und ihrer Schulter. Gerade genug, um sie zu markieren und das Paarungsritual auszulösen. Duftdrüsen an seinem Körper schwollen an und setzten Pheromone frei, die sie umhüllten und sie markierten.

Der Wolf in ihm erwachte aus seinem langen Schlummer. Er schnupperte die Luft, nahm Clarkes Geruch auf und schlug gegen den Käfig von Rushs Körper. Meins.

Thaddeus wirbelte herum und war benommen. Seine gelben Augen huschten über die Straße. Wenn der Fluch wirkte, sah er eine leere Straße. Die meisten hatten sich für die Nacht zurückgezogen oder waren sicher in ihren Häusern untergebracht. Rush hielt mit seinen Zähne und seinem Griff an Clarke fest. Er wollte, dass sein Fluch anhielt, und ignorierte den schmerzhaften Drang, das Paarungsritual zu vollenden und etwas zu nehmen, das sie nicht freiwillig gegeben hatte. Sie musste wohl ein wenig geahnt haben, was er vorhatte, denn sie lehnte sich an ihn zurück und umfasste seinen Unterarm über ihrem Brustbein.

Ein markerschütterndes Heulen der Frustration brach aus Thaddeus heraus und er schritt den Bereich vor ihnen ab.

Sie standen keinen Meter entfernt, aber Thaddeus konnte sie nicht sehen. Er konnte sie nicht riechen und sich nicht an sie erinnern, aber ein Teil von ihm wusste, dass ihm etwas genommen worden war. Knurrend schüttelte Thaddeus den Kopf und stapfte zurück in den Raum neben dem Tor. Die Fae im Inneren schauten hinaus, aber Thaddeus schüttelte nur den Kopf. Er warf einen Blick zurück auf die Straße, ging hinein und schloss die Tür hinter sich.

Wenn der Fluch seine Aufgabe richtig erfüllte, würde sich keiner von ihnen erinnern.

Aber jetzt hatte Rush ein anderes Problem. Da die unmittelbare Gefahr gebannt war, übernahmen seine Paarungsinstinkte die Oberhand und verzehrten ihn völlig. Einmal ausgelöst, waren sie nur schwer zu stoppen. Meins. Sein Kiefer spannte sich an, die Zähne immer noch an Clarkes Fleisch. Er drückte sie an sich mit dem nicht zu leugnenden Drang, seine Markierung an ihr zu vertiefen, denn hätte er das schon vor langer Zeit getan, hätte sie ihm gehorcht und das Gasthaus nie verlassen. Sie wäre in Sicherheit gewesen.

Bleib da.

Das hatte er ihr gesagt.

Bleib im Zimmer, bis ich zurückkomme und dich hole. Jeder Wolf würde sich dem Willen eines Alphas mit seiner Energie beugen. Aber sie war frustrierenderweise kein Wolf. Kein Teil vom Rudel. Und nicht die Art, die sich gerne unterwarf. Sie war eine willensstarke Frau, die die perfekte Gefährtin für einen Alpha wie ihn wäre. Eine Partnerin. Eine Matriarchin ihres eigenen Rudels. In seinem Kopf kämpften die hirnlosen Urinstinkte seines inneren Wolfes mit der menschlichen Logik.

Nimm sie. Bring sie dazu, sich zu unterwerfen.

Sie wird sich nicht unterwerfen. Sie ist loyal. Temperamentvoll. Kämpferisch.

Sie ist alles, was du dir von einer Gefährtin wünschst. Beanspruche sie für dich.

Sie hat ihren eigenen Willen.

Das gefällt mir.

Sie ist weich unter deinen Händen. Feminin. Reizvoll.

Ich brauche es.

»Du tust mir weh«, wimmerte sie.

Während er seine Lippen auf ihr hielt, öffnete er seinen Kiefer und roch frisches Blut. Er hatte durch die Haut gebissen. Sein Geruch war überall an ihr. Jeder, der sie jetzt wittern würde, wüsste, dass sie ihm gehörte, dass sie unter seinem Schutz stand. Das hier war ein Wolfsdorf. Sie würden es alle wissen. Schmerz und Reue trafen ihn hart in der Brust. Er hatte nicht vor gehabt, sie so tief zu markieren. Er hätte nicht so weit gehen dürfen, so unwiderruflich, ohne darüber nachzudenken, doch er konnte sie nicht loslassen, konnte sich nicht überwinden, seine Lippen von ihr zu nehmen.

»Es tut mir leid«, flüsterte er gegen ihre Haut. »Es tut mir so leid.«

Es tat ihm leid, denn der Schmerz, den er ihr gerade zugefügt hatte, war nichts im Vergleich zu dem, was sie empfinden würde, wenn sein Fluch zusammenbrach und er unweigerlich starb. Er hatte ihre Chancen, sich wieder zu paaren, praktisch zunichte gemacht. Es würde Monate, vielleicht Jahre dauern, bis sein Geruch vollständig verschwunden wäre. Kein Mann würde sie wollen, wenn sie den Geruch eines Alphas an sich hatte.

Einen Teil von ihm kümmerte das nicht.

Sie gehörte ihm, und er gehörte ihr.

Es gefiel ihm.

Er wollte sie.

Er war ein kranker, egoistischer Mistkerl.

Das ließ sich nicht mehr leugnen. Da war es, seine Markierung, sein Biss, glitzernd im Licht des Mondes, deutlich sichtbar in der Nacht wie am Tag. Sein innerer Wolf könnte nicht stolzer sein, auch wenn er tief in seinem Inneren wusste, dass es nicht das blaue Mal einer quellengesegneten Vereinigung war. Dass sein Fluch niemals aufgehoben werden würde. Dass er sie ruiniert hatte.

Aber selbst als die zerstörerischen Gedanken gegen seinen Schädel hämmerten, erhitzte sich das Blut in seinen Adern, und das Verlangen stieg in seinem Herzen. Ein tiefes Einatmen ihres berauschenden Duftes und er vergaß, wo sie waren. Seine Zunge schoss heraus und leckte ihre Wunde. Er liebkoste und pflegte die Verletzung, die er ihr zugefügt hatte, die einzige, die sie jemals durch seine Hände, Zähne oder Worte erleiden würde.

Sie versteifte sich. »Was machst du?«

»Es tut mir leid.« Es tut mir nicht leid. Er wiederholte die Worte auf ihrer Haut, leckte und liebkoste sie, während seine Hände ihren Bauch umschlossen und sie an sich zogen, um die süße Wölbung ihres Hinterns gegen das schmerzende Bedürfnis zwischen seinen Beinen zu reiben.

»Rush«, protestierte sie und zappelte. »Lass mich mich bewegen. Was ist hier los? Wir sollten von hier verschwinden.«

»Niemand kann uns sehen«, murmelte er. »Du bist jetzt in Sicherheit.«

Er knurrte, drehte sich mit ihr um und drückte seinen Körper an den ihren. An die Wand gedrängt konnte sie nirgendwo hin. Und da sie sich immer noch berührten, Haut an Haut, war keiner von ihnen für die Passanten sichtbar, die es wagten, nach Einbruch der Dunkelheit ihre Wohnung zu verlassen. Auch gut, denn Rush konnte seinen Blick nicht von ihrem üppigen Busen abwenden, der durch die Enge ihrer Bluse zusammengehalten wurde. Er senkte seine Wimpern und hatte Mühe, zu widerstehen. Wenn er sie nicht bald nach Hause brachte, würde er sie noch an die Wand gedrückt nehmen. Aber sie hatte etwas Besseres verdient. Er würde ihr gute Erinnerungen schenken, keine übereilten.

»Berühre mich, Clarke«, forderte er, blind vor Verlangen.

Ihre Hand hob sich zu seiner Brust, um seine Muskeln durch den Wollpullover hindurch zu streicheln, und dann ... stieß sie ihn weg. Hart. Er rührte sich nicht, aber es reichte aus, um seine Aufmerksamkeit zu erregen und ihn aus dem Paarungsdunst zu reißen, der seine Sinne beherrschte. Sie trat ihm auf den Fuß.

»Lass mich los.« Ihr Schrei kam erstickt und kehlig heraus.

Nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, trafen ihre Blicke aufeinander. Zu seinem Entsetzen stellte er fest, dass Tränen in ihren Augen funkelten.

»Du bist meine Gefährtin.« Er runzelte die Stirn, als ob das alles erklären würde.

»Was soll das überhaupt bedeuten? Und ...« Sie stieß ihn erneut, aber er rührte sich nicht. »Das gibt dir nicht das Recht, so über mich herzufallen ... ausgerechnet hier. Mich zu zwingen ... Gleich nachdem ...«

Ein Schlag traf Rush auf der Wange, und er wich erschrocken zurück. Er legte seine Handfläche auf die brennende Seite seines Gesichts und blinzelte sie an.

»Und du hast mich gebissen!«, zischte sie und bedeckte mit der Hand den Biss an ihrem Hals. Ihre Unterlippe zitterte, aber sie hob ihr Kinn. »Warum hast du mich gebissen?«

»Pssst«, zischte er. »Die Leute können dich jetzt hören.«

Es war niemand in der Nähe, aber Wolfswandler hatten ein sehr gutes Gehör. Thaddeus hatte ihre vorherige Begegnung aufgrund des Fluchs vielleicht vergessen, aber es bestand immer die Möglichkeit einer weiteren Begegnung.

»Das ist mir egal«, zischte sie zurück, aber sie senkte ihre Stimme. »Warum hast du mich gebissen?«

»Dieser Biss hat dir das Leben gerettet.«

»Es ist mehr als das, du arrogantes Schwein.« Ihre Nasenflügel blähten sich, als sie ihn ansah, und Rush hasste es – den Blick in ihren Augen – sie tat so, als ob sie ihn nicht kennen würde. »Du siehst aus, als würdest du mich fressen wollen.«

Er senkte die Wimpern. Ja, das tat er. Er trat wieder auf sie zu, und ein träges Grinsen umspielte seine Lippen.

»Lass es«, warnte sie und legte eine Handfläche auf seine Brust. »Was ist in dich gefahren?«

Und oh, wie es brannte. Ihr Abdruck brannte sich bis zu seinem hämmernden Herzen durch und verewigte sich dort. Sein innerer Wolf heulte vor Frustration. Er wollte sich den Weg zu ihr durchkrallen. Konnte sie das nicht sehen?

»Ich werde nie aufhören, mich nach dir zu sehnen, Clarke. Selbst wenn ich sterbe, werde ich an dich denken.«

»Sind alle Wölfe so?« Das Zittern in ihrer Stimme ließ ihn innehalten. »Habt ihr deshalb ein Gesetz gegen unerlaubte Fortpflanzung?«

»Was?« Kälte sickerte in ihn. Das Licht schwand aus dem Nachthimmel.

Das Feuer in ihren Augen änderte sich. »Unerlaubte Fortpflanzung. Das hat man mir in der Taverne gesagt. Ein Verbrechen, das mit dem Tod bestraft wird. Sie ließen es wie eine Frage des Fortbestandes klingen, aber ich bin mir da nicht mehr so sicher. Diese Welt ist wahnsinnig. Von wegen unerlaubte Fortpflanzung. Das ist doch bloß ein anderer Begriff für den Missbrauch von Frauen.«

Seine Welt wurde kleiner. Sein Mund wurde trocken. »Das habe ich nicht. Ich bin nicht ...«

Er trat zurück.

Sie war kein Wolf. Sie verstand es nicht. Sie dachte, er sei genauso bestialisch wie sein Onkel. Thaddeus wurde vielleicht nie wegen unerlaubter Fortpflanzung gefasst, aber das lag daran, dass er jeden umbrachte, den er vögelte. Clarke dachte, Rush sei genauso, und deshalb wäre er verflucht. Clarke, die in jedem die Wahrheit sehen konnte. Er hatte sein Herz offen gelegt, und sie glaubte, dass es aus der gleichen dunklen Substanz wie das seines Onkels bestand.

»Wenn ich dich nicht in Sicherheit hätte bringen müssen«, murmelte er, »hätte ich das Paarungsritual nie mit dir begonnen.«

Er erkannte seinen Fehler in dem Moment, als sie die Augenbrauen hob.

»Clarke«, streckte er seine Hand aus. »Ich habe es nicht so gemeint.«

»Ach wirklich? Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Denn du hast von Anfang an gesagt, dass ich ein dreckiger Mensch bin und du mich einfach umbringen solltest, damit du es hinter dir hast. Wie sagte doch Thaddeus: Menschen sind nur gut genug, um sie zum Spaß zu benutzen, stimmt's?«

»Ich bin nicht mein Onkel.« Seine Finger ballten sich zu Fäusten. »Und du musst aufhören, mich mit ihm zu vergleichen.«

»Du erklärst ja nichts! Wie soll ich das sonst verstehen?«

»Offensichtlich will ich dich.« Er deutete auf die immer noch vorhandene Beule in seiner Hose. »Unabhängig von der Form deiner Ohren.«

»Die Form meiner Ohren?« spottete sie. »Ja. Wirklich nett von dir. Tja, ich hoffe, du stirbst an der Geilheit. Du hast es verdient.« Sie ging weg, hielt inne und drehte sich dann wieder zu ihm um. »Und fürs Protokoll: Ich bin nur zu dir gekommen, weil ich eine Vision hatte, dass Thaddeus in der Stadt ist. Dumm von mir, dass ich dachte, du bräuchtest meine Hilfe.«

»Ja, dumm von dir. Ich brauche keine Hilfe. Keiner kann mich sehen.«

»Das hast du auch gesagt, kurz bevor die Weiße Frau dich angegriffen hat«, sagte sie und ging weiter.

»Bleib stehen.« Er stürzte sich auf sie, packte ihr Handgelenk und riss sie mit einem Ruck zu sich zurück. Er zwang sie, seine Hand zu halten. »Ich entbinde dich von unserer Abmachung, Clarke.«

Ein Kribbeln schoss von seiner Handfläche zu seinem Ellbogen, und dann spürte er eine Leere in seiner Hand. Ein weiterer Tropfen Mana war verbraucht worden, und eine weitere Reihe blauer Glyphen erschien. Der Juckreiz, der von ihnen ausging, kroch seinen Hals hinauf. Sein Fluch veränderte sich. Der Schleier lichtete sich. Der Tod wartete auf ihn, gerade außerhalb seiner Kontrolle. Aber nichts davon war vergleichbar mit dem Verlust, den er fühlte, dem Schmerz in seiner Brust, als sie einfach ihre Hand von seiner nahm und ihn mit enttäuschten Augen anstarrte. Dann ging sie fort.
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Clarke ging zwei Schritte und drehte sich dann um, um Rush weitere scharfe Worte entgegenzuschleudern. Sie blieb stehen. Rush war weg. Von einem Moment auf den anderen war er in den Schatten verschwunden, auf eine Weise, wie sie es bei jemandem mit so hellem Haar nicht für möglich gehalten hätte. Ihre Hand fuhr zu ihrem Hals, zu der Stelle, an der er sie gebissen hatte. Sie war empfindlich, aber seltsamerweise nicht schmerzhaft. Und sie fühlte ... sie war sich nicht sicher, was sie fühlte, nur, dass sie einen unerklärlichen Drang verspürte, ihn zu finden.

Sie ging noch ein paar Schritte in die Richtung, in der sie ihn zuletzt gesehen hatte. Sie zwang sich dazu, sich leiser zu bewegen, als sie zu dem Kasernengebäude zurückkehrte, in dem Thaddeus verschwunden war. Und dann blieb sie stehen, hörte zu und beobachtete. Sie duckte sich unter einer Wand aus überhängendem Jasmin und hoffte, dass es sich nicht um dieselbe Art von Ranken handelte, die Schmetterlinge fraßen. Als nichts nach ihr griff, konzentrierte sie sich auf den Raum, um herauszufinden, ob Rush wieder hineingegangen war, aber alles, was sie hinter der großen Holztür wahrnahm, waren schlechte Vorzeichen. Dort gab es nichts Gutes.

Das pulsierende Gefühl in ihrer Brust war das Gegenteil von dem, was sie bei Rush empfand, wenn er nicht gerade ein aufdringlicher Idiot war. Selbst dann ließen ihre Gefühle ihre Kehle vor Verwirrung zuschnüren. In dieser Welt zu sein, in dieser fremden Zeit, wurde plötzlich erdrückend.

Warum musste er die aufkeimende Freundschaft, die sie geschlossen hatten, zerstören? War das Beißen eine Art Erheben von Anspruch? Ging es einher mit Eigentumsrechten an ihrem Körper? Wurden die Dinge in dieser Zeit so gehandhabt? Die moderne Frau in ihr empörte sich, aber vielleicht hatte das nichts mit Modernität zu tun. Vielleicht war es die Tatsache, dass sie das letzte Mal, als sie von einem Mann »beansprucht« worden war, zugelassen hatte, dass er ihr Leben verdrehte. Alles nur, weil sie Angst hatte, allein zu sein. Sie hatte Angst, dass, wie ihre Mutter vermutet hatte, wirklich etwas mit ihr nicht stimmte.

Ihr Magen flatterte vor Verwirrung. Sie mochte Rush. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen. So sehr. Der Fae ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Aber sie würde verdammt sein, wenn ein anderer Mann, ein männliches Wesen, was auch immer diese Welt hatte, ihren Körper auf eine Weise beanspruchen würde, die sie nicht bereit war zu geben. Vielleicht war es dumm gewesen, zum Tor hinunterzugehen und selbst nachzusehen, ob Thaddeus hier war, aber sie hatte es sehen müssen. Um sicherzugehen, dass es echt war und keine Einbildung.

Angst und Sehnsucht wanden sich um ihr Herz. Beide Gefühle auf einmal. Er hatte sie gebissen – das hatte wehgetan –, aber dann hatte er sie von der Abmachung befreit, und das erleichterte sie. Das Leuchten seiner Fluchmale kroch seinen Hals hinauf, und das hatte sie beunruhigt. In dem Moment, als sie sich umgedreht und ihn aus den Augen verloren hatte, war ihr Zorn verflogen. Aus irgendeinem Grund hatte er ihre Hilfe so sehr gebraucht, dass er ihren freien Willen dafür einhandelte. Er schämte sich für sein Verhalten. Es gab Dinge, die er ihr nicht erzählte, und es war höchste Zeit, dass er es tat.

Er hatte gesagt, Fae könnten nicht lügen.

Clarke beschloss, ihn ein für alle Mal mit der Frage nach seinen Beweggründen zu konfrontieren. Sie ging auf die andere Straßenseite und blieb in den Schatten, als sie an der Kaserne vorbeiging. Mit einem Auge in die Richtung, aus der das schlechte Gefühl kam, und mit einem Auge schon beim nächsten Schritt hätte sie fast das vertraute Gesicht durch das Fenster der Baracke übersehen. Sie machte zwei Schritte, bevor ihr das Gesehene klar wurde. Sie blieb stehen. Erstarrte. Sie drehte ihren Kopf wieder in Richtung des Fensters.

Dort, auf der anderen Seite der Glasscheibe und in ein Gespräch mit anderen Fae vertieft, saß ein unvergesslicher Mann aus ihrer Zeit. Mit seinem langen Gesicht und dem schmalen Kiefer hatte er sie immer an eine Art Vogel erinnert. Sie hatte einmal den Fehler gemacht, ihn als unwichtig abzutun, und es später bereut. Bones. Dieser Mann war ein käuflicher Sadist. Er hatte für das Nichts gearbeitet. Und jetzt war er hier, in dieser Zeit, und sprach mit dem niederträchtigsten Fae, den Clarke je getroffen hatte.

Sie erinnerte sich wieder an einen weiteren Teil eines Gespräch, das sie geführt hatte. Sie saß in diesem Lagerraum und hatte die Atomcodes vor sich liegen. Bones saß auf einem anderen Stuhl und hielt Laurels Finger. Und Bishop hatte gelacht.

»Sag mir meine Zukunft, Babe«, hatte er ihr gesagt.

»Du wirst sterben.«

Bishop lachte. »Dann sag mir, wie ich dem Tod entkommen kann.«

Den Teil, den sie vergessen hatte, war das gemurmelte »Das wissen wir doch schon« von Bones.

Eiseskälte breitete sich in ihrer Magengrube aus. Sie würde dieses Gesicht nie vergessen, solange sie lebte. Und da war er nun, genau wie sie, ein aufgetautes Überbleibsel der Vergangenheit. Ihr Albtraum war eine wahre Vision gewesen. Aber wenn er hier war, dann konnte auch Bishop hier sein. Schlimmer noch, das Nichts könnte hier sein. Alle, die an der Apokalypse beteiligt waren, könnten zurück sein. Und genau wie sie, könnten sie magische Fähigkeiten entwickelt haben.

Clarke setzte sich in Bewegung und rannte los, die Angst im Rücken. Sie musste zurück zum Gasthaus. Sie musste es Rush sagen.

Aber würde er da sein, wenn sie dort ankam?

Panik schnürte ihr die Kehle zu, als sie in das Gasthaus stürmte. Sie rannte durch die Taverne, die Treppe hinauf und kam auf der letzten Stufe abrupt zum Stehen. Rush saß mit dem Rücken an der Tür, die langen Beine angewinkelt und den Kopf in den Händen. Sein Blick hob sich, traf den ihren und hielt ihn fest.

»Ich war mir nicht sicher, ob du noch hier sein würdest«, gab sie zu.

In seinem Gesicht blitzte etwas auf, das zu schnell vorbei war, um die Bedeutung zu erfassen. Seine Stimme klang krächzend. »Ich kann dich jetzt nicht verlassen, selbst wenn ich es wollte.«

Clarke wollte dasselbe sagen, aber er wusste es bereits. Sie hatte versucht, ihn zu verlassen. Der frustrierende Fae hatte sie entführt, ausgetrickst und ihr seinen Willen aufgezwungen, und dennoch konnte sie sich nicht überwinden, ihm den Rücken zu kehren.

»Was ist los mit uns?«, flüsterte sie. »Warum können wir einander nicht verlassen?«

Ein Blick von seinen Augen auf ihren Hals sagte alles. Sie waren gepaart. Was auch immer das bedeutete. Vielleicht war es schon lange vorher geschehen, bevor er sie markiert hatte. Zwischen ihnen war schon immer eine Verbindung gewesen. Sie würde herausfinden, was es bedeutete, aber zuerst ...

»Es gibt etwas, das ich dir sagen muss.« Sie zog den Schlüssel aus ihrer Hosentasche und stupste Rush mit ihrem Stiefel an, damit er sich bewegte. »Komm rein und wir reden.«

Er spannte seinen Körper an, bewegte sich aber nicht. Er starrte sie mit einem herausfordernden Blick an, als wäre er auf einen Streit aus.

»Du bist so stur, Rush. Geh einfach zur Seite und lass mich rein.«

Schlussendlich schluckte er und richtete sich auf, bis er mit den Händen in den Hosentaschen dastand und sein großer Körper über ihr aufragte.

Clarke öffnete die Tür und ging hinein. Als sie den Schlüssel auf den Tisch neben dem Feuer warf, stellte sie fest, dass die Wanne während ihrer Abwesenheit entfernt worden war und eine Flasche Ale, Hartkäse und Trockenfrüchte auf dem kleinen runden Tisch standen. Sie stemmte die Hände in die Hüften und begann, die schmale Länge des opulenten Zimmers abzuschreiten.

»Ich habe jemanden aus meiner Zeit gesehen. Einen sehr nicht netten Menschen.« Sie biss sich auf die Nägel. »Er ist hier, aufgetaut, genau wie ich. Und er hat für einen schrecklichen Mann gearbeitet. Ich habe denselben schrecklichen Mann in meinem Albtraum, an dem einen Tag auf dem Waldweg, gesehen.«

Sie erwartete, dass Rush sich setzen würde, aber er tat es nicht. Er verriegelte die Tür und griff in seine Hosentasche. Er reichte ihr etwas.

»Das ist der Portalstein. Du solltest ihn nehmen und damit zum Orden gehen. Sie werden es wissen wollen.«

Sie beäugte den Stein misstrauisch. »Du kommst mit mir mit. Ich dachte, du brauchst mich, um für dich zu sprechen.«

Allerdings hatte er noch nicht verraten, warum.

Sein Kiefer spannte sich an und er schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle mehr.«

»Und wo willst du dann hin?«, fragte sie.

Er senkte nur seinen Blick. »Ich weiß es nicht. Vielleicht zurück zur Hütte.«

»Nein.«

»Nein?«

»Du hast mich schon verstanden. Ich glaube nicht, dass du gehen wirst. Wir haben es beide zugegeben. Keiner von uns beiden kann diese Sache zwischen uns leugnen. Sie war schon da, bevor du mich gebissen hast. Sie war von dem Moment an da, als ich dich im Wald gesehen habe.«

Er zuckte zusammen.

»Und nur damit das klar ist«, fuhr sie fort, »ich weiß sehr wohl, dass es etwas gibt, das dich dazu bringt, dich so zu verhalten, wie du es tust, und wenn ich danach frage, gibst du mir Halbwahrheiten und Ausflüchte. Ich will Antworten. Also setz dich.« Sie deutete auf den Stuhl vor dem Feuer, dessen Glut noch warm genug war, um die kühle Nachtluft zu vertreiben.

Die Kampfeslust schien ihm auszugehen und er ging zum Stuhl. Clarke schenkte beiden ein kleines Glas Ale aus der Karaffe ein und reichte eines davon Rush. Er schwenkte die bernsteinfarbene Flüssigkeit und starrte sie an, während Clarke ihren Größenvorteil behielt und stehen blieb. Sie tippte mit dem Finger gegen ihr Glas, und ihre Augen hingen an den kantigen Linien des makellosen Profils des Fae, während er mit den Worten kämpfte, die ihm durch den Kopf schwirrten.

»Das ist jetzt der Moment, wo du mir verrätst, warum du verflucht bist«, forderte sie ihn auf.

Seufzend trank er das Getränk mit einem einzigen großen Schluck, rutschte im Stuhl ein Stück nach unten und streckte dann seine langen Beine in Richtung des Feuers. Er beobachtete den Tanz der kleinen Flammen vor ihm. Clarke ersetzte das Glas, das er in der Hand hielt, durch ihre Hand. Genau wie bei Caraway glättete sie die Falten, die der Lauf der Zeit hinterlassen hatte, und versuchte, ihn zu beruhigen. Die ganze Zeit über beobachtete er sie aufmerksam.

Sie hatten ein identisches Muster in ihren Schicksalslinien. Sie drückte ihre kleinere Handfläche auf seine größere und betrachtete den Größenunterschied. Er war so viel größer als sie. Ihre Finger verschränkten sich mit seinen und drückten zu.

»Was hast du Angst, mir zu sagen?«, fragte sie.

Er runzelte die Stirn und zog seine Hand zurück. »Es liegt nicht daran, dass ich Angst habe. Es liegt daran, dass ich mich schäme.«

Clarkes Herz füllte sich mit Mitgefühl. Was auch immer sein Geheimnis war, es tat weh. Tief drinnen. Sie setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber, neben dem Kamin. Das einzige Licht im Raum stammte von den schwach brennenden Öllampen in den Wandleuchtern um sie herum und der sterbenden Glut vor ihnen. Rushs harte Gesichtszüge schienen im Schein des Lichtes weicher zu werden. Sein weißes Haar schien Farbe anzunehmen. Und seine Wangen wirkten errötet. Für einen Moment vergaß Clarke, dass er ein magischer Fae war, halb Wolf, und sah nur einen gewöhnlichen Mann, der sich vor einem Feuer entspannte.

»Ich habe ein Kind gezeugt.«

»Okay.«

Vielleicht hatte er mehr von ihr erwartet, denn er blickte zu ihr hinüber. Sie tat ihr Bestes, ihre Gesichtszüge nicht entgleisen zu lassen, um ihn weiter zu ermutigen.

»Ich ... äh ... ich habe von der Schwangerschaft erst erfahren, als es zu spät war«, sagte er. »Ich hatte meinen Anspruch, Nachkommen zu zeugen, schon lange aufgegeben und war sowieso bei den Wächtern. Ich weiß, dass ich die Mutter nicht retten hätte können, aber ich habe trotzdem das Gefühl, dass ich sie im Stich gelassen habe.«

»Kanntest du sie schon lange? Die Mutter?«

Er zuckte mit den Schultern. »Es war eine einmalige Sache. Ihr Name war Véda. Sie war da und willig, als ich nach einer Jagd herkam. Ich ging am nächsten Tag wieder und kam erst Monate später zurück, als ich sie kurz vor der Entbindung an einen Pfahl gefesselt fand.«

»Oh Gott.«

»Sie gab zu, dass sie es so aussehen lassen wollte, als ob ein Fremder sie missbraucht hätte. Sie dachte, wenn ich es nicht wüsste, könnte mich auch niemand finden und bestrafen. Entweder ließen sie sie gehen, weil sie missbraucht worden war, oder einer von uns wäre da, um sich um das Kind zu kümmern. War wohl gar kein schlechter Plan.«

»Was ist passiert?«

»Thaddeus hat gehört, wie wir miteinander gesprochen haben. Er rief die Königliche Garde. Der Wächter, der dabei war, weigerte sich, sich einzumischen. Das Fortpflanzungsgesetz wird von den Höfen durchgesetzt. Es hat nichts mit Magie und somit auch nichts mit dem Orden zu tun. Als Thaddeus meinen Kopf forderte, hatte die Prime alles herausgefunden und die anderen davon überzeugt, dass der Tod zu gütig wäre.« Er schob die Ärmel seines Pullovers hoch. Blaue Lichter blitzten und glitzerten in seinen lebendigen Tätowierungen. »Am Ende ist sie eingeschritten. Nur nicht so, wie ich es wollte.«

»Aber du hast nichts von der Schwangerschaft gewusst!«

»Das spielte keine Rolle. Ich war offensichtlich nicht vorsichtig genug, um es zu vermeiden. Véda hatte dem ganzen Dorf monatelang erzählt, dass sie missbraucht worden war. Sie haben alle geglaubt, dass es wahr sei. Laut ihnen würde eine Frau ihr Leben verlieren und ein Kind ohne Eltern geboren werden, weil ich mein Verlangen nicht kontrollieren konnte.«

»Es tut mir so leid.« Tränen brannten Clarke in den Augen, und sie streckte die Hand nach ihm aus, aber er erstarrte. Sie ballte ihre Hand zu einer Faust in der Luft und brachte sie an ihre Seite zurück.

»Sie hat direkt vor dem Tor entbunden. Ihre Arme waren die ganze Zeit an den Pfahl gefesselt.« Sein Kiefer spannte sich an. Er schüttelte den Kopf. »Sie weigerten sich, mich das Neugeborene halten zu lassen, bevor sie es wegbrachten. Und dann hat die königliche Garde sie vor meinen Augen abgeschlachtet. Thaddeus hat gelacht, als sie mich weggebracht haben. Der Mistkerl hat gelacht. Ich hätte ihm damals die Kehle rausreißen sollen.«

Die Armlehnen des Stuhls knarrten durch die Kraft seines Griffs und plötzlich wurde alles klar.

»Du willst mit deinem Sohn sprechen«, flüsterte sie. »Er ist beim Orden, nicht wahr?«

Er nickte knapp. »Ich habe keine Ausreden. Ich möchte nur mit ihm sprechen. Ich weiß nicht einmal, was ich sagen würde.«

Er schenkte sich noch einen großen Schluck ein und trank ihn aus, bevor er sich wieder setzte.

»Hey, Thorne«, sagte er zum Feuer. »Ich bin dein Vater. Tut mir leid wegen deiner Mutter. Aber hey ... ich konnte ihn nicht in der Hose behalten. Es tut mir leid, dass ich nicht da war, um sie davon abzuhalten, dich zum Tribut für die Quelle zu machen, aber erinnerst du dich an die zufälligen Akolythen, die bei deiner Einweihung plötzlich ins Wasser fielen? Ja, das war ich, als ich sie mit meinem nutzlosen Schwert gestochen habe.«

»Du bist zu streng mit dir selbst.«

»Es ist die Wahrheit.«

Lange starrten sie beide ins Feuer und lauschten dem Knistern der kleinen Flammen. Clarke wusste nicht, was sie sagen sollte. Man hatte ihm übel mitgespielt. Aber konnte sie ihm verzeihen, dass er ...

»Erzähl mir von der Paarung und der Markierung«, drängte sie.

Er seufzte. »Es war die einzige Möglichkeit, dich in Sicherheit zu bringen.«

»Ich weiß. Und ich weiß auch, dass ich auf das Leben in einer solchen Welt nicht vorbereitet bin. Zumindest noch nicht. Aber warum hat die Paarung dich so verhalten lassen, wie du es getan hast? Warum bist du so ... aggressiv geworden und ... es war fast so, als ob du dich in einem Traum verloren hättest.«

Sein feuriger Blick schoss zu ihr hinüber. »Weil du ein Traum bist, Clarke. Nicht in meiner wildesten Fantasie hätte ich mir vorstellen können, dass eine Frau wie du in mein Leben tritt. Bevor du gekommen bist, hatte ich schon aufgegeben. Selbst als du mich in meiner abscheulichsten Form gesehen hast, bist du nicht weggegangen. Ich war grausam zu dir, und das wird mir nie genug leidtun. Aber du bist zurückgekommen.« Sein Blick wurde weicher. »Der Wolf in mir erkannte diese Loyalität schon vor mir. Du bist ihm nicht begegnet, aber er kennt dich. Als ich dich als die Meine markiert habe, war das die einzige Erlaubnis, die mein Wolf gebraucht hatte. Die Natur kann mich dazu bringen, Dinge zu tun, die ich normalerweise nicht tun würde. Manchmal ist der Wolf näher an der Oberfläche, als ich zugeben möchte.«

»Wird er mich auch beißen?«

Er lachte leise und schüttelte seinen Kopf. »Ich vergesse manchmal, wie menschlich du bist. Nein. Er will dich nur kennenlernen.«

Sie rieb sich zwischen den Brüsten, in der Hoffnung, den Schmerz zu lindern, aber ihre Faust traf auf etwas Hartes. Die beiden Fläschchen, die Anise ihr gegeben hatte, waren noch da. Es schien nun schon so lange her gewesen zu sein.

»Du hast meine Frage noch immer nicht beantwortet«, fuhr sie fort. »Nicht vollständig. Mir ist nicht klar, was Paarung bedeutet.«

»Das ist die Fae-Version der Ehe.«

Sie kniff ihr Augen zusammen. »Wir sind verheiratet.«

Er hatte den Anstand, reumütig dreinzuschauen. »Es ist ein bisschen mehr als das.«

»Was kann mehr sein als die Ehe?«

»Wenn wir uns paaren, ist das eine Verbindung, die über die natürliche Ordnung hinausgeht. Mein Geruch an dir wird es anderen schwer machen, in unserer Nähe zu sein, wenn andere Männer an dir interessiert sind.« Er rümpfte die Nase. »Eine von der Quelle gesegnete Vereinigung lässt uns die Gefühle des anderen spüren. Bei einer solchen Paarung entspringt ein heiliges blaues Licht der Erde, das das Paar umhüllt und ein sichtbares Zeichen hinterlässt. Dann teilt das Paar nicht nur seine Gedanken und sein Herz, sondern auch sein Mana. Ich könnte mir von dir etwas leihen, und du könntest dir von mir etwas leihen. Unsere Herzen würden füreinander offen sein. Wenn wir gesegnet wären. Was wir nicht sind.«

»Du klingst enttäuscht.«

»Eine quellengesegnete Paarung würde meinen Fluch brechen.«

»Oh.« Sie biss sich auf die Lippe, überrascht von der Enttäuschung, die in ihrer Brust aufstieg. »Wenn ich ihn nicht brechen kann, werden wir den Orden dazu bringen, den Fluch aufzuheben«, verkündete sie.

»Das ist unmöglich.«

»Wir müssen es versuchen. Es war nicht deine Schuld. Das hätte dir nicht passieren sollen. Das ist falsch. Ich kenne schlechte Menschen, und du gehörst nicht dazu.«

Langsam hob er seinen Blick zu ihr. Er stand auf, schob seine Hand hinter sich und zog ein kleines Päckchen aus seiner Tasche. Er hielt es in der Hand und drehte den Gegenstand um, wobei er den türkis gemusterten Stoff aufmachte und etwas aus Holz zum Vorschein brachte. Als Clarke es sah, sprang sie auf und die beiden trafen sich vor dem Feuer. Sie hielt ihren Atem an als sie nach unten sah.

»Du sagst immer, du wünschtest, du wüsstest, wie spät es ist. Also habe ich dir das hier gemacht.«

Es war eine geschnitzte Sonnenuhr.


Kapitel
Dreiundzwanzig



Clarke hatte so ein Geschenk wie das in Rushs Händen seit ... sie blinzelte und versuchte sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal so etwas bekommen hatte. Das war nicht mehr der Fall, seit ihr Vater ihr das Bettelarmband und die Uhr geschenkt hatte.

Er hatte es selbst geschnitzt.

»Wann hattest du die Zeit dafür?«, fragte sie.

»Um ehrlich zu sein«, er kratzte sich am Kopf, »habe ich damit angefangen, als wir hierher gewandert sind. Ich wusste nur bis heute Abend nicht, was es war.«

Ihr Finger fuhr über das verschlungene Muster auf dem Ziffernblatt. Rosen und Weidenzweige. »Du bist sehr begabt.«

Er führte seine Finger an die Lippen und macht die Dankesgeste.

Sie wandte sich dem Feuer zu, um die handtellergroße Sonnenuhr besser sehen zu können, und bemühte sich, ihre Gefühle im Zaum zu halten, aber ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, als sie sich anstrengte.

»Gefällt sie dir nicht?«

Sie drehte sich mit tränengefüllten Augen um. »Ich liebe sie. Ich ... ich bin sprachlos. Wieso?«

Seine Wangen färbten sich rosa und er senkte seinen Blick. »Ich weiß es nicht. Ich glaube ... Ich glaube, ich wollte dir nur etwas geben, das du brauchst. Etwas, das dir helfen könnte, auch wenn ich nicht mehr da bin.«

Seine Worte trafen sie tief in ihrer Seele. Noch nie hatte jemand als erstes an ihre Bedürfnisse gedacht und nicht an seine. Jetzt schon zweimal. Er hatte ihr im Moor das Leben gerettet. Und jetzt das? Plötzlich fühlte sie sich nicht mehr wie eine Fremde in einem seltsamen Land. Sie hatte das Gefühl, ihr altes Leben sei ein Traum gewesen, und dies sei ihre neue Realität. Sie machte einen Schritt in seine Richtung, um sich zu bedanken, aber er trat zurück und hob die Handflächen nach außen.

»Ich will nicht, dass du denkst, ich hätte das getan, um dich zu manipulieren, oder ...«

Um sie zu missbrauchen, meinte er. Es tat weh, die Beunruhigung in seinen Augen zu sehen. Es schoss direkt in ihr Herz und stach tief.

»Rush.« Sie schluckte. »Aber ich mag dich. Du hast mich nicht missbraucht. Du hast genau das Gegenteil getan. Du hast alles getan, um mich dazu zu bringen, dich zu hassen, und trotzdem ... bin ich hier. Und ich will dich.«

Sein Mund ging auf und seine Augen wurden groß. Er glaubte ihr nicht.

Sie presste ihre Lippen aufeinander und zog die Fläschchen unter ihrer Bluse hervor. »Schau mal.« Sie reichte sie ihm und sprach schnell und unbeholfen. »Ich hatte vor, sie an dir zu benutzen, oder mit dir, oder was auch immer. Anise hat sie mir verkauft. Sie ist die Bardame im Erdgeschoss. Offenbar lieben Elfen ihre Elixiere. Kennst du sie?«

Er blickte fragend auf die rosafarbene und blaue Phiole und sein Blick verschärfte sich, als er es erkannte. Er knurrte und warf das blaue Fläschchen ins Feuer. Die Flammen loderten, als ob er Benzin hineingeschüttet hätte. Immer noch aufgeregt, stützte er sich mit den Händen und gesenktem Kopf auf dem Kaminsims ab. Jeder Muskel in seinem Rücken spannte sich vor Zurückhaltung, während er sich einen Moment Zeit nahm, um sich zu beruhigen.

»Verdammt«, platzte sie heraus. »Ihr Fae seid empfindlich mit eurer Männlichkeit.«

Er wirbelte herum und seine Augen loderten. »Ich brauche keine Hilfe, um für meine Gefährtin erregt zu sein.«

Clarkes Augen wanderten unter seine Gürtellinie und sahen den Beweis, der sich hervorwölbte. Sie musste sich auf die Wange beißen, um ein Lächeln zu unterdrücken. »Nein. Definitiv nicht.«

Zorn verzerrte seine Miene. Er wandte sich wieder dem Feuer zu. »Glaubst du, das ist witzig?«

Er wollte sie. Jetzt wusste er, dass sie ihn wollte. Warum also ging er ihr aus dem Weg? Hatte sie sich nicht klar genug ausgedrückt? Sie war vorher nicht bereit gewesen. Aber jetzt war sie es. Wissen war weitergegeben worden und das Machtverhältnis hatte sich ausgeglichen. Sie war mehr als bereit. Ihr Blick wanderte seinen Körper entlang. Gott, war er heiß. Sexy. Breite Schultern, die zu einer schmalen Taille abfielen, ein Hintern wie von Göttern gemacht, und dicke, muskulöse Schenkel, die vielleicht doppelt so breit waren wie ihre. Sie stellte sich vor, wie sie mit ihren Händen über seine nackte Haut fuhr. Die Hitze. Die sanfte, unnachgiebige Stärke.

Hitze breitete sich zwischen ihren Beinen aus. Sie verbiss sich ein Stöhnen.

Irgendetwas hielt ihn zurück. Clarke dachte wieder an sein vorheriges Geständnis und machte einen Schritt nach vorne. Vielleicht war seine Zurückhaltung mehr als nur sein Fluch. Vielleicht war er tiefer verletzt, als er zugab. Seine sexuelle Befriedigung hatte Leben ruiniert.

»Rush.« Sie ließ ihre Handfläche auf seinen Rücken fallen. Er zitterte unter ihrer Berührung. »Du bist keine schlechte Person, weil du das willst, weißt du. Du solltest dich nicht schuldig fühlen für dein Verlangen.«

Er spannte sich an, als ob er sie wegwünschte, als ob er seine Gefühle wegwünschte.

Es gab nur eine Möglichkeit, ihren Standpunkt deutlich zu machen. Sie trat zurück, bis ihre Oberschenkel die Bettkante berührten und öffnete dann die Schnürung ihres Gürtels. Sie richtete sich auf, rollte den Gürtel ein und warf ihn an die Wand über seinem Kopf. Er prallte ab und landete auf seinen Schultern.

Er drehte sich um und seine verwirrten Augen trafen auf die ihren. Doch dann wandte er seine Aufmerksamkeit ab und musterte sie von oben bis unten. Mit jedem Zentimeter, den er zurücklegte, glühte die Hitze in seinen Augen, bis sein Blick an der Bewegung ihrer Finger auf dem obersten Perlenknopf ihrer Bluse hängen blieb. Sie öffnete ihn langsam und warf ihm einen herausfordernden Blick zu.

»Ich will das hier«, sagte sie mit belegter Stimme. »Du zwingst mich nicht dazu. Ich hab schon einen Tropfen des rosa Elixiers getrunken. Ich bin vorbereitet.« Es war wahr. Sie hatte gleich nach dem Verlassen der Taverne etwas davon getrunken. »Kein Leben wird zerstört werden, wenn du dich heute Abend gehen lässt.«

Ihr Finger zupfte an dem Knopf. Er knurrte warnend.

»Es ist nicht schlimm, wenn man sich ein wenig Trost in den Armen des anderen wünscht.« Sie öffnete einen weiteren Knopf. »Du vertreibst meine Albträume, Rush.«

»Hör auf.«

»Ich möchte deinen Körper an meinem spüren.«

»Ich sagte, hör auf.«

Sie hielt inne. »Warum?«

Er leckte sich über die Lippen, die Augen immer noch auf ihre Finger gerichtet, und dann blitzte eine tiefe, aufrichtige Sehnsucht in seinem Gesicht auf. Seine Stimme wurde leiser. »Weil ich es tun will.«

Clarkes Herz schlug ihr fast bis zum Hals. Langsam wanderten ihre Hände an ihre Seite. Sie hob ihr Kinn und warf ihm einen herausfordernden Blick zu. Komm und hol‘s dir.

Er stieß sich von dem Sims ab und ging auf sie zu, wobei seine goldenen Augen ihr Gesicht nie verließen. Seine Erregung drückte gegen seine Hose und ließ sie deren dunklen Umriss erkennen. Der Anblick ließ ihren Puls vor Vorfreude nur noch schneller schlagen. Seine Intensität, sein raubtierhafter Fokus gaben ihr Einblick in seine animalische Seite, und sie wusste, dass sie ehrfürchtig sein würde, wenn er sie endlich mit seiner Gestaltwandlung beehrte. Sein Wolf würde majestätisch sein.

Die Spitze seines Stiefels stieß gegen ihren und er blieb stehen, voller brütender Energie und intensiver Blicke. Nur wenige Zentimeter von ihr entfernt glühten seine Augen wild, stolz und von einem primitiven Verlangen durchdrungen. Zuerst fiel sein Blick auf ihre Brüste, wo sich ihre Brustwarzen gegen den Stoff ihrer Bluse drückten. Dann wanderte seine Hand dorthin und hielt das Gewicht fest. Ihre Lippen öffneten sich. Die Berührung rieb gegen den Stoff und ließ ein Kribbeln durch ihren Körper jagen. Er drückte und knetete, nahm sich Zeit, um ihre Form zu erkunden, und ließ seinen intensiven Blick nicht von ihrem Gesicht, als ob er jede Reaktion von ihr festhalten würde.

Sie schloss die Augen und genoss seine einfache, aber erfüllende Liebkosung, die sie von innen heraus zum Schmelzen brachte. Jetzt waren es zwei Hände, die beide mit Geschick und Verehrung mit ihren Brüsten spielten und sie herumrollten.

»Spielst du mit deinem Essen, Wolf?«, neckte sie.

Er stieß ein kehliges Knurren aus, und dann war das Gewicht an ihrer Vorderseite verschwunden. Sie riss die Augen auf und sah, wie er mit zitternden Händen ihr Gesicht umfasste. Seine rauen Daumenkuppen streichelten über ihre Wangen. Goldene Augen glühten in einer Mischung aus Staunen und Bewunderung. Es war so offen, so verletzlich, dass sie den Sog bis in ihr Innerstes spürte. Sie drückte sich gegen seine Berührung und lächelte. Es fühlte sich richtig an. Das war es, was ihr Instinkt ihr zu sagen versucht hatte. Das war der Punkt, auf den alles hinauslief. In seinen Armen zu sein. Gemeinsam waren sie stärker.

»Clarke ...«

»Halt die Klappe und küss mich.«

Seine Augen weiteten sich, und dann küsste er sie voller Leidenschaft auf den Mund. Keine Zurückhaltung mehr. Nichts stand mehr zwischen ihnen. Clarke versank in seiner Hitze, in den weichen Lippen und den kratzigen Barthaaren, in der Härte seiner Brust. Seine Zunge wand sich um ihre. Es war ein heißer, berauschender Kuss, der ihr ein Stöhnen tief aus der Lunge entlockte. Sie fühlte sich begehrt. Gebraucht. Sie konnte davon nicht genug bekommen.

»Als nächstes wirst du meine Lippen hier spüren«, murmelte er und berührte erneut ihre Brust.

»Oh Gott, ja.«

»Und dann werde ich dir zeigen, wie ich spiele.«

Er zeichnete mit seinen Lippen ihren Kiefer nach, knabberte und biss und leckte an ihrem Hals und hinterließ überall, wo er sie berührte, eine feurige Spur. Eine kräftige Hand lag auf ihrem unteren Rücken und hielt sie fest, die andere knöpfte ihre Bluse auf, bis sie vor ihm entblößt war. Die Luft traf auf ihre Haut und sie bekam eine Gänsehaut am ganzen Körper. Er trat zurück, seine Augen halb verschlossen, und sagte dann: »Ich habe mich umentschieden. Ich möchte, dass du den Rest ausziehst, während ich dir zusehe.«

Clarke hob eine Braue. »Und was ist mit dir?«

So etwas wie Belustigung, gemischt mit Neugier, blitzte in seinen Zügen auf, und dann verhärtete sich seine Miene mit Entschlossenheit. Er griff an den Rücken seines Pullovers und zog ihn sich über den Kopf. Sein Haar wurde auf eine Art und Weise zerzaust, die sie fast verrückt werden ließ.

»Du brauchst zu lange.« Er warf einen gezielten Blick auf ihre Hose.

Aber sie kümmerte sich nicht um sich selbst. Er hatte bereits seine Hose aufgeknöpft und gab ihr einen Vorgeschmack auf die sündhaften Genüsse darunter. Angespannte Bauchmuskeln, dunkelgrauer Flaum mit einen Hauch von Silber, die Spitze seiner harten Länge ... und seine Daumen hingen am Hosenbund, bereit, ihn herunterzuziehen. Die blauen Glyphen, die seinen Körper bedeckten, verstärkten seinen übernatürlichen Körperbau noch. Sie wollte mit ihrer Zunge jede blaue Linie nachziehen.

Clarke registrierte kaum, dass sie sich auf die Bettkante gesetzt hatte. Vielleicht hatte sie ein oder zwei Knöpfe an ihrer Hose geöffnet, aber dann hatte sie aufgehört und stattdessen ihn angestarrt, während er sich auszog. Er schob die Hose über seine Hüften und seinen Hintern, über die Wölbung seiner stämmigen Oberschenkel und dann ganz nach unten. Ihr Mund trocknete aus vor Lust.

Nackt war der Fae ein Sinnbild männlicher Schönheit. Bei jeder seiner winzigen Bewegungen wurden Muskeln und Sehnen angespannt, von denen sie nicht wusste, dass es sie gab. Das einzige Mal, dass sie einen Körper wie diesen in ihrer Zeit gesehen hatte, war auf dem Cover eines Sportmagazins. Oder in einem der Kalender, die verkauft wurden, um Geld für wohltätige Zwecke zu sammeln. Aber in dieser Zeit mussten die Menschen arbeiten, um zu überleben. Die Tatsache, dass sein Körperbau aus der Not heraus entstanden war, machte ihn noch begehrenswerter.

Er war stark. Ein Beschützer. Ein Versorger.

Ihr Blick fiel unter seine Gürtellinie, auf sein Verlangen, das zwischen seinen Beinen hervorragte. Ein ungeduldiges Knurren der Lust entrang sich ihrer Kehle. Es war ihr egal, ob sie wie ein Tier klang. Plötzlich wusste sie, wie er sich da draußen in der Gasse gefühlt hatte. Sie musste ihn haben. Jetzt.

»Wenn du mich so ansiehst ...«, murmelte er.

»Komm her.«

Er umgriff mit einer Hand seine Erregung und trat näher, bis die Spitze vor ihrem Gesicht war. Sie leckte sich über die Lippen und sah auf, als sie die pure Qual in seinem Gesichtsausdruck erblickte. Sie hielt seinen Blick fest, löste seine Hand und ersetzte sie durch ihre eigene. Seinem Zögern nach zu urteilen, war er es nicht gewohnt, nachzugeben, und noch weniger, berührt zu werden. Aber sie bekam, was sie wollte. Mit langen, gleichmäßigen Liebkosungen ließ sie ihn sehen, was sie für ihn tun konnte. Seine Augen wurden sofort glasig, und jegliche weiblichen Instinkte in ihr reagierten jauchzend. Mit geschlossenen Augen senkte sie ihre Lippen auf seine Eichel und reizte das empfindliche Ende mit ihrem Atem. Sie wollte seinen Blick festhalten, aber in dem Moment, als ihre Zunge herausschnellte und ihn schmeckte, fielen ihr mit einem Stöhnen die Augen zu. Sie nahm ihn in sich auf und umschmeichelte ihn und glitt mit ihrer Zunge an ihm entlang.

Ein zittriger Atem entkam ihm – ein gemurmelter Fluch, als er mit zitternden Fingern in ihr Haar griff und ihr die Kontrolle überließ, ohne etwas zu verlangen, was sie nicht bereit war zu geben. Sie leckte und saugte und liebkoste ihn. Sie vergnügte sich mit seinem Körper, bis sie spürte, wie er sich anspannte, bis die Adern an seinem Bauch hervortraten, bis sich sein Atem beschleunigte und er zuckte und seine Finger sich in ihrem Haar verkrampften.

Plötzlich zog er ihn heraus. Er packte ihr Kinn und zog sie zu sich, sodass sie ihm in die Augen blickte, die vor Verlangen glühten. Sie fühlte sich, als würde sie fallen. Jede Linie in seinem Gesicht war vor Verlangen angespannt, und allein der Anblick ließ ein heißes Kribbeln durch ihren Körper laufen. Er fand keine Worte, um seine Gedanken zu beschreiben, nur einen dunklen Blick voller Leidenschaft, der seine Züge in etwas so Atemberaubendes verwandelte, dass nichts anderes mehr existierte.

Rush ging in die Hocke und zerrte ihr die Hose herunter, und dann lag sein harter Körper auf ihr. Lippen landeten auf ihrer Haut und erkundeten jeden Zentimeter, als wäre er ausgehungert. Er küsste und leckte die Markierung an ihrem Hals mit Ehrfurcht. Er strich mit den Zähnen entlang ihrer Sehnen und liebkoste sie mit den Fingern. Das alles ließ die Hitze in ihr aufsteigen und sie fühlte sich, als würde sie nach dem Fall plötzlich in die Höhe schnellen. Höher, höher, höher. Während sein Mund beschäftigt war, erkundeten seine Finger weiter. Über Brüste, Brustwarzen, Bauch ... tiefer ... und dann fand er sie feucht.

Ein Knurren entwich ihm. Er benutzte sein Knie, um ihre Beine auseinander zu drücken und tauchte einen Finger in die Hitze ihres Inneren. Sie wölbte sich ihm gierig entgegen und hielt seinem Blick stand, doch er wanderte weiter an ihr hinunter. Er spreizte ihre Schenkel, um sie besser sehen zu können, und fuhr mit den Fingern durch ihre Mitte. Dann hob er sie zu seinem Mund und leckte sie mit einem kehligen Knurren der Zufriedenheit.

»So sieht es aus, wenn ich mit meinem Essen spiele, Prinzessin.«

»Du bist grausam.« Sie presste sich gegen ihn und bettelte um mehr, aber er drückte sie hinunter.

Frustriert warf sie ihren Kopf zurück auf das Kissen.

»Sag mir, was dir gefällt«, forderte er.

»Ich mag was auch immer du willst.«

Das Kitzeln seines Bartes an ihren Schenkeln war die einzige Warnung, bevor ein langes, quälendes Lecken in ihrer Mitte sie dazu brachte, ihren Rücken durchzudrücken und ihre Hüften gegen ihn zu stoßen. Sie zog sich ein Kissen über den Mund und stieß ein langgezogenes, ersticktes Stöhnen aus.


Kapitel
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Das Paarungsbedürfnis hatte Rush nie verlassen. Nicht seit dem Moment, als er seine Zähne in Clarke versenkt und sie mit seinem Duft überzogen hatte. Bevor sie den Raum betreten hatten, hatte er sich an ihrem Körper gerochen, und das ließ jeden Instinkt in ihm vor besitzergreifendem Stolz aufheulen. Die Art und Weise, wie sie ihn in den Mund genommen hatte ... es hatte ihn schwach für ihre Berührung gemacht. Und jetzt hatte er sie im Mund, während er sich an ihr labte und sie erforschte und sie umkreiste. Ihr Geschmack war berauschend, und die Art und Weise, wie sie auf jede seiner Berührungen reagierte, riss seine Gedanken mit und ließ sie abstürzen. Er würde sich in eine Bestie des Verlangens verwandeln, wenn er ihre umherwandernden Hände nicht von sich fernhalten könnte. Sie drängte ihn zu einem neuen, fordernden Tempo. Die Frau wusste, was sie wollte, und sie hatte keine Angst, es zu verlangen. Selbstbewusst nahm sie seinen Kopf und lenkte seine Zunge dorthin, wo sie sie haben wollte. Mit einem zurückhaltenden Knurren zog er sich zurück.

Sie sah an ihrem Körper hinunter und ihre Wangen glühten. »Hör nicht auf.«

»Du hast gesagt, was immer ich will«, erinnerte er sie.

Sie nickte.

»Also möchte ich mir Zeit lassen.«

Ein frustriertes Wimmern kam aus ihr heraus und sie ließ den Kopf auf das Kissen fallen. »Ich weiß nicht, ob ich so lange warten kann.«

»Ich habe Jahrzehnte darauf gewartet. Ich werde mich nicht hetzen lassen.« Er streichelte ihre Oberschenkel. »Du wirst warten.«

»So herrisch.« Aber sie sagte es mit einem strahlenden Lächeln.

Sie war eine fleischgewordene Göttin. Seidene Flammen flossen um ihre Schultern. Die Farbe spross auch über ihrem Geschlecht. Er wollte nie aufhören, und sie wollte unbedingt, dass es schneller ging. Er meinte es ernst. Er zügelte sich, denn wenn er einlenkte, fürchtete er um seine Entschlossenheit, länger durchzuhalten.

Und er musste länger durchhalten.

Er hatte nicht gelogen, als er ihr sagte, sie sei für ihn ein wahr gewordener Traum. Jedes Mal, wenn er sich vorstellte, mit einer Frau zusammen zu sein, stellte er sich ihren Körper vor, den fleischlichen Akt, aber nicht die tiefe Befriedigung, die den schmerzenden Hohlraum in seiner Brust füllte. Diese Verbindung ging über die Befriedigung hinaus. Es war, wie sie gesagt hatte, von Anfang an etwas zwischen ihnen gewesen, etwas, das darauf wartete, dass sie es sich eingestanden, und jetzt, wo sie es sich eingestanden hatten, war es da, um zu bleiben. Mit ihr fühlte er sich nie allein. Sie sah ihn. Sie sah in ihn hinein.

Er hörte sie wieder flüstern: »Du bist kein schlechter Mensch, weil du das willst.«

Er wünschte sich nur, dass das nicht so kurz vor dem Ende seines Fluchs wäre.

Er schüttelte den Gedanken ab. Dafür gab es hier keinen Platz. Im Moment musste er sich dazu bringen, durchzuhalten. Sein Blick wanderte wieder zu dem zerrissenen Stoff, der um ihren Kopf gewickelt war.

»Clarke«, sagte er, seine Stimme heiser von einer Idee. Sie wurde tiefer. »Prinzessin.«

Sie richtete ihren fiebrigen Blick wieder auf ihn.

»Vertraust du mir?«, fragte er.

Kein Zögern. Sie nickte. Ihre völlige Unterwerfung raubte ihm den Atem. Sie vertraute ihm. Dieses Wissen ließ etwas in ihm Klicken. Er würde beweisen, dass ihr Vertrauen gerechtfertigt war. Er würde ihr das Beste von sich geben.

Er gab ihr einen zärtlichen Abschiedskuss auf die Innenseite ihrer Oberschenkel, nur für den Moment, und wanderte dann an ihrem Körper entlang. Er zerrte den zerrissenen Streifen ab und fand Gefallen daran, ihre roten Locken auf dem Kissen zu verteilen. Sie sah ihn an und in ihren Augen tanzte Humor. Es würde bald durcheinander sein, aber darum ging es nicht. Der Punkt war, dass sie ihm den Moment gestattete, ein weiteres intimes Stück ihrer Identität zu erfahren, ein Akt, der geliebten Menschen vorbehalten war. Heute Abend würde er noch viele dieser kurzen Momente mit ihr erleben.

»Hast du eine Vorliebe dafür, mich zu fesseln?«, stichelte sie.

»Nur wenn du meine Entschlossenheit auf die Probe stellst.«

»Also ist das meine Schuld?«

Er entblößte seine Zähne. »Schuld ist meine mangelnde Zurückhaltung, weil ich mich so sehr nach deiner Berührung sehne.«

Sie schnaubte, reichte ihm aber ihre Hände.

Mit einem Knie auf jeder Seite ihrer Hüfte fasste er ihre Handgelenke und band sie sanft zusammen. Als er ihre gefesselten Arme über den Kopf hob und sich gegen das Kopfende des Bettes lehnte, streifte die Spitze seines Schwanzes ihren Unterleib, und Feuer schoss ihm das Rückgrat hoch. Er fluchte. Erstarrte. Er war so nahe dran. Es genügte nur ein Hauch ihrer Haut, und beinahe war es mit ihm vorbei. Zufrieden damit, dass sie nicht nach ihm greifen konnte, kam er wieder zu ihr herunter und war überrascht, dass sie sein Glied mit feurigem Blick betrachtete.

Er nahm ihn in die Hand und drückte zu. »Willst du den wieder im Mund haben?«

Sie nickte und leckte sich die Lippen.

Er pumpte, bis das schmerzende Bedürfnis ein wenig nachließ und flüsterte ihr dann leise und heiser ins Ohr. »Zuerst möchte ich mir die Zeit nehmen, dir jedes Vergnügen zu bereiten, von dem ich seit Jahrzehnten fantasiert habe.«

»Du quälst mich«, stöhnte sie. »Ich werde sterben.«

»Du wirst glücklich sterben.«

»Rush«, bettelte sie.

Er grinste verschmitzt, aber dann wurde er ernst. »Wenn es zu viel wird, sag es mir.« Er beäugte die Handfesseln misstrauisch. »Sag es mir. Okay?«

Sie leckte sich über die Lippen und nickte. »Was ... was sind deine Fantasien?«

Sein Blick verweilte auf der Art und Weise, wie sich ihre Brüste mit ihrem schneller werdenden Atem hoben. Straff, hart und erregt. Sie war mehr als seine Fantasien. Er nahm eine steife Brustwarze in den Mund und umfuhr mit seiner Zunge die Spitze, saugte und stöhnte. »Das«, murmelte er und tat dasselbe mit der anderen, »und das.« Er wanderte an ihr hinab, hielt inne und studierte jeden Millimeter, als wäre das seine einzige Chance. Seine letzte. Denn morgen könnte er aufwachen und sein letztes Mana verbraucht haben. Wenn Thaddeus sie in der Nacht holte, würde er alles tun, um Clarke zu schützen. Eine weitere Verwandlung in einen Wolf, ein weiterer Ausrutscher, und er wäre erledigt. Er war sich bewusst, dass er auch jetzt noch seine Kontrolle verlieren könnte. Wenigstens diesen Moment, diesen kleinen Geschmack von Honig, würde er erleben. Wieder runzelte er die Stirn über die Richtung seiner Gedanken und wanderte ihren Bauch hinunter, bis er die kleine Stelle roter Haare erreichte und sich zwischen ihre Beine schob. Er leckte. Sie gab kleine wimmernde Laute von sich. Dann öffnete er sie weit und blies einen Luftstrom genau dorthin, wo es am wichtigsten war.

Ihr sich windender Schrei der Kapitulation zauberte ein Lächeln auf seine Lippen.

»Gefällt dir das?«, fragte er, dann leckte er drüber und machte es noch einmal.

Sie spannte sich daraufhin an, also fuhr er mit seinem Finger um ihre Hitze herum und neckte die Außenseite, bevor er schließlich hineinfuhr. Ein tiefer, undeutlicher Laut kam aus ihm heraus, als er spürte, wie bereit sie war.

»Du willst das wirklich.«

»Oh Gott, ja.« Sie hob ihm ihr Becken entgegen.

Er steigerte sein Tempo, tauchte ein, um mit seiner Zunge zu erforschen, und tauchte eindringlicher ein, bis sein eigenes Verlangen zu viel wurde. Jedes wimmernde Geräusch, das sie von sich gab, jedes Durchdrücken ihres Rückens und jeder kleine Stoß ihrer Hüften erfreute ihn unendlich. Er schob seine Hand unter ihr Becken und hob sie an sich, wobei er den Druck seiner Zunge verstärkte. Ihre Schenkel krampften sich zusammen und alles in ihr spannte sich an. Er drückte fester, bis ihr Schrei der Ekstase den Raum erfüllte und sie unter ihm zusammensank.

Er wich zurück und erfreute sich an der Art, wie sie nach Luft schnappte, an dem befriedigten Ausdruck auf ihrem Gesicht und vor allem daran, wie sie ihn ansah, wie sie ihn betrachtete – mit völliger körperlicher Zugehörigkeit –, so fühlte er für sie. Er löste ihre Hände, rieb sanft ihre Handgelenke und gab ihnen einen ehrfürchtigen Kuss auf die Innenseite.

»Danke«, sagte er, »dafür, dass du mir dieses Vergnügen bereitet hast.«

Sie hob eine Augenbraue. »Ich glaube, du siehst das ganz falsch, Baby. Es sollte andersrum sein.«

»Baby.« Er lachte kurz auf. »Warum nennst du mich ein Baby?«

Sie schnaubte verdrossen. »Das ist ein Kosewort in meiner Zeit.«

»Habe ich mich wie ein quengelndes Neugeborenes verhalten?«

»Nein, das hast du ganz sicher nicht.«

Sein Blick verfinsterte sich. »Vielleicht habe ich dir gedankt, weil ich in deiner Schuld stehen möchte.«

»Ich bin sicher, da kann ich etwas arrangieren.« Sie rutschte auf dem Bett hinunter, schlang ihre Beine um seine Taille und drückte ihn näher an ihre Mitte. Sie schloss die Augen und er tadelte sie.

»Lass sie offen, Prinzessin. Ich möchte, dass du mich ansiehst, wenn ich in dich eindringe. Ich möchte, dass du dich immer daran erinnerst, dass ich es bin, der dir diese Glückseligkeit bringt.«

»Gott, du sagst die arrogantesten Dinge.«

Er positionierte sich an ihrer Öffnung und schob sich in kleinen, neckischen Bewegungen bis zum Anschlag vor. Die schiere Erotik davon ergriff ihren ganzen Körper. Sie passten perfekt zueinander. Er hielt seine Position, bis er wieder sprechen konnte, senkte seine Lippen auf ihre und murmelte: »Du kannst mich jetzt berühren.«

Ein schelmisches Funkeln blitzte in ihren Augen auf. »Vielleicht werde ich dich fesseln.«

Er ließ seine Hüften kreisen. Sie wimmerte.

»Nein«, hauchte sie. »Ich ... ich kann nicht ... Oh Gott, mach das noch mal.«

Er schob sich hinein und zog ihn wieder heraus und genoss es, wie sie unter ihm schwach wurde. Er tat es wieder. Und wieder. Jedes Mal beobachtete er ihre Reaktion und fand etwas Neues, in dem er schwelgen konnte. Ein Lecken oder Beißen ihrer Lippen. Ein euphorisches Augenverdrehen. Ein leichtes Stirnrunzeln der Konzentration. Es war alles eine Reaktion auf ihn, auf den unverstellten Moment, den sie miteinander teilten. Er war am Leben. Er wurde gesehen.

Jedes Mal, wenn sie sich ihm offenbarte, schnitzte sie ein kleines Stück seines Herzens heraus und machte Platz für sich, um hineinzukriechen und es zu besetzen. Er wusste ohne Zweifel, dass, egal was als Nächstes geschah, selbst wenn sie nicht bei ihm bliebe oder wenn das seine letzten Momente wären, dieser Platz immer noch da wäre, Sie würde ihm ins nächste Leben folgen.

Clarke stockte der Atem, dann stieß sie ein zitterndes Stöhnen aus und bog ihren Rücken durch. Seine Markierung an ihrem Hals war noch nie so deutlich zu sehen gewesen. Das Verlangen durchbrach die Grenzen seiner Kontrolle, und er küsste sie hungrig und schluckte die Reste ihrer Erfüllung. Seine Bewegungen wurden immer hektischer, und sie konnte sich nur noch festhalten. Die Spannung stieg in seinem Körper. Alle seine Knochen, Muskeln und Sehnen zog sich vor lauter Erregung zusammen. Aber er konnte es nicht aufhalten. Er kreiste und stieß, küsste und knabberte, schneller und härter, bis das Kopfteil gegen die Wand krachte und süße Hitze seine Wirbelsäule hinauflief. Bis er sich aufrichtete und sich mit einem tiefen, grollenden Knurren der Befriedigung zitternd entlud.

Er blieb in ihr und hielt sie in seinen Armen. Das Öl in den Lampen war fast verbraucht, und das Feuer war fast erloschen. Ihre Atmung schien sich zu beruhigen und er zog ihn heraus, was sie wachrüttelte.

»Wir sind noch nicht fertig.«

»Was?« Sie riss ihre Augen auf.

»Wir haben die ganze Nacht.«

Sie schenkte ihm ein lustloses Lächeln. »Irgendwann müssen wir schlafen.«

»Ja.« Er fuhr mit seinen Zähnen an ihrem Kiefer entlang. »Irgendwann.«

»Ich habe auch irgendwie Hunger.«

Ein weiterer Schwall von Wärme traf ihn in der Brust. Er verließ das Bett und fand am Waschbecken einen Lappen, um sie abzuwischen, dann füllte er ein Glas mit Ale und brach ein Stück Hartkäse ab. Dabei musterte sie ihn mit einer Hand ihren Kopf stützend.

»Du leuchtest«, bemerkte sie. »Es bedeckt jetzt mehr von dir.«

Er ließ sich auf dem Bett nieder und hob ein Stück Käse an ihre Lippen. »Es ist fast zu Ende«, gab er zu.

»Wie viel Zeit ist noch übrig?«

»Vielleicht ein paar Wochen. Höchstens ein paar Monate.«

Sie aß und setzte sich mit einem Stirnrunzeln und kauend auf. Bevor sie etwas sagen konnte, hob er das Glas mit dem Ale an ihre Lippen. Sie trank, schluckte und zog dann ihre Augenbrauen zusammen. »Was ist mit dem ganzen Füttern?«

»Ich mag es zu wissen, dass ich für dich sorge.« Für den Moment. Er verzog das Gesicht.

Ihr Blick wurde weicher und fiel auf die Glyphen. »Rush«, flüsterte sie verzweifelt.

»Rede nicht darüber. Lass uns heute Nacht genießen.« Er wischte ihr mit dem Daumen einen Tropfen aus dem Mundwinkel. »Und das ist erst der Anfang. Ich habe noch mehr Fantasien, die du erfüllen kannst.«
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Clarke erwachte aus einem tiefen, traumlosen Schlaf und wusste sofort, dass das warme Gewicht auf ihrem Körper Rushs Arm und Bein war. Nackt und in seine Arme gekuschelt, wollte sie sich nicht bewegen und döste träge, während sie den Geräuschen des unter ihnen erwachenden Gasthauses lauschte. Jemand leerte Wasser in die Gasse. Vögel zwitscherten in der Nähe. An einer anderen Stelle des Lokals ertönten dumpfe Schläge auf dem Holzboden. Der Duft von frisch gebackenem Brot wehte herein und ließ ihren Magen knurren.

Es war kein Wunder, dass sie hungrig war. Sie waren die halbe Nacht aufgeblieben und hatten die Gesellschaft des anderen genossen. Rush hatte nicht unrecht, als er sagte, er brauche kein Elixier, um in der Nähe seiner Gefährtin erregt zu bleiben. Clarke streckte sich träge und spürte das angenehme Ziehen ihres Liebesspiels in jedem schmerzenden Teil ihres Körpers. Der Fae war eine Maschine mit endloser Ausdauer. Clarke war diejenige, die die Nacht beendet hatte, weil sie die Augen einfach nicht mehr offen halten konnte. Rush hatte sich nicht beschwert. Er hatte ihren kleineren Körper an seinen größeren geschmiegt und sie umschlungen, bis sie eingeschlafen war.

Nicht ein einziger Alptraum hatte sie im Schlaf geplagt.

Clarke rollte sich von ihrem Rücken zum Fenster, um zu sehen, ob sie anhand des Lichts, das durch die Spalten der Vorhänge fiel, die Tageszeit feststellen konnte, aber Rush knurrte und legte ihr warnend die Zähne auf die Schulter. Er machte das oft – Zähne am Nacken oder auf der Schulter – um ihr ohne Worte zu zeigen, was er empfand. In diesem Fall ging es darum, sein tiefes Wohlbehagen nicht zu zerstören. Es war nie ein scharfer Biss wie dieses eine Mal in der Gasse, sondern nur ein leichter Druck, der nachließ und meistens nur über ihre Haut streifte. Sie lächelte und stellte fest, dass es ihr gefiel, all diese kleinen Details über ihn zu erfahren.

Er verstärkte seinen Griff und zerrte an ihrer Taille, sodass ihr Hintern an seinem Schoß lag. Eine zunehmende Härte drückte gegen ihr Hinterteil.

»Bist du überhaupt wach?«, schmunzelte sie.

Er stieß einen kehligen Laut aus und küsste und leckte ihren Nacken, dann drückte er sie fest an sich und legte seinen Kopf zurück auf das Kissen. Das Geräusch seines leisen Atems wurde gleichmäßig.

Sie begnügte sich damit, mit einem Finger an seinem Unterarm, der zwischen ihren Brüsten lag, auf und ab zu fahren und fragte sich, was wohl als Nächstes passieren würde. Die Ungewissheit, wie sich ihre eigene Zukunft entwickeln würde, war ein immer größer werdendes Ärgernis. Die wenigen Hinweise, die sie erhalten hatte, reichten nicht aus. Wie konnte es fair sein, dass sie in die Zukunft von jedem anderen sehen konnte nur nicht in ihre eigene?

Thaddeus war nicht gekommen, um die Tür aufzubrechen, also musste der Fluch gewirkt haben, um ihn von ihrer Anwesenheit abzulenken. Und dann war da noch Bones. Ein unwillkürlicher Schauer durchlief sie. Dieser Mann war verachtenswert.

Der Schein von Rushs Fluch spiegelte sich auf den Möbeln in dem schwach beleuchteten Raum und verstärkte ihre Beunruhigung. Nachdem sie etwas gegessen hatten, würden sie sich auf den Weg zum Orden machen müssen. Ein nagendes Gefühl von ... etwas ... versuchte, ihre Träumerei zu durchbrechen. Furcht.

Er hatte gesagt, dass sein Fluch sich seinem Ende näherte. Wenn er zu Ende war, würde er sterben. Einfach so. Monate. Vielleicht waren Wochen alles, was ihm blieb. Sie konnte sich ein Leben ohne ihn nicht vorstellen. Da sie seine Zukunft nicht sehen konnte, musste sie darauf vertrauen, dass sie mit der ihren verflochten war, aber das beruhigte ihre Sorgen nicht. Seine Zukunft mochte mit ihrer verwoben sein, aber er könnte trotzdem morgen sterben ... nur mit ihr an seiner Seite.

In ihrem Bauch bildete sich ein Knoten. Wenn sie zum Orden kam, würde sie einen Weg finden, ihre übersinnlichen Visionen willkürlich auszulösen. Die Art und Weise, wie sie einfach auftauchten, war ziemlich lästig. Dann würde sie lernen, wie sie den Fluch aufheben konnte. Wenn sie es nicht allein hinbekam, wäre es ihr egal, ob sie ihre Fähigkeiten nutzte, um die Menschen dort auszubeuten. Sie hatte aus Gier schon Schlimmeres getan. Das war für Rushs Wohl.

Oder nicht?

»Du machst dir Sorgen.« Seine Stimme war noch schlaftrunken, als er sein Gesicht in ihrem Haar vergrub.

»Woher weißt du das?«

Er holte tief Luft und machte eine Bewegung, die sich wie ein Schulterzucken anfühlte. »Lass mich dich wieder glücklich machen.«

Seine Hand bahnte sich einen langsamen Weg an ihrer Vorderseite hinunter, spreizte sich an ihrem Becken und drückte sie fest gegen seine Hüften. Sie drehte sich zu ihm und sah, dass sein Blick voller sündhafter Absicht war.

»Wir hatten gestern Abend nicht viel Gelegenheit zu reden«, sagte sie.

»Wir haben geredet.«

Sie runzelte die Stirn. »Okay, na gut. Ja, das haben wir. Aber das ist noch nicht alles. Erinnerst du dich an die Person, die ich in der Kaserne erkannt habe?«

Er setzte sich auf. »An den Menschen?«

Sie schlang die Arme um sich. »Er war ein sehr gewalttätiger Mann. Er hat meine Freundin gefoltert, um mich zu überreden, für ihn zu arbeiten.«

»Dann ist das sein letzter Atemzug. Morgen werde ich ...«

»Nein.« Clarke berührte sanft seinen Kiefer, ihr Blick weich. Er hasste es, sie nicht beschützen zu können. Sie wollte ihn nicht an seine Einschränkungen erinnern und lenkte das Gespräch weg davon. »Wir dürfen nichts überstürzen. Er könnte uns zu jemandem führen, der noch schlimmer ist, und wir sind völlig unvorbereitet. Du warst in Crystal City. Hast du ihn jemals dort gesehen?«

Rush fuhr sich mit den Fingern über die Brust und starrte an die Decke. »Als ich zu Besuch war, gab es einen neuen König. Nach dem, was ich von den Leuten gehört habe, waren sie gleichermaßen beeindruckt von ihm wie angsterfüllt. Ich habe sein Gesicht nie gesehen.«

Clarke zupfte an ihrem Haar. »Ich denke nur, wir brauchen mehr Informationen, bevor wir etwas unternehmen. Und hoffentlich bekommen wir beim Orden ein paar Antworten.«

»Ich vertraue dir und deinen Visionen. Wenn du glaubst, dass diese Person mit einer Bedrohung für Elphyne in Verbindung steht, dann reicht mir das aus.«

Die Spannung stieg in ihrem Körper. Sie zupfte ein paar Strähnen aus ihrem Haar.

Seine Hand umfasste ihre und stoppte die Bewegung. »Du machst dir schon wieder Sorgen.«

»Vielleicht liegt es daran, dass ich nicht sicher bin, ob ich mir selbst vertrauen kann.« Sie biss sich auf die Lippen und atmete tief ein. Also gut. »Meine Mutter hat mich wegen meiner Visionen verlassen. Sie dachte, ich sei die Ausgeburt eines Dämons. Mein Vater hat sie ignoriert. Bishop hat sie benutzt. Ich ... ich weiß einfach nicht.«

Er küsste sie auf die Schulter. »Aber ich.«

»Das solltest du nicht. Ich war nicht gerade ein guter Mensch. Früher habe ich gestohlen.«

»Ich stehle.«

»Aber du tust es aus der Not heraus.«

»Hast du das nicht auch getan?«

Sie hob eine Schulter. »Vielleicht.«

»Dann genug geredet.«

Er hob die Decke über seinen Kopf, und verschwand mit einem schelmischen Funkeln in seinen Augen. Sein Umriss unter der Decke glitt das Bett hinunter, und innerhalb weniger Augenblicke drückte er ihre Knie auseinander. Einen weiteren Moment später vergaß sie ihre Sorgen.
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»Also«, sagte Clarke, »um das klarzustellen, du willst Eintopf zum Frühstück und etwas Bier? Aber es ist noch so früh.« Sie rümpfte die Nase und zog ihren Stiefel an. »Das ist ekelhaft.«

Da sie die Einzige war, die die anderen sehen konnten, war es Clarkes Aufgabe, zu bestellen. Sie hatten beschlossen, sich anzuziehen, damit sie nach dem Essen sofort losgehen konnten. Er hatte eingewilligt und wollte sie zum Orden begleiten. Es war nicht schwer gewesen, ihn zu überzeugen, als sie sagte, sie könnten in der nächsten Nacht mit seiner langen Liste von Fantasien weitermachen.

»Das Bier hier ist köstlich«, antwortete Rush. Er war wieder vollständig bekleidet, trug seine abgewetzte Wächterjacke und kramte in seinem Rucksack, während er murmelte: »Ich hätte schwören können, dass ich mehr Münzen hatte als die.«

Sie machte ein komisches Gesicht. Wahrscheinlich waren sie noch in ihrer Hose von gestern, als sie sie gestohlen hatte. Sie schob ihre Finger in die Tasche und fand nicht nur die Münzen, sondern auch eine seiner kleinen Wolfsschnitzereien. Sie zog beides heraus.

»Ich glaube, ich hab da was.«

Er erstarrte. »Woher hast du das?«

»Den Wolf?« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich habe ihn aus deiner Tasche genommen.«

Ein finsterer Blick huschte über sein Gesicht. »Er ist nicht für dich.«

»Tut mir leid. Hier, da hast du ihn wieder.« Sie hielt ihn ihm hin.

»Ich ... nein, ich bin es, der sich entschuldigen sollte. Ich wollte dich nicht so anfahren. Ich habe ihn für meinen Sohn geschnitzt, als er noch jünger war.« Er nahm ihn und drehte ihn in seinen Fingern. »Ich habe sie immer gemacht und in sein Zimmer gelegt. Ich hoffte, er würde die Ähnlichkeit erkennen und wissen, dass sein Vater auf ihn aufpasst.« Er reichte ihn ihr zurück. »Er ist jetzt erwachsen. Ich weiß nicht, warum ich ihn mitgebracht habe. Du kannst ihn haben.«

»Ich finde ihn wunderschön. Er erinnert mich an dich.«

Er erwiderte ihr Lächeln und öffnete die Tür. »Geh runter zur Bar. Ich werde fertig packen und den Portalstein vorbereiten.«

Clarke machte sich auf den Weg hinunter in die Taverne des Gasthauses. Der Raum füllte sich bereits mit Gästen, hauptsächlich Fae, von denen sie vermutete, dass sie Übernachtungsgäste waren. Einige einsame Reisende. Einige Paare. Keine der aufreizenden Frauen, die sie gesehen hatte, war in Sicht. Den Geräuschen nach zu urteilen, die sie gestern Abend gehört hatte, waren sie wahrscheinlich alle erschöpft. Ein bisschen wie sie.

Sie testete die Position des zerrissenen Stoffs um ihre Ohren und konnte sich das Lächeln nicht verkneifen, das sich auf ihre Lippen schlich. Es würde nie wieder vorkommen, dass sie nicht an Rush dachte, wenn sie dieses Stück Stoff berührte. Wie sehr sich die Dinge verändert hatten, seit sie es das letzte Mal getragen hatte.

Von ihren Gefühlen beflügelt, ging sie zur Bar und fand sie leer vor. Es gab keine Bedienung, aber aus der Küche dahinter duftete es nach frisch gekochtem Essen. Einige klirrende Geräusche trafen auf einen lauten männlichen Fluch. Sie ging den Tresen entlang, bis sie zu der Stelle kam, von der aus sie durch die Küchentür sehen konnte. Dahinter befand sich eine Spülküche im alten Stil. Es war für sie immer noch seltsam zu sehen, wie etwas zu ihrer Zeit so komplett aus Metall sein konnte, aber hier nichts davon enthielt. Anstelle von Edelstahltheken gab es Holztheken. Statt eiserner Öfen blubberten Keramiktöpfe auf einem langen Steinherd vor sich hin. Ein großer, aber rundlicher Fae mit wölfischen Ohren murmelte vor sich hin, während er eifrig in einem Topf rührte. Er musste ihre Anwesenheit dort gespürt haben, denn er hob sofort den Kopf und hielt inne. Er hatte goldene Augen, strähniges, kurzes graues Haar und eine krumme Nase, die er in ihre Richtung hob, als ob er sie riechen wollte. Er kniff die Augen zusammen und setzte den Topf ab.

Er wischte sich die Hände an seiner Schürze ab und kam aus der Küche. »Brauchst du etwas?«

»Hi.« Sie legte einige Münzen auf den Tresen. »Ich möchte gerne etwas zu essen bestellen und es auf unser Zimmer bringen lassen.«

Der Blick des Fae verengte sich noch mehr. Clarke dachte, er würde ihr sagen, sie solle verschwinden, aber stattdessen stieß er einen lauten Schrei aus. »Anise! Du wirst gebraucht.«

Dann kehrte er in die Küche zurück.

Seltsam.

Kurze Zeit später tauchte Anise auf. Sie trug die gleiche Kleidung wie am Abend zuvor und sah erschöpft aus.

»Morgen«, sagte Clarke. »Warst du die ganze Nacht hier?«

»Ich bin gerade erst reingekommen.« Anises Blick wanderte zu Clarkes Hals und sie schenkte ihr ein wissendes Lächeln. »Du siehst ja ganz schön munter aus. Du hast das Elixier ausgenutzt, wie ich sehe.«

»Ähm.« Clarkes Hand ging zu Rushs Markierung, die immer noch an ihrem Hals zu sehen war. »Eigentlich ... Wir sind gut ohne ausgekommen. Aber trotzdem danke.«

»Klar«, lachte Anise. »Na ja, du riechst, als wärst du in den Nachwirkungen ertrunken. Kein Wunder, dass Angus deine Bestellung nicht aufnehmen wollte.«

Angus musste der Koch sein. »Was meinst du damit?«

»Der Wolf, der auf dich Anspruch erhoben hat, hat es gut gemacht. Jeder Mann, der so um dich herumschnüffelt, wird Ärger bekommen, wenn dein Gefährte auftaucht.«

»Aber der Koch wollte doch nur meine Bestellung aufnehmen.«

Anise zuckte mit den Schultern. »Du hast nicht viel mit Wölfen zu tun, oder?«

»Nicht wirklich.«

»Wir sind ein territorialer Haufen. Ich bin überrascht, dass er dich nicht hierher begleitet hat. Ich will den Kerl kennenlernen.«

»Weißt du, ich wünschte wirklich, das wäre möglich, aber er packt gerade unsere Sachen. Wir müssen bald los.«

»Wie sieht er aus?« Anise wackelte mit den Augenbrauen. »Mit diesem befriedigten Gesichtsausdruck stelle ich mir einen großen Alpha-artigen Kerl vor. Ein echter Alpha würde allerdings nicht zulassen, dass seine Gefährtin herunterkommt und das Essen abholt. Du machst mich sehr neugierig.« Sie jammerte ein wenig über Clarkes geschlossenen Mund. »Komm schon. Sag es mir. Ich lebe für nichts anderes als endlose Arbeitsstunden.«

Clarke kniff die Lippen zusammen, konnte aber nicht widerstehen, sich mitzuteilen. Es war schön, ein Mädchen zum Reden zu haben. »Er ist groß. Langes, silbernes Haar. Bart. Total« – sie fand nicht die richtigen Worte, um Rushs Körperbau zu erklären und breitete die Hände über ihren Schultern aus – »er ist wie ...«

»So gut, was?«

Sie lachte und nickte. Er war alles.

»Wenn ich das Essen mitbringe, kann ich vielleicht einen Blick auf ihn werfen.«

»Ich wünschte, du könntest ihn sehen.« Ihre Stimmung dämpfte sich, denn es stimmte. Der Wunsch, Rush möge sichtbar und frei von seinem Fluch sein, grub ein Loch in ihre Brust.

Nervös strich sie sich die Haare hinters Ohr. Es war eine so gewohnte Bewegung, dass sie nicht bemerkt hatte, dass sie den zerrissenen Stoff, der ihre Ohren verbarg, zur Seite geschoben hatte, bis Anise sich versteifte.

Clarke geriet in Panik. Ihre Blicke trafen sich.

Keine von beiden wusste, was die andere tun würde.

Anise bewegte sich zuerst.

»Was machst du?« Sie beugte sich über den Tresen und zerrte den Streifen herunter. »Halt das versteckt. Wenn Thaddeus Wind davon bekommt, dass deinesgleichen hier ist, bist du weg, bevor du einen nächsten Atemzug nehmen kannst.«

»Tut mir leid.«

Sie starrten sich wieder gegenseitig an und wussten nicht, was sie sagen sollten.

»Du bist eine Seherin«, sagte Anise.

»Ja.«

»Aber du bist keine Elfe.«

»Nein.«

»Und du bist kein Fae.« Anise senkte ihre Stimme.

Clarke schüttelte vorsichtig den Kopf. Sie wartete darauf, dass Anise Alarm schlug oder sie anders ansah, aber sie warf nur einen Blick über ihre Schulter und beugte sich dann über den Tresen, um näher an Clarke heranzukommen.

»Ist da überhaupt ein heißer Alpha in deinem Zimmer?«

»Auf jeden Fall, der Teil ist wahr.«

»Weißt du«, sagte Anise, »ich hatte schon immer eine Neigung zum Übersinnlichen. Deshalb habe ich dich überhaupt erst herübergewunken. Jetzt verstehe ich, warum. Wir werden uns wiedersehen, Clarke. Merk dir meine Worte.« Sie verlagerte ihr Gewicht auf eine Seite. »Also, was möchtest du essen?«

Mit einem dankbaren Nicken gab Clarke ihre Bestellung auf und ging zurück auf ihr Zimmer. Sie mochte Anise, und jetzt, da sie sah, dass sie jemanden wie sie nicht sofort verraten würde, mochte sie sie noch mehr.

Als sie im Zimmer ankam, stellte sie fest, dass das Feuer wieder angefacht worden war. Rush sah ein wenig errötet aus. Zuerst dachte sie, dass es vielleicht daran lag, dass er das Feuer wieder angezündet hatte, aber dann bemerkte sie das schuldbewusste Funkeln in seinen Augen. Ihre Nerven lagen blank.

»Was hast du getan?«, fragte sie misstrauisch.

Er kratzte sich im Nacken. »Das Warten wurde langweilig.«

»Was zum Teufel soll das bedeuten?«

»Es bedeutet, dass ich ein kleines Geschenk auf den Hauptstraßen hinterlassen habe. Ich habe mein Revier markiert.«

»Wie ein ... Wolf?«

Rush schenkte ihr ein breites Grinsen und hob spielerisch seine Hände. »Es liegt in meiner Natur.«

Eine nervöse Spannung kroch ihre Wirbelsäule hinauf. »Ich wünschte, du hättest gewartet, bis wir gegessen haben, bevor du der ganzen Stadt verkündest, dass du hier bist.«

Rush schlich sich an sie heran, sein verspieltes Grinsen leuchtete noch immer auf seinem Gesicht. »Und wo wäre da der Spaß?«

Clarke ging zum Fenster und zog den Vorhang zur Seite, um nach draußen zu sehen. Unten auf der Straße begann das Leben für die Leute in der Stadt. Fae tummelten sich. Aber keine Spur von seinem Onkel. Sie ließ die Vorhänge wieder nach unten fallen.

»Ich dachte, du wolltest nicht über diese Stadt herrschen.«

»Das heißt aber nicht, dass ich ihn nicht gerne verarsche.«

Sie lachte. Sein Finger hakte sich in ihren Gürtel ein und zog sie zu sich heran. So wie er sie anschaute, voller Schalk und Freude, war es schwer, wütend zu bleiben. Das war die Seite von ihm, die sie gesehen hatte, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Die gleiche Seite, die sie anfangs zu ihm hingezogen hatte. Es war der echte Rush. Und sie hatte dazu beigetragen, ihn zum Vorschein zu bringen. Wie konnte sie sich darüber ärgern?

»Versprich mir nur, dass wir hier jeden Augenblick verschwinden können.«

Er nickte, seine dunklen Wimpern senkten sich, als er den Abstand zwischen ihren Gesichtern verringerte. »Ich habe alles unter Kontrolle.«

Sie versank in seinem Kuss, ließ ihre Hände um seine Taille gleiten und wünschte sich, dass seine Wächterjacke nicht so dick wäre.

Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie. Rush öffnete sie mit seinem albernen Grinsen, das immer noch auf seinen Lippen lag. Keiner von ihnen erwartete, dass Anise ihn sehen würde, aber als sich die Tür öffnete und Anise ins Blickfeld kam, weiteten sich ihre Augen und ihr fiel die Kinnlade herunter. Ihr Blick schweifte zwischen Clarke und Rush hin und her.

Heilige Scheiße. Sie konnte ihn sehen.

Anise klappte ihren Mund zu und schenkte Rush ein herzliches Lächeln, dann betrat sie schnell den Raum und stellte das Tablett auf den kleinen Tisch neben dem Kamin. Auf dem Weg zurück zur Tür warf sie Clarke einen heimlichen Blick zu und flüsterte: »Ich verstehe, was du meinst.«

Auf dem Weg nach draußen schloss sie die Tür und ließ sowohl Clarke als auch Rush sprachlos zurück.

Er zeigte auf die Tür. »Was ist da gerade passiert?«

»Ich weiß es nicht. Ich schätze, sie hat dich gesehen. Oder?«

Rush schritt zur Tür und starrte sie an. Er rieb sich den Bart. »Hast du unten mit ihr gesprochen?«

»Ja. Sie ist die Bedienung, die mir die Elixiere verkauft hat. Wir haben gestern Abend auch ein bisschen geplaudert. Ich mag sie.«

Er sah ihr in die Augen. »Hast du etwas davon gesagt, dass du willst, dass sie die Wahrheit sieht?«

Clarke dachte darüber nach. »Ich glaube, ich habe erwähnt, dass ich mir wünschte, sie könnte sehen, wie du aussiehst.«

Er grunzte verständnisvoll und murmelte etwas darüber, dass sie das mit der Weißen Frau gemacht hatte.

Er führte sie an den Tisch, deutete ihr, sich zu setzen, und begann dann aufzutischen. Er versuchte sogar, sie wieder mit der Hand zu füttern, aber sie nahm ihm den Löffel weg, sehr zu seinem Missfallen.

»Ich glaube, ich kann selber essen, Großer.«

Ein finsterer Blick zierte sein Gesicht, während er sein eigenes Essen aß.

»Ihr Wölfe seid ein interessanter Haufen. Anise sagte etwas darüber, dass man als Alpha für seine Gefährtin sorgen will. Der Koch da unten hat sich auch zurückgehalten, als er dein spezielles Wolfsparfüm an mir gerochen hat. Anise sagte, er würde sich nicht in die Nähe einer frisch gepaarten Gefährtin eines Alphas begeben.«

Rush spannte sein Kinn an. »Es ist nicht richtig, dass mich niemand an deiner Seite sieht.«

»Na ja«, sie drückte sein Handgelenk, »vielleicht wird sich das bald ändern. Ich habe bereits etwas getan. Zuerst die Käferfrau –«

»Die Weiße Frau.«

»Ja, dieses Ding. Dann Anise. Es ist klar, dass ich etwas geschehen lasse. Vielleicht kann der Orden mir den Rest beibringen.«

Während sie schweigend ihre Mahlzeit zu sich nahmen, schwebte ein unausgesprochener Gedanke über ihren Köpfen. Sie konnte jemanden dazu bringen, ihn zu sehen, den Verhüllungszauber durchbrechen, der ihn verborgen hielt, aber das hatte wenig mit dem Rest seines Fluchs zu tun.

Clarke war gerade dabei, das letzte Stück frisches, in Honig getränktes Brot zu essen, als ein Gefühl der Dringlichkeit schnell und unerbittlich in ihr aufstieg. Ein heftiges Pulsieren explodierte in ihrer Brust. Das Brot fiel ihr auf den Teller.

»Wir müssen gehen«, sagte sie.

Er richtete sich auf. »Jetzt?«

»Ja ... Irgendetwas ist ...«

Die Tür sprang auf und schwang in den Angeln. Sowohl Clarke als auch Rush sprangen auf. Er stellte sich vor sie.

In der Tür stand ein weißer Wolf, der knurrte und seine Zähne fletschte. Er machte einen Schritt in den Raum hinein, und dann schimmerte die Luft um ihn herum. Wie eine sich verwandelnde Fata Morgana wurde der Wolf menschenähnlich. Er wurde zu Thaddeus, nackt und voller Wut. Hinter ihm stand eine Gestalt mit einem dunklen Kapuzenmantel. Auch Bones drängte sich durch, ebenfalls in einem Mantel. Alle drei drehten ihre Köpfe in ihre Richtung.

Keiner von ihnen sah Rush oder das wilde Knurren, das seine Lippen umspielte.

Thaddeus hob eine Augenbraue und sah zu Bones. »Ist sie es?«

Bones' schmale Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als er sie ansah. »Ja. Er wird erfreut sein.«

»Ich erwarte mir einen Bonus bei der nächsten Lieferung.«

»Erledigt.« Bones' Augen ließen nicht von Clarke ab, und Kälte breitete sich in ihrem Magen aus.

Wer war dieser »Er«, auf den sich Bones bezog? Jemand, der sie wollte? Jemand, der sie kannte? Das gesichtslose Nichts tauchte in ihrem Kopf auf.

Bones griff mit dem Finger in seine Jackentasche und zog eine rote Rose heraus. Er schnupperte daran und warf sie dann in den Raum. Sie landete vor ihren Füßen, rollte ein Stück und verlor ein Blütenblatt. Clarkes Herz blieb stehen. Das Nichts hatte immer eine rote Rose in der Tasche seines Anzugs getragen.

Rush schnallte sich in aller Ruhe seinen Waffengut um und sicherte dann sein Schwert. Keiner bemerkte ihn.

Das dachte sie zumindest.

Die Kapuzengestalt hinter Bones und Thaddeus stand Rush gegenüber, und Panik schnürte Clarke die Kehle zu. Er wusste es. Er konnte Rush entweder sehen oder er konnte ihn spüren. Sie war wie erstarrt, konnte sich nicht bewegen, weil sie sonst die anderen darauf aufmerksam gemacht hätte, wo Rush stand. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Ihr Blick wanderte immer wieder zu Rush, um seinen Fortschritte zu überprüfen.

Und dann schien alles auf einmal zu passieren.

Thaddeus und Bones sahen beide, wie sie in eine scheinbar leere Ecke des Raums starrte. Sie bemerkten die beiden Tassen auf dem Tisch. Thaddeus schnupperte die Luft und knurrte.

»Er ist hier.«

Und dann drängten sie in den Raum, Rush ergriff Clarkes Arm, und ein heller Lichtblitz blendete sie. Sie öffnete die Augen und befand sich nicht mehr im Zimmer des Gasthauses, sondern im Freien. Rush hielt sie fest im Arm. In seiner Hand zischte ein Stein mit Rauch. Er ließ ihn auf das Gras fallen.

»Tja, der ist hin«, murmelte er.

»Was zum Teufel ist passiert?«

Er stupste den Stein an. »Ich habe den Portalstein verwendet. Wir sind beim Orden.«
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Rush hielt Clarke in seinen Armen, während sie sich von den Auswirkungen der Benutzung des Portalsteins erholte. Das erste Mal war nie einfach, und je weiter man reiste, desto größer wurde das Gefühl nicht am richtigen Ort zu sein. Ihre Haut hatte eine grünliche Färbung angenommen, und sie klammerte sich an ihn. Jeden Moment könnte ihr der Inhalt ihres Magens hochkommen.

Er half ihr auf die Knie und zog ihr Haar zurück, während sie sich nach vorne beugte.

»Tief einatmen«, befahl er. »Es geht vorüber.«

»Verdammter Mangel an Autos.« Sie gab einen würgenden Laut von sich. »Wie kommt es, dass dir nicht übel ist?«

»Die Verwendung von Portalsteinen ist für mich eine Selbstverständlichkeit. Einige Magier und Wächter können Portale ohne die Steine erschaffen.«

»Angeber.« Sie erbrach sich erneut, verdeckte sich aber den Mund.

Rush blieb bei ihr, während sie auf dem Boden hockte und auf das Gras starrte. Es war ein Risiko, den Portalstein in geschlossenen Räumen zu benutzen. Vieles hätte passieren können. Der Energiespalt in der Realität hätte Möbel und Menschen, die ihm zu nahe kamen, durchschneiden können. Das war es, worauf er sich verließ. Wenn Thaddeus und seine Männer klug waren, waren sie außer Reichweite gesprungen, um zu verhindern, dass sie von dem Spalt in zwei Hälften geteilt wurden. Er hatte das Portal sofort geschlossen, als er und Clarke durch waren. Und wenn einer von ihnen versuchte, das Portal aufzuspüren, würde es ihn nur hierherführen.

Zum Orden.

Er spitzte die Ohren, als er aus der Ferne die Geräusche eines Kampftrainings hörte. Er blinzelte, um ihre Umgebung zu erkunden. Wie geplant, hatte der Portalstein sie in die Nähe des Ordensgeländes gebracht. Das wie eine Festung gebaute Gelände war von einer hohen Steinmauer und einem dichten giftigen Wald umgeben. Beides schützte das Gelände vor neugierigen Blicken. Tief im Wald lag der Zeremoniensee, ein riesiges türkisfarbenes Gewässer, das in kleinen unterirdischen Flüssen in die Gebäude der Ordensakademie mündete. Der See schien aus dem Nirgendwo entstanden zu sein und war eine Quelle der Macht. Es gab kein Gebirge in der Nähe, kein Meer, und sie befanden sich auch nicht besonders tief unter dem Meeresspiegel, aber das Wasser war reichlich vorhanden und heilig. In ganz Elphyne war hier die Verbindung zur Quelle am größten.

»Okay«, murmelte Clarke. »Ich glaube, es geht wieder. Keine Kotze. Ein Triumph, oder?«

Er half ihr auf, erblickte aber einen Wolpertinger, der vorsichtig auf Clarke zuhüpfte. Auf den ersten Blick sah die Kreatur harmlos aus, aber der Schädling war dafür bekannt, dass er seine Opfer angriff. Mit den Flügeln eines Fasans, dem Körper eines Kaninchens und den Hörnern eines Rehs war der Wolpertinger mit seinen aus mehreren Arten zusammengefügten Merkmalen der Inbegriff der zufälligen Evolution in der neuen Welt. Aber wenn er herumschnüffelte, glaubte er, dass Clarke allein war, trotz Rushs Geruch an ihr. Es war ein Zeichen dafür, dass sein Fluch immer noch wirkte, selbst in diesem magischen Gebiet, in dem Verhüllungszauber verboten waren, es sei denn zu Trainingszwecken.

Er runzelte die Stirn. Nächstes Mal musste er darauf achten, dass sein Geruch stärker war. Er wollte nicht, dass irgendjemand, nicht einmal ein kleiner, lästiger Feuerfae, dachte, er hätte Anspruch auf Clarke.

Clarke sah die Kreatur und gurrte. »Oh, bist du nicht ein süßes kleines Ding?«

»Sie ist vergeben«, zischte Rush und stampfte mit seinem Stiefel auf. »Fort mit dir.«

Das pelzige und gefiederte Tier verstand nicht, woher die Vibrationen kamen, knurrte, zeigte Clarke seine Reißzähne und sprang dann davon.

»Warum hast du das getan? Du bist doch nicht etwa eifersüchtig auf ein kleines geflügeltes Kaninchen?«

»Wolpertinger haben es auf alleinstehende Frauen abgesehen, weil sie am schwächsten sind. Der einfachste Weg, einen loszuwerden, ist, ihn wissen zu lassen, dass du vergeben bist. Pass auf, was du für süß hältst, Clarke«, brummte Rush und bot seine Hand an.

Sie nahm sie und stand auf. »Es hatte Reißzähne.«

»Und einen fiesen Biss.« Er hob eine Augenbraue. »Es ist auch ein Feuerfae.«

»Das heißt ... es kann sich verwandeln?«

Er nickte.

»In was?«

»In etwas, das alleinstehende Frauen zum Ziel hat.«

Sie erschauerte. »Sind hier alle Tiere zu fürchten?«

»Nein.« Er warf einen Blick auf das Ordenstor und löste ihre Hände. »Es ist besser, wenn du jetzt sichtbar bleibst.«

Da er nicht sicher war, ob die Verbindung sein Mana auslaugte, musste er vorsichtig sein. Jetzt, wo er sie hatte, wollte er die wenige Zeit, die ihm noch blieb, nutzen. Er wollte, dass diese Zeitspanne Monate und nicht Wochen betrug.

Sie suchte die Gegend und die Festung ab. »Da drin?«

Er nickte und hing sich dann den Rucksack um.

»Also gehe ich einfach zum Tor?«, fragte Clarke.

»Die Chancen stehen gut, dass sie wissen, dass du kommst, und dass sie dich nicht als Bedrohung ansehen.«

»Warum sagst du das?«

Er warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Du bist noch am Leben.«

Gemeinsam schritten sie den Pfad aus zertretenem Süßgras hinunter. Ein brummendes Kribbeln traf seine Nase und zog dann an ihm vorbei, als sie die magischen Schutzzäune durchquerten, die errichtet worden waren. Wenn sie vorher nicht gewusst hatten, dass Clarke da war, wussten sie es jetzt.
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»Halt«, rief ein Wächter von der Spitze des Torturms. Der aus verstärktem Leder gefertigte Helm saß eng auf seinem Kopf, sodass es nicht leicht war, festzustellen, welche Art von Fae er war. Rush mochte es, die Stärken und Schwächen seiner Gegner zu kennen, bevor er sie angriff. Der Wachmann klappte das Visier hoch, um besser sehen zu können, und alles wurde klar.

Die olivfarbene Haut verriet sofort, dass es sich um einen Vampir handelte. Dass er in der Tagesschicht arbeitete, musste entweder eine Strafe oder Teil seiner strengen Konditionierung sein. Wahrscheinlich ein Neuling. Unabhängig von der Rasse der Fae musste ein Wächter unter allen Bedingungen gleichermaßen zuverlässig sein. Nachtfae mussten darauf konditioniert werden, in der Sonne zu funktionieren. Die Tagesfae mussten sich daran gewöhnen, im Dunkeln zu sehen. Niemand arbeitete gerne an seinen Schwächen, aber die Quelle hatte sie auserwählt, also hatten sie keine Wahl.

Die Vampire in den Wächterkadern konnten zu jeder Tageszeit arbeiten.

Clarke warf Rush einen nervösen Blick zu. »Ich möchte deine Hand halten«, flüsterte sie.

»Du machst das schon. Sag ihnen deinen Namen und dass du hier bist, um die Prime zu sehen.«

Sie hob ihr Kinn und wiederholte seine Worte an den Wachmann.

Der Vampir musterte sie, beäugte ihr Haar kritisch und nickte dann. »Wir haben Sie schon erwartet.«

Clarke entspannte sich.

Aber Rush nicht. Es war das erste Mal, dass er an den Ort zurückkehrte, der die meiste Zeit seines Lebens sein Zuhause gewesen war. Als Thaddeus die Bestrafung von Rush gefordert hatte, hatte sich die Prime nicht für ihn eingesetzt. Und Jasper, sein Partner, hatte sich überhaupt nicht eingemischt. Er hatte gedacht, dass er Jasper besser kannte. Dass der erfahrenere Wolf sich nicht den Wünschen der Prime beugen würde, wenn sie etwas so Abscheuliches anordnete. Rush hatte Jaspers Zurückhaltung damit begründet, dass er wusste, dass Jasper aufgrund seines Erbes jede Verwicklung mit der Krone vermied. Aber ein Teil von Rush hatte sich immer gefragt, ob sie vielleicht ja doch keine guten Freunde waren. Das hatte seinen Mut mehr geschwächt als die Tatsache, dass sein Onkel seine Hinrichtung forderte. Jaspers Verrat ging tiefer als sein Durst nach Rache an seinem Onkel.

Denn der Kader der Zwölf war seine Familie.

Der Orden war sein Zuhause.

»Bitte treten Sie durch das Tor und warten Sie gleich drinnen.« Der stark schwitzende Wachmann zerrte am Kragen seines blauen Mantels. Hier schneite es nicht, aber es war auch nicht heiß. Er war wahrscheinlich an der Grenze seiner Belastbarkeit bei Tageslicht. Der Neuling zog einen Hebel. »Ich bin gleich unten.«

Das gewölbte Holztor überragte sie. Es war mindestens dreimal so groß wie sie und öffnete sich knarrend an steifen Scharnieren.

Während er Clarke folgte, versuchte Rush, seine surrealen Emotionen unter Kontrolle zu halten. Er sah den Campus, als ob er ihn zum ersten Mal sehen würde. Überall standen Steinhäuser mit tiefroten Ziegeldächern und hohen Bögen. Die Akademie auf der linken Seite, die Magierschlafsäle auf der rechten Seite der Akademie. Geradeaus befand sich die Kaserne der Wächter, in der die Soldaten untergebracht waren, und rechts davon herrschte reges Treiben in der Waffenkammer und auf den Übungsplätzen. Majestätisch erhob sich im hinteren Teil des Geländes ein moosbewachsener Steintempel, von dessen Dach glitzernde Wasserrinnsale an Regenketten herabstürzten.

Der mit üppigen grünen exotischen Pflanzen und Blumen bepflanzte Campus bot einen wunderschönen Anblick. Rush hätte die meiste Zeit seines Lebens auf dem Gelände verbringen können. Viele zogen die Einsamkeit der Bibliothek oder das Treiben in den Klassenzimmern vor.

Ein gewaltiges Gebrüll und eine Windböe kamen vom Übungsplatz. Anstatt dort zu bleiben, wo man es ihr gesagt hatte, wie sie es hätte tun sollen, weiteten sich Clarkes Augen vor Staunen und sie trabte hinüber zu der von Buchsbaumhecken umgebenen Rasenfläche.

Zwei erfahrene Wächter kämpften unter den wachsamen Blicken einer Gruppe von Zuschauern in der Nähe der Krankenstation gegeneinander. Eine halbnackte Krähe in Engelsgestalt und ein übergroßer weißer Wolf umkreisten einander. Rushs Herz blieb ihm im Hals stecken. Der Wolf war sein Sohn, Thorne. Bei beiden floss Blut an ihrem Körper herab. Rush verengte seine Augen. Der dunkelhaarige, tätowierte Krähenwandler hatte ein ironisches Lächeln im Gesicht. Einer von Rushs altem Kader. Der Windstoß war von ihm ausgegangen, entweder von seinen Flügeln, die hinter seinem Körper schlugen, oder von einem durch Mana erzeugten Luftstoß. Er ging halb im Schritt, halb im Flug um den unnatürlich großen Wolf herum und drehte den Dolch in seiner Hand. Cloud war nicht für ehrenhafte Taktiken bekannt, und dem Wolf schien das zu gefallen.

Hatte er einen Todeswunsch?

Rush hatte ein flaues Gefühl im Magen. Wenn Thorne gegen Cloud kämpfte, dann war er in die Reihen des Kaders aufgenommen worden. Möglicherweise war er befördert worden, um die Stelle zu besetzen, die Rush früher hatte.

»Wer sind die?«, fragte Clarke und nickte in Richtung der beiden, die sich bekämpften.

Er räusperte sich und verschränkte die Arme. »Der Wolf ist ... mein Sohn.«

»Wow.«

»Sein Gegner ist die Krähe, von der ich dir erzählt habe, die in seiner Jugend ein Jahrzehnt lang in Crystal City gefangen war.«

»Der Dieb?«

»Mittlerweile der beste Assassine des Ordens.«

»Er ist sehr ...« Sie hob abschätzend die Brauen.

»Grausam. Ruchlos. Abartig«, war Rushs unmittelbare Antwort. Cloud hatte nie getan, was man ihm gesagt hatte. Er war der Albtraum der Einheit. Aber er erledigte den Job, und die Quelle hatte ihn auserwählt. Sie hatten ihn am Hals.

»Ich wollte eigentlich gaunerhaft gut aussehend sagen, aber okay, belassen wir es dabei. Ruch-los.« Sie ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen.

Ein kleines besitzergreifendes Grollen begann in seiner Kehle. Sein innerer Wolf kratzte an der Oberfläche seiner Kontrolle. Seit sie sich gepaart hatten, war er unruhig gewesen. Wenn sich ein Wolf mit einem anderen seiner Art paarte, verbrachten die beiden normalerweise nicht nur Tage miteinander zu zweit, sondern auch gemeinsam Zeit in der Wildnis. Dieser primitive Teil von ihm wollte noch immer raus. Er wollte seine Gefährtin kennen lernen, sie füttern und mit ihr spielen. Ein weiteres widersprechendes Grollen kam aus ihm heraus.

»Ach, beruhig dich«, kicherte Clarke leise. »Ich beobachten doch nur.«

»Beobachte mich.«

»Heute Abend.« Sie tätschelte ihn beschwichtigend am Arm.

Er ballte seine Fäuste und zwang seine Instinkte dazu, sich zu beruhigen. Er wäre am liebsten tagelang in dem Zimmer im Gasthaus geblieben. Sie brauchten mehr Zeit miteinander, und solange sie die nicht hatten, würde seine Unruhe nicht verschwinden.

Wo ist die verdammte Prime?

»Der Wolf ist dein Sohn?« Sie pfiff durch ihre Zähne, als wäre sie beeindruckt. »Er ist auf jeden Fall hartnäckig.«

Rush richtete seinen Blick wieder auf den Kampf. Der Wolf hatte seine scharfen Zähne in einen schwarz gefiederten Flügel geschlagen. Als der Wolf den Flügel zerriss, ging ein vereintes Schnappen nach Luft durch die Reihen der Zuschauer. Schwarze Federn lagen überall verstreut, als ob ein Kissen explodiert wäre. Rot überzog den Kiefer des Wolfes und tropfte über sein Fell, aber Cloud reagierte kaum. Mit einer einzigen fließenden Bewegung drehte und verwandelte er sich. Für einen Wimpernschlag war er kein dunkler Racheengel, sondern eine Krähe, die mit einem Dolch in den Krallen durch die Luft flatterte und krächzte.

Die Lederhose, die er getragen hatte, fiel zu Boden.

Rush schnaubte. »Angeber.«

»Wieso?«, fragte Clarke mit großem, fasziniertem Blick.

»Er verwandelt sich, ohne mit der Erde verbunden zu sein. Er zeigt den Zuschauern und seinem Gegner, dass seine Manavorräte groß genug sind und er sich sicher ist, dass er nicht mit der Erde verbunden sein muss, um sich zurückzuverwandeln. Die meisten Fae brauchen eine physische Verbindung, aber manche Wächter können auch Kraft aus der Quelle von einigen Metern über der Erde schöpfen. Es scheint, als wären Fae mit Flügeln die besten darin.«

Die Krähe kreiste um den Wolf und stürzte dann auf ihn zu. Kurz bevor er ihn traf, begann die Atmosphäre um Cloud herum zu schimmern, er nahm wieder die Gestalt eines Fae an und stieß den Dolch in Thornes weißen, pelzigen Rücken.

Clarkes Hand flog zu ihrem Mund.

Doch sie begriff schnell, dass ihre Panik unnötig war. Wölfe waren schnell. Wächter noch schneller. Thorne hatte den Angriff kommen sehen und wälzte sich über den Grasboden, wobei er der Klinge, die sich in den Boden bohrte, nur knapp auswich. Wie auch Cloud verwandelte sich Thorne zurück in einen Fae und nutzte den Vorteil seiner Hände, um seinen Gegner zu Boden zu ringen und abzuwehren. Die beide männlichen Körper taumelten, stöhnten und rangen. Cloud könnte seine Luft-Magie einsetzen, um Thorne von ihm wegzuschleudern, aber er tat es nicht. Wenn er sich recht erinnerte, konnte Cloud auch gut mit Blitzen umgehen. Vielleicht hatte er seinen Manavorrat aufgebraucht und noch nicht wieder aufgefüllt. Oder er hob ihn sich für später auf. Der Kampf war eine Demonstration von Strategie, von ungezügelter Kraft und ein Ringen um die Vorherrschaft. Nackt und mit Schmutz, Gras und Blut bedeckt, machte sich keiner der beiden Fae Gedanken um die Zuschauer, die sie in ihrem unbekleideten Zustand beobachteten. Gestaltwandler scherten sich kaum um solche menschlichen Empfindlichkeiten.

»Ach, du lieber Gott, wenn Laurel das jetzt sehen könnte.« Clarke pfiff durch ihre Zähne. Dann erstarrte sie. Ihr Augen wurden weiß. »Rush«, flüsterte sie. »Ich sehe ... Ich sehe meine Freundin.« Ihre Augen färbten sich wieder blau und sie begegnete Rushs Blick. Dann sah sie einen kurzen Moment lang hinüber zum Schlachtfeld. »Laurel ist für einen von ihnen bestimmt.«

»Noch jemand wie du wird kommen?«

»Ich glaube, ja. Nicht nur eine, sondern viele mehr.«

Beide wandten sich wieder dem Kampf zu. Thorne hatte die silbernen Haare seiner Eltern geerbt, aber im Gegensatz zu ihnen, trug er sie an den Seiten kurz und oben etwas länger. Durch den Kampf und die kürzliche Verwandlung, hatte sich das Lederband, das seine Haare zusammenhielt, gelockert. Cloud wollte sich das zunutze machen – Rush konnte es an seine dunklen Augen sehen, die immer wieder in Richtung der einzelnen Strähnen wanderten, die sich im Wind bewegten. Cloud, der nur kurze schwarze Locken hatte, kaum lang genug sie zu greifen, war sich nicht zu schade, schmutzige Taktiken anzuwenden, um zu gewinnen.

Hatte Thorne diese Absicht in der Krähe gesehen?

Ein Band schnürte sich um Rushs Brust. Er hatte so viel verpasst. Es war ein Bedauern, das ihm jedes Mal die Kehle zuschnürte, wenn er daran dachte. Alles, was er in den letzten Jahren gewollt hatte, war, hierher zu kommen, an diesen Punkt, wo er die Möglichkeit hatte, mit seinem Sohn zu sprechen. Und jetzt, wo er hier war, wusste er nicht, was er sagen sollte.

»Miss O‘Leary.« Die Torwache kam angelaufen. Er hielt mit einer Hand den zu großen Helm auf seinem Kopf, der zur Seite fiel. »Ich habe gesagt, Sie sollen am Tor warten.«

Sie deutete auf den Kampf. »Es gab etwas viel Besseres zu tun.«

»Wie dem auch sei, die Prime erwartet Sie.«

»Kann ich nicht noch kurz zwei Minuten zusehen? Bitte?«

Während Clarke noch verhandelte, beobachtete Rush weiter die Zuschauer. Der Teamleiter und ein Heiler beaufsichtigten normalerweise einen so brutalen Kampf. Aber andererseits hatten die Zwölf beim Training immer gemacht was sie wollten. Vor der Krankenstation stand Leaf, der goldhaarige und goldhäutige Elf, und plauderte mit einem hochgewachsenen, in blau gekleideten männlichen Heiler mit unterentwickelten Ziegenhörnern auf dem Kopf.

Leaf war also immer noch Teamleiter, grübelte Rush.

Als er die Zuschauer weiterbeobachtete, fand er in der Nähe der Waffenkammer eine weitere Gruppe, die den Kampf verfolgte. Und noch eine weitere Gruppe beobachtete das Geschehen aus der Nähe der Schmiede auf der gegenüberliegenden Seite des Feldes. Als einzige Schmiede ihrer Art in ganz Elphyne, stellte sie die Metallwaffen her, mit denen die Wächter umherstreifende magische Bestien vernichteten. Unter den zuschauenden Fae erkannte Rush auch eine gute Handvoll aus seinem alten Kader. Die drei Unseelie-Vampire Shade, Haze und Indigo standen dort mit ihren halb ausgebreiteten schwarzen, lederartigen Flügeln und hatten ihre Köpfe zusammengesteckt. So wie er Indigo kannte, hatte er wahrscheinlich Wetten abgeschlossen, welcher Wächter den Kampf gewinnen würde. Indi war den Wächtern nur beigetreten, weil er glaubte, es wäre ein großes Abenteuer. Haze war der Muskelprotz in der Gruppe. Mit Schultern so breit wie Brownies groß waren, hatte er sich dem Orden angeschlossen, weil er das unbändige Bedürfnis verspürte, zu beschützen. Er machte kein Geheimnis aus seiner Mission. Und offensichtlich hatte sich die Quelle dasselbe gedacht. Shade wollte Macht. Schlicht und einfach. Rush war überrascht, dass Leaf nicht in einen Trainingsunfall verwickelt gewesen war, der ihn von seiner Aufgabe als Teamleiter entbunden hätte. Aber Vampire waren gut darin, auf der Lauer zu liegen.

Die Haare in Rushs Nacken stellten sich auf, und jeder Muskel in seinem Körper spannte sich warnend an. Vom Kampf war nichts mehr zu hören. Er war vorbei. Er wandte sich gerade noch rechtzeitig dem Feld zu, um zu sehen, wie Thorne seine Nase hob und etwas in der Luft in Rushs Richtung witterte. Nein, der Kampf war nicht vorbei, sondern nur unterbrochen. Thornes stechender Blick schnellte in ihre Richtung, aber es war nicht Rush, auf den er seine Augen richtete. Es war Clarke.


Kapitel
Siebenundzwanzig



Clarke hatte gerade noch Zeit, Rushs warnende Rufe zu registrieren, als ein großes, weißhaariges und fleischfarbenes Ding mir ihr zusammenprallte und sie zu Boden riss. Für einen kurzen Moment blieb ihr die Luft weg. Riesige, fletschende Zähne schnappte nach ihrem Gesicht und Clarke konnte das frische Blut in seinem Atem riechen. Zum erste Mal seit sie hier war, bekam sie Todesangst.

Der muskelbepackte, schwere und sehr nackte Wikingerverschnitt drückte sie an den Schultern nach unten. Seine eisblauen Augen glühten vor Adrenalin, als er mit zusammengebissenen Zähnen knurrte: »Warum riechst du wie Familie?«

Aber es war nicht Thornes Wut, die Clarke in Angst versetzte, es war Rushs Reaktion. Sie hatte ihn noch nie so nah an seiner Wolfsgestalt gesehen. Seine Augen wurden animalisch, seine Zähne verlängerten sich, und er griff mit krallenartigen Fingern nach Thorne. Die blauen Glyphen in Rushs Gesicht funkelten von dem kostbaren Mana, das sie verbrauchten.

»Hör auf, Rush!« rief sie mit Tränen in den Augen, als sie daran dachte, was passieren könnte. »Du tust dir noch weh.«

Bitte, lass ihn nicht seine Vorräte aufbrauchen. Nicht wegen ihr. Nicht so.

»Mir geht’s gut. Er tut mir nicht weh. Mir geht’s gut.« Sie streckte Rush ihre Handfläche entgegen.

Thorne zuckte zusammen, als ob etwas an ihm gezogen hätte, aber es war nicht Rush, der ihn berührt hatte. Es waren Clarkes Worte. Rush konnte sich kaum noch zurückhalten.

»Mit wem sprichst du, Mensch?«

»Es ist er. Es ist Rush. Dein Vater.«

Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte Überraschung in seinen Augen auf, dann schnappte er nach ihr und griff nach dem Stoff an ihrer Brust. »Mein Vater ist tot.«

Sie kniff ihre Augen zusammen und wünschte mit all ihrer Macht. Bitte sieh Rush. Bitte sieh ihn.

»Du solltest dir lieber eine Erklärung einfallen lassen, Mensch, oder du ...«

»Verdammte Scheiße«, sagte jemand.

Sie öffnete ihre Augen. Eine Gruppe von mächtigen Fae bauten sich vor ihr auf, darunter auch der, der mit Thorne gekämpft hatte. Er hatte seine Lederhose wieder angezogen, stand aber mit unverkennbarem Hass in den Augen etwas weiter abseits. Die Vampirwache sah grün aus und geriet in Panik. Ein goldhaariger Fae kam neben Clarke zum Stehen und beobachtete Rush mit wachsamen Augen.

Sie konnten ihn sehen! Was auch immer sie getan hatte, es hatte funktioniert.

»Runter von meiner Gefährtin«, knurrte Rush und richtete seinen Blick auf Thorne.

Scheiße. So hatte sich Clarke das Aufeinandertreffen nicht vorgestellt. »Thorne«, sagte sie leise und klopfte sanft auf seine Brust. »Bitte ... das hier wäre alles viel einfacher, wenn du von mir runtergehst.«

Thornes wilder Blick huschte von Clarke zu Rush und dann zu der Menge um sie herum. Drei Fae mit Flügeln in Wächteruniform kamen in einer dunklen Wolke angeflogen. Luft wirbelte umher, als sie landeten. Sie hatten alle ähnliche Hautfarbe und dunkle Haare in unterschiedlichen Schattierungen. Das Trio umzingelte Rush und lauerte auf einen Kampf.

Als Thornes Griff nachließ, bemerkte Clarke die Ähnlichkeiten mit seinem Vater. Sie waren sich so ähnlich, dass es unheimlich war. Sie hatten beide einen kantigen Kiefer und eine Dunkelheit in ihren Augen, die von unsagbarem Kummer zeugte. Doch Thornes Augen waren blau und die von Rush golden. Rushs Bart war dicht und voll, während Thornes Bart so kurz gestutzt war, dass sie die Grübchen in seinen Wangen sehen konnte.

Ein Hauch von Ungewissheit lag in der Luft und brachte alle dazu, einander und dann Rush unsicher zu beäugen.

»Ah«, ertönte eine selbstbewusste weibliche Stimme hinter den männlichen Köpfen hervor. »Da bist du ja, Clarke O’Leary. Ich habe schon auf dich gewartet. Geh runter von der Lady, D’arn Thorne. Sie ist unser Gast und wird wahrscheinlich eine Weile bleiben.«

Thornes Gesicht verzog sich hämisch. Er warf Rush einen finsteren Blick zu und rückte dann von Clarke ab. Der Kummer in Rushs Gesicht war kaum zu übersehen, als er sich bückte, um Clarke aufzuhelfen. Zwischen einem Sohn und einer Gefährtin zu wählen, war sicher kein Spaß. Auch nicht, seine Instinkte im Zaum zu halten, wenn er einfach nur kämpfen wollte.

»Es tut mir leid«, flüsterte er. »Ich kann dich nicht beschützen.«

»Es gab auch keinen Grund dazu«, antwortete sie entschieden. »Es geht mir gut. Und ... sie können dich sehen.«

Rush wollte ihre Worte nicht als Entschuldigung gelten lassen und ignorierte die Leute um ihn herum, als ob er sie gedanklich ausschloss. Jede angespannte Faser in seinem Körper verriet seine Anstrengungen. Schultern angespannt. Kiefer fest zusammengepresst. Finger zu Fäusten geballt. Schließlich sah er die anderen Fae an. Gott, das musste so schwierig für ihn sein. Sie wollte ihm die Hand reichen, aber sie wollte ihn nicht schwach aussehen lassen.

Eine braunhäutige Frau mit weiß gefiederten Flügeln drängte sich durch den Kreis der Wächter. Unendlich lange silberne Locken umspielten ihre Schultern. Ihr eisvogelblaues Kleid fiel von ihrer Brust im Empire-Stil bis zum Boden, während sie mit Anmut schritt. Das Weiß, das Braun und das Blau harmonierten auf so beeindruckende Weise, dass Clarke der Mund offen stand. Die Fae war schön, gebieterisch und königlich zugleich. Rundes Gesicht, dunkle, volle Lippen, große Augen und eine lange, schmale Nase. Sie machte den Eindruck, als würde sie auf einen herabsehen, ohne dies tatsächlich zu tun.

»Sie ...« Clarke zeigte auf sie. »Sie haben auch runde Ohren.«

»Ja«, antwortete sie nüchtern. »Nicht alle Fae haben Ohren wie die Elfen. Aber die meisten von uns haben andere Merkmale, die uns von Menschen unterscheiden. Ich bin mir sicher, du hast noch viele weitere Fragen zu dieser Zeit.« Sie neigte ihren Kopf. »Wir werden uns bemühen, sie alle zu beantworten.« Dann wandte sie sich an Thorne. »Du kannst wegtreten. Ich werde es deinem Teamleiter überlassen, eine angemessene Strafe für dein verwerfliches Verhalten gerade eben zu verhängen.« Sie hob eine Augenbraue in Richtung des goldhaarigen Elfs, der sie ebenso fassungslos beobachtet hatte wie alle anderen. Seine Wächterjacke hatte mehr Verzierungen als die der anderen, wodurch er sich insgesamt von den anderen unterschied. Wäre da nicht seine förmliche Kleidung, würden seine goldenen Locken und die gebräunte Haut eher dafür sorgen, dass man glaubte, er gehöre an einen Strand mit einem Surfbrett unter dem Arm. »Ich meinte dich, D’arn Leaf«, fügte die Frau hinzu. »Und dann beeil dich mit der Ratssitzung.«

»Ja, Prime.« Er starrte noch ein letztes Mal zu Rush und deutete dann auf Thorne. Ein Windstoß kam aus seiner Hand und trieb Thorne zurück auf den Trainingsplatz. Magie. Thorne stolperte, versuchte aber, seine Position zu halten und gegen den Wind anzukämpfen. Leaf hob eine Augenbraue. »Ich glaube, du solltest dich erst einmal beruhigen, Thorne«, sagte Leaf und nickte dann Rush zu. »Du kannst später mit ihm reden.«

Dem Blick in Thornes Augen nach zu urteilen, wollte er weder mit Rush noch mit Leaf sprechen. Er drehte sich um und ging weg.

Die Prime fuhr die anderen an. »Die Show ist vorbei.« Sie schnippte mit den Fingern nach dem Wachen-Neuling. »Geh zurück auf deinen Posten.« Dann flatterte sie verärgert mit den Flügeln. »Der Rest von euch, zurück zum Training.« Und ihr Vampire, Schluss mit den Wetten auf Trainingskämpfe.

Die Letzten unter ihnen verschwanden schließlich. Sie verschränkte ihre Finger und begegnete Clarkes neugierigem Blick. »Also. Machen wir weiter. Folgt mir.«

Als die Prime sich umdrehte, zeichneten ihre Flügel eine Sichelform in den Sand und hinterließen funkelnden Staub. Sie ging einfach weiter, ohne zurückzuschauen, ob Clarke ihr folgte oder nicht.

Clarke drehte sich zu Rush. »Sie ist es nicht gewohnt, dass man Nein zu ihr sagt, oder?«

Er schüttelte den Kopf.

»Denkst du, ich sollte nein zu ihr sagen? Nur um sehen, was passiert?«

Sie versuchte, Rush ein Lächeln zu entlocken, aber er verzog keine Miene.

»Das würde ich dir nicht raten. Sie mag zwar nur eine Eulenwandlerin und eine Seelie sein, aber sie wurde nicht zur Prime, weil es ihr in den Schoß gefallen ist. Ihre Krallen sind scharf.«


Kapitel
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Clarke ließ den Trainingsplatz hinter sich und folgte der Prime über das Gelände. Mit Rush an ihrer Seite versuchte sie, sich zu sammeln und ging alles noch mal durch, was sie gerade gelernt hatte. Die Prime wusste also über Clarke Bescheid ... Sie hatte sogar Clarkes Nachnamen benutzt und erwähnt, dass sie auf sie gewartet hatten. In Anbetracht der Tatsache, dass es hier nichts Ungewöhnliches war, übersinnlich Fähigkeiten zu haben, fragte sich Clarke, was diese Leute wohl über ihre beschämende Vergangenheit wussten.

Und zu sehen, wie sich der erwachsene Sohn ihres Liebhabers in einen echten Wolf verwandelte, war auch gewöhnungsbedürftig. Vier Pfoten, Krallen, fletschende Zähnen und Blut, das an ihm heruntergetropft war. Ein ungewollter Schauer durchfuhr sie. Thaddeus war auch ein Wolf gewesen. Diese Fae waren zum Teil Tiere. Sogar die Fae mit den schwarzen, ledrigen Flügeln. Vampire, wenngleich auch etwas anders als die aus der menschlichen Mythologie.

Händeringend zwang sie sich, Rushs wachsamen Blick nachzuahmen und nach potentiellen Gefahren Ausschau zu halten. Aber die Architektur, die Gärten und die Bewohner verlangten ihre Aufmerksamkeit. Kleine Rinnen mit fließendem türkisfarbenem Wasser verliefen neben jedem Weg. Das Plätschern beruhigte ihre Nerven wie ein spiritueller Rückzugsort. Zu ihrer Linken befanden sich große Gebäude, die sie an die byzantinischen Kathedralen erinnerten. Gepflegter Rasen und Springbrunnen lagen zwischen kleinen Gebäuden mit roten Dächern. Als Rush bemerkte, worauf ihre Aufmerksamkeit gelenkt war, beugte er sich zu ihr. »Das ist die Akademie und die Klassenzimmer für Magier. All die Fae, die du in den blauen Roben über das Gelände gehen siehst, sind Magier.«

»Okay.« Sie nickte und deutete dann auf eine weitere Gruppe dicht aneinandergereihter, einstöckiger Gebäude. »Und diese hier?«

»Die normalen Baracken in denen die Wächter schlafen. Du wirst die Uniformen der Wächter an den meisten erkennen. In den beiden großen Häusern auf der Rückseite schlafen die Kader. Die Sechs sind in dem dunklen Haus. Die Zwölf sind in dem hellen. Dort leben die Wächter, die du heute gesehen hast.« Er räusperte sich. »Wo ich früher gelebt habe.«

»Und wo bringt sie uns hin?«

»Höchstwahrscheinlich zum Tempel, zum Testen, oder in ihre Unterkunft in der Nähe. Es sind nur noch ein paar Minuten zu Fuß. Sie hat gesagt, wir haben auf euch gewartet. Ich denke, es werden also noch andere Präzeptoren und Ratsmitglieder kommen.«

Clarke gingen die Fragen aus. Ihre Intuition hatte sie nicht gewarnt, also folgte sie weiter der Prime. Es war ein großer Campus, und der Weg führte an Nebengebäuden, einer Kantine und einer Bibliothek vorbei. Ab und zu kamen sie an blau gewandete Frauen oder Männern vorbei, die seltsam starrten, aber nichts sagten.

Ein Steintreppe, an dessen Fuß Clarke stand, führte zwei Stockwerke nach oben. Oben angekommen, sah sie ein flaches, rotes Dach.

Die Prime blieb stehen und musterte Clarkes Umgebung, als ob sie nach etwas oder jemandem suchen würde.

Die Prime richtete ihre Augen mit den weißen Wimpern auf Clarke. »Ist er weg, oder hast du den Halt an deinem Mana verloren?«

»Ich versteh nicht. Meinen Sie Rush?« Sie schaute zu ihm direkt neben dir. »Er steht doch hier. Können Sie ihn nicht mehr sehen?«

Die Prime antwortete: »Wenn er vorhin sichtbar war, aber jetzt nicht mehr, dann hast du wohl den Halt an deinem Mana verloren. Wir können dir beibringen, den Zauber, den du gesprochen hast, um Rush sichtbar zu machen, aufrechtzuerhalten. Doch zuerst musst du den anderen beweisen, dass du bist, wofür wir dich halten.«

»Und was genau ist das? Sie haben mir nichts erzählt.«

Die Prime kniff sich in den Nasenrücken und holte tief Luft, bevor sie antwortete.

»Seit den Anfängen von Elphyne gab es Seher, die deine Ankunft vorausgesagt haben, Clarke O’Leary. Wir haben schon sehr lange auf dich gewartet. Für manche dauert es bereits zu lange, und sie brauchen ein wenig Überzeugungsarbeit, dass du diejenige bist, für die du dich ausgibst, und dass die Prophezeiungen wahr sind.«

Prophezeiungen?

»Es tut mir leid«, sagte Clarke. »Aber – nochmal – für wen oder was halten Sie mich?«

»Sowohl Zerstörer als auch Retter. Die Dunkelheit und das Licht. Chaos und Ordnung. Du, meine Liebe, bist der erste quellengesegnete Mensch, den es gibt. Nur du kannst uns zu Anderen deiner Art führen.«

Das Zittern fing erst ganz leicht an. Es begann mit einem eisigen Finger, der Clarke kalt über den Rücken fuhr, dann ein Kratzen, bis es zu einem kompletten Abfall ihrer Körpertemperatur wurde. Gänsehaut breitete sich über ihre Haut aus und umschlang sie wie eine Umarmung.

»Ich ...« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Es laut ausgesprochen zu hören, machte es so wichtig. So real. So gefährlich. Aber was hatte sie denn sonst die ganze Zeit über versucht? Es gab kein Zurück mehr. Sie kam hierher, um das Nichts daran zu hindern, das zu wiederholen, was er in ihrer Zeit angerichtet hatte.

»Hören Sie«, fing sie an, doch hielt inne, um zu überlegen, wie sie am besten formulieren könnte, was sie sagen wollte. Aber es gab nichts zu beschönigen. »Ja, ich hatte unglücklicherweise Anteil an der Zerstörung der alten Welt. Doch das war nie meine Absicht. Ich gebe zu, dass ich in gewisser Weise Schuld dafür trage. Aber ich bin kein Retter. Ich bin hierhergekommen, weil ich Ihnen von ein paar bösen Menschen erzählen wollte, die vielleicht auch aus meiner Zeit erwacht sind. Ich bin hergekommen, um euch das zu sagen, um euch zu helfen, diesen bösartigen Mann aufzuhalten. Ich hatte eine Vision, wie er Elphyne angreift, um an Ressourcen zu kommen. Metalle, von denen ich weiß, dass sie zur Herstellung von Waffen verwendet werden. Ich werde euch helfen, ihn zu bekämpfen. Verstehen Sie?«

Die Prime verstummte auf eine Weise, die mehr sagte, als es ein Gesichtsausdruck je konnte.

»Ich verstehe, dass das für dich eine Menge zu verkraften ist. Du wurdest lange Zeit im Eis erhalten, und doch hat sich die Quelle dazu entschieden, dass es jetzt an der Zeit ist, dich zu erwecken. Es gibt einen Grund, warum du aufgewacht bist. Bestimmte Ereignisse sind im Gange. Und wir brauchen deine Hilfe. Diese Welt unterscheidet sich stark von der deinen, und du brauchst Übung, um deine Gaben zu verstehen.«

»Sie kennen mich nicht.«

»Wir wissen mehr, als du denkst.«

Clarke knirschte mit den Zähnen. Die Hilflosigkeit war nur einen Hauch von ihrer Entschlossenheit entfernt. Es war, als hänge ihre Gelassenheit an einem dünnen, ausgefransten Faden, und ein einziges Ziehen würde sie zu Fall bringen. Sie wollte nicht, dass diese Frau sie für schwach hielt. Das war sie nicht. Es war nur ... manchmal ... hatte sie Angst, ausgenutzt zu werden. Sie musste diese Leute zuerst überprüfen, sie einschätzen und dann eine bewusste Entscheidung treffen. Sie hatten im Moment nichts getan, um sie zu unterstützen.

»Ich will, dass Sie Rushs Fluch aufheben«, erklärte Clarke.

Die Prime ließ ihren Blick zu Boden sinken. »Wir können seinen Fluch nicht aufheben, fürchte ich.«

»Was?«, stotterte Clarke. »Sie können es. Sie haben ihn mit dem Fluch belegt. Es war nicht seine Schuld.«

»Clarke«, sagte Rush laut und schüttelte dann den Kopf.

Aber sie wollte nicht aufgeben. »In welcher Welt macht es Sinn, dass ein guter Mann wegen eines kleinen Versehens bestraft wird?«

Die weißen Brauen der Prime hoben sich. »Sag du es mir, Clarke. Welche Welt kennst du, in der ein Moment der Unachtsamkeit, der verheerende Auswirkungen hat, ungestraft bleiben kann?«

Die verdammte Frau wusste genau, wie tief diese Bemerkung sitzen würde. Es war nicht Clarke, die den Preis dafür bezahlt hatte. Es waren alle anderen.

Das Pokerface der Prime konnte Clarke nicht von ihrer Integrität überzeugen. Sie zeigte auf die Prime. »Sie lügen.«

Sie streckte ihr ihre Hand als Angebot entgegen. »Nimm sie und frag mich noch einmal, wenn du musst.«

Clarke trat näher, nahm die warme, seidige Hand der Frau in ihre und fragte: »Sagen Sie mir, wie man Rushs Fluch bricht.«

»Die einzige Möglichkeit, ihn zu brechen, ist eine quellengesegnete Vereinigung.«

Clarke blickte in die großen Augen der Prime und konzentrierte sich. Nichts machte sich durch ihre Gabe bemerkbar. Die Prime hatte die Wahrheit gesagt. Clarke ließ ihre Hand fallen.

»Ich weigere mich zu glauben, dass ihr, die ihr den Fluch ausgesprochen habt, keine andere Möglichkeit habt, ihn zu brechen.«

»Ich bedaure, dass du so denkst, Clarke.«

Rush sagte nichts. Er war wahrscheinlich mehr Enttäuschungen gewöhnt, aber sie nicht. Sie würde einen Weg finden, auch wenn das bedeutete, die umfangreiche Bibliothek zu durchsuchen, die sie gesehen hatte, mit jedem einzelnen Fae an diesem Ort zu sprechen oder jemanden zu zwingen, es ihr zu sagen. Sie würde dafür sorgen, dass Rush befreit werden würde.

»Nun, wenn es dir nichts ausmacht.« Die Prime deutete die Treppen hinauf. »Der Rat hat sich versammelt und wartet.«

Die Prime zog ihr blaues Kleid bis zu den Knien hoch und schlüpfte aus ihren Sandalen. Sie warf Clarkes Stiefeln einen dringlichen Blick zu und fügte dann hinzu: »Bitte weise deinen Verehrer darauf hin, das Gleiche zu tun. Ich bin mir sicher, dass er nicht so lange weg war, dass er die richtige Tempel-Etikette vergessen hat.«

Rush verdrehte die Augen und zog seine Stiefel aus. Er stellte sie neben die Sandalen der Prime. In dem Moment, in dem er sie losließ, blickte die Prime zu Boden.

»Ah. Jetzt kann ich sie sehen.«

Clarke stellte ihre eigenen Schuhe neben sein Paar. Sie achtete darauf, sie nicht zu nahe an das fließenden Wasser zu stellen, das die Treppe hinunterlief und in einem Gitter verschwand.

Sie folgte der Eulenwandlerin die Treppe hoch und konnte nicht verhindern, dass sich ihre Lippen schürzten. Sie sollte sich eigentlich besser fühlen, aber der Knoten in ihrem Magen wollte nicht verschwinden. Sie dachte, diese Fae würden Rush helfen, aber es klang, als wollten sie sie benutzen. Und der schiere Mangel an Mitgefühl nagte wirklich an ihr.

Sie blickte zu Rush. Manchmal verhielt er sich, als ob es ihn kümmerte, und dann wiederum handelte er ganz ohne Mitgefühl – zum Beispiel, als er die beiden eingesperrten Fae ignorierte. Wollte er vielleicht einfach nicht in die ganze Politik hineingezogen werden und hatte deshalb diesen Teil von sich abgeschottet? Anise hatte Caraway das Gleiche vorgeworfen.

Aber vielleicht lag es auch an den ganzen Jahren, die sie auf dieser Erde gelebt hatten. Vielleicht war die Prime viele Jahre älter als er. Wie immer stieg mit dem Gedanken auch das Gefühl von Richtigkeit in ihrer Brust an. Ja, die Prime war alt. Älter als Rush.

Seit Clarkes Zeit waren zweitausend Jahre vergangen. Das war eine verdammt lange Zeit, um am Leben zu sein. Ein so langes Leben konnte einen emotional ermüden.

Sie erreichten das obere Ende der Treppe und vor ihnen lag ein steinerner Innenhof. In Quadranten aufgeteilt, befand sich in jeder Ecke ein kleiner farbiger Teich, aus dessen Mitte je ein spitz zulaufendes Monument ragte. Und in der Mitte des Hofes befand sich ein größeres Becken mit einem Durchmesser von etwa zwei Metern. In den steinernen Obelisken, der aus ihm herausragte, war etwas geätzt, was in Form und Größe Rushs blauen Glyphen ähnelten.

Das Wasser tropfte über Regenketten in die Hofdurchlässe, die dann in die kleinen Teiche mündeten, die wiederum in die Wasserläufe mündeten, die die Treppen hinunterliefen. Es war alles recht verworren, ruhig und magisch.

Sechs Gestalten traten aus den Türen des Tempels. Drei der Gestalten trugen die blauen Roben der Magier, zwei Frauen und ein Mann. Die anderen drei waren Wächter, die Clarke erkannte. Der Goldene, den die Prime Leaf genannt hatte, stand mit verschränkten Armen und steifer Haltung da. Neben ihm stand ein Vampir mit schwarzen, ledrigen Flügeln. Sein kurzes braunes Haar sah aus wie von einem Covermodel und passte zu seinen seelenvollen Augen. Sinnlich und autoritär. Als ob er seinen Status beweisen wollte, schlug er die Flügel zusammen und dann verschwanden sie. Sein selbstgefälliges Lächeln zeigte kurze Reißzähne.

Der dritte Wächter war Cloud, der Krähenwandler, der mit Thorne gekämpft hatte. Die gleiche Jacke, die sich über seine Schultern spannte, sah an ihm besonders gefährlich aus. Vielleicht lag es an den dunklen, wie Öl glänzenden Tätowierungen, die Teile seines Halses und seiner Hände zierten. Vielleicht lag es aber auch daran, wie abgenutzt und doch gepflegt die Jacke war, als hätte sie bereits reichlich Leid gesehen und auch einiges ausgeteilt. Er lehnte gegen die hüfthohe Steinvase, voll mit rosa Blüten, und wirkte ziemlich verärgert. Sie konnte förmlich spüren, wie seine Abscheu sie überrollte.

Wenn der Wächter in der Menschenstadt schlecht behandelt worden war, konnte Clarke ihm nicht verübeln, dass er ihrer Art gegenüber vorgefasste Gefühle hegte. Es könnte gut sein, dass sie der erste Mensch war, mit dem er seitdem zu tun hatte.

»Clarke«, begann die Prime. »Dies ist der Rat des Ordens der Quelle.«

»Sagen Sie das fünfmal schnell hintereinander«, scherzte Clarke.

Es war die Krähe, die amüsiert schnaubte. Der Rest von ihnen starrte Clarke mit stechendem Blick an.

»’Tschuldigung«, flüsterte Clarke. In Tempeln machte man keine Witze, aber Religion war noch nie ihre Stärke gewesen. Und sie war nervös. »Tja, ich vermute mal, nett euch alle kennenzulernen. Ich bin Clarke O’Leary.«

»Wo ist Jasper?«, fragte Rush plötzlich. Er ging zum Rand des Hofes und blickte auf das Gelände hinunter. Es wimmelte immer noch von Fae.

»Wer ist Jasper?«, fragte sie ihn.

Doch der Magier antwortete. »Jasper ist schon seit ein paar Jahren nicht mehr bei uns.«

Die Robe des Magiers war mit grünen und braunen Flecken übersät. Zweige und Blätter steckten in seinem strähnigen langen Haar. Sie konnte nicht erkennen, was für eine Art Fae er war, aber er erinnerte Clarke an einen Zauberer. Er war der erste Fae, den sie mit Falten um den Augen gesehen hatte.

»Er wird vermisst«, stellte Leaf klar.

Rush drehte sich abrupt um und seine Blick landete auf Leaf. »Wie lange schon?«

»Warte. Ich werde gleich übersetzen.« Clarke hob ihren Finger in Richtung Rush. »Wer ist Jasper?«

Rush antwortete nicht. Er begann den Raum abzugehen und musterte die Ratsmitglieder. Sie wussten, dass sie mit ihm gesprochen hatte, aber sie konnten ihn nicht sehen. Also warteten sie unbeholfen auf Clarkes Zeichen, dass sie ihre Antwort erhalten hatte. Rush fing an, die anderen zu stupsen und Staub von ihren Schultern zu schnippen. Er genoss es sichtlich, unsichtbar zu sein, also versuchte sie auch nicht, ihn sichtbar zu machen.

Die Prime zog verärgert an ihrem Ohrläppchen. »Genug. Es ist Zeit, dich zu testen, Clarke.«

»Sie muss zuerst initiiert werden.« Eine der Magierinnen trat vor. Wie die Prime hatte sie braune Haut, aber ihr langes, lockiges Haar erschien in den Farben des Regenbogens, genau wie ihre ruhenden Libellenflügel. Selbst ihre Haut hatte einen metallischen Schimmer. »Alle, die in das heilige Wasser steigen, müssen zuerst initiiert werden.«

»Dawn?« Die Prime wandte sich der dritten und letzten Fae zu, die Clarke noch nicht sprechen gehört hatte. Diese war nicht nur ruhig, sondern schien auch weit entfernt mit ihren Gedanken zu sein. Eine Schmetterlingsklammer aus Jade hielt ihr kurzes Haar aus ihren Augen. Klein, stämmig und mit krausen Hörnern, die aus ihrem Kopf ragten, erinnerte sie Clarke an einen von Thaddeus’ Jägern. Bis auf die Tatsache, dass derjenige seinen Namen nicht richtig aussprechen konnte und diese Frau hingegen weiser als ihr Alter wirkte. Es gab einen Grund, warum die Prime gerade nach ihrer Meinung fragte.

Dawn blinzelte und starrte die Prime an. »Bitte wiederhol das.«

»Colt hat vorgeschlagen, Clarke einer Initiationszeremonie zu unterziehen, bevor sie getestet wird. Wie ist deine Meinung?«

Dawns kurze Finger berührten die Schmetterlingsspange und ihre Augen färbten sich von Blau zu einem glänzenden Weiß. Erschrocken stellte Clarke fest, dass sie eine Seherin war. Die Spange wirkte wie eine Art Hilfsmittel, um sich zu fokussieren.

»Sie wurde bereits initiiert.« Dawn ließ die Spange los.

»Unmöglich.«

»Das kann nicht sein.«

Noch mehr Einwände machten sich unter dem Rat breit. Die Prime hob wie beiläufig die Hand. »Bitte, erkläre es uns, Dawn.«

»Während ihrer Zeit unter der Erde war sie bereits der Quelle ausgesetzt. Es hat keinen Sinn sie im See zu initiieren. Sie befand sich ... Jahrtausende in einer permanenten Initiationszeremonie. Ihr werdet es sehen, wenn wir sie testen.«

»Nun gut.« Die Prime deutete auf das Becken in der Mitte mit dem Obelisken. »Du kannst nun hineingehen.«

»Wie, einfach hineinsteigen?« Sie schaute zu Rush, um sicherzugehen, aber er spähte gerade in die Tasche des Magiers.

Also gut. Sie vermutete, sie würde einfach in den Teich steigen. Was war schon das Schlimmste, was passieren konnte.

Sie trottete barfuß hinüber zum Becken. Das eisige Wasser schien etwa einen halben Meter tief zu sein, also krempelte sie den Saum ihrer Hose hoch und stieg hinein. Schauer schüttelten ihren Körper in Schockwellen. Sie hob eine Augenbraue und sah die Prime an.

»Und was jetzt?«

»Jetzt berühr den Obelisken.«

Der Stein war warm unter ihrer Hand. Innerhalb von Sekunden nach der Berührung wurde ihr der Wille geraubt. Ein Zischen kroch ihren Arm hoch und hielt sie an ihrem Platz. Ein helles Licht explodierte und blendet Clarke und alle in ihrer Nähe. Es war weiß, heiß und himmlisch. Es fühlte sich lebendig an. Licht und Wärme durchströmten ihren Körper. Sie kam damit auf eine Weise in Kontakt, die sie vorher nie zugelassen hatte. Es ließ ihre Nerven brennen. Eine Stimme kam aus der Ferne, fast wie ein Flüstern.

»Du kannst jetzt loslassen.«

Sie löste sich von dem Obelisken. Das Licht wurde dunkler. Es dauerte eine Weile, bis sich ihre Augen wieder an die Umgebung des Hofes gewöhnt hatten. Obwohl der Hof in Tageslicht getaucht war, wirkte er durch die Helligkeit des Obelisken nun dunkel.

»Was hast du gesagt?«, fragte sie.

Langsam richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Umgebung. Ihre Gesichtsausdrücke waren nicht mehr voller Abscheu oder kaum verhehlter Skepsis. Jetzt fürchteten sie sie.

»Was ist los?«

»Wie lange hast du den Obelisken berührt, Clarke?«, fragte die Prime.

»Ein paar Sekunden? Wieso?«

Die Prime sah sich um. »Es ist später Nachmittag. Wenn du nicht bald aus deiner Trance erwacht wärst, wäre dein Gefährte kurz davor gewesen, den Tempel abzureißen.«

Clarkes Augen wanderten zu Rush. Er stand rechts neben ihr, mit einem Fuß im Becken und dunklen Ringen unter seinen Augen. »Geht es dir gut?«, fragte sie.

»Das würde ich dich auch fragen.«

»Er spielt auf die lange Zeit an, die du in Stase verbracht hast«, fügte die Prime hinzu. »Und ja, ich kann ihn sehen, obwohl es so scheint, als würde er verblassen. Das helle Licht, das du bei der Berührung des Obelisken geworfen hast, war das Licht der Wahrheit. Ich könnte mir vorstellen, sobald du dich auf elementare Affinität testest, wirst du sehr stark auf spirituelle Energien ausgerichtet sein. Ich wage zu behaupten, dass du eines Tages in der Lage sein wirst, die Wahrheit als Waffe einsetzten zu können.«

»Lady, Sie sprechen für mich in Rätseln.« Clarke rieb sich erneut die Augen. Die Last des Ereignisses zog sie zu Boden. Wie konnte sie nur so lange dort gestanden haben ... für Stunden, wie es schien. »Welche Sinn hatte es, den Stein anzufassen?«

Sie nahm Rushs Hand und trat aus dem Teich. Für einen kurzen Moment war sie aus deren Blick verschwunden und sie überlegte, ob sie nicht mit Rush weglaufen sollte. Doch dann ließ er sie los und mit ihm löste sich der Fluch von ihr und tauchte sie wieder ins Licht.

»Es hat gezeigt, wie viel Mana du speichern kannst.«

»Und?«

»Und wenn du nicht quellengesegnet wärst, würdest du kaum einen kleinen Funken auslösen.«

»Ich habe atomare Grenzen gesprengt.« Das Wort hinterließ einen bitteren Beigeschmack in ihrem Mund. »Wieso war es so hell?«

»Weil deine Gabe sehr stark ausgeprägt ist. Möglicherweise die stärkste Gabe, der wir je begegnet sind, selbst unter den Fae. Dir ist es vielleicht sogar möglich tagelang mit voller Kraft auszukommen, ohne einmal deine Reserven aufzufüllen. Wochen. Monate.«

»Mit voller Kraft. Also nicht wie Rush, der nur das Minimum aufwendet, um am Leben zu bleiben.«

»Richtig. Wenn du sparsam mit deinem Mana umgehst, könntest du vielleicht sogar Jahrhunderte überleben.«

»Wie kann das fair sein?«, schnauzte Cloud. Er lehnte nicht mehr gegen die Steinvase, sondern hatte sich mittlerweile davor hingesetzt. »Sie ist ein Mensch. Die Quelle belohnt keine Gier. Sie muss es gestohlen haben.«

»Nur weil du den Fünf-Finger-Rabatt magst, Cloud, heißt das nicht, dass alle anderen das auch tun«, sprach der Vampir langsam.

»Ich stehle kein Mana, Arschgesicht.«

Ha! Clarke lachte fast laut auf. Es war schön zu sehen, dass manche Dinge, wie Freunde zu beschimpfen, nie aus der Mode gekommen waren. Und es amüsierte sie ungemein, dass Cloud in gewisser Weise recht hatte. Sie hatte die meiste Zeit ihres Lebens als kleine Diebin verbracht. Das war er anscheinend auch.

»Es ist nicht an uns, zu entscheiden, wer Macht von der Quelle erhält.« Leaf schritt hinüber und deutete zu dem Vampir und der Krähe. »Wir hätten bei mehr als nur einer Gelegenheit besser gewählt.«

Shades und Clouds Flügel sprangen auf. Spannung lag in der Luft, als sich die drei Wächter gegenüberstanden. Das schien wohl häufiger vorzukommen. Die Magier seufzten und die Prime presste ihre Lippen zusammen. Rush stand dort mit verschränkten Armen und einem wehmütigen Lächeln, als ob er es vermissen würde.

Aber Clarke hatte genug. Ihre Muskeln schmerzten von dem langen Stehen in ein und derselben Position. Sie rieb sich die Schläfen und drehte sich zur Prime. »Sind wir jetzt fertig hier?«

Die Prime blickte zu den vier anderen Becken und Clarke bekam ein mulmiges Gefühl. Sie befürchtete das Ganze noch einmal in allen anderen Becken machen zu müssen, aber die Prime nickte.

»Morgen«, sagte die Prime. »Wir werden bei Tagesanbruch beginnen und deine Affinität zu den Elementen testen. Für heute Abend wird dich D’arn Leaf auf dein Zimmer bringen. Ich bin mir sicher, D’arn Rush kann dir eine Führung über das Gelände geben und dir den Speisesaal zeigen. Du kannst gehen.«
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So viele Gedanken prasselten auf Rush ein, als er Clarke zu den Baracken der Wächter folgte. Seit dem Moment, als die Fluchglyphen vor ein paar Jahren seinen halben Körper bedeckt hatten, hatte sich sein seelischer Zustand verändert. Er gab sich nicht mehr nur zufrieden damit, seine Zeit im Exil mit immer neuen Abenteuern zu verbringen, sondern dachte immer öfter an sein Vermächtnis. Und zu diesem Zeitpunkt hatte es nichts gegeben, worauf er stolz sein konnte. Sein Fluch hatte ihn daran gehindert, seinem Sohn beizubringen, der bestmögliche Fae zu sein, der er sein konnte, und er hielt ihn von so vielen anderen Dingen ab. Er hatte immer gedacht, er wäre einmal die Art von Elternteil auf den seine eigenen Eltern stolz sein konnten, doch er hatte von Anfang an keine Chance dazu.

Clarke war das unübersehbare Symbol einer Belohnung, die er seiner Meinung nach nicht verdient hatte. Womit hatte er das kleine Stückchen Glück verdient, das sie ihm geschenkt hatte?

Rushs Oberlippe hob sich bei dem Gedanken daran, wie die Prime auf die Begegnung mit Clarke reagiert hatte. Jeder Beschützerinstinkt flammte auf, als die Prime sie mit funkelnden Augen angesehen hatte. Sie hatte sie unverhohlen angestarrt, als sie Clarke an den Obelisken verloren hatten. Diese großen, zynischen Augen hatten alles gesehen. Die Zukunft. Die Vergangenheit. Sie war berechnend wie ein Gott. Er wusste es, denn er kannte die Prime. Sie war auch so gewesen, als er noch beim Orden war. Ihm war nicht entgangen, dass sie Rush mit D’arn angesprochen hatte, genauso wie sie es bei Leaf getan hatte. Das war ihr offizieller Titel als Wächter.

Warum hatte sie ihn gerade jetzt als Teil der Gruppe angesprochen, nach all der Zeit. Als ob sie nie darauf bestanden hätte, ihn ins Exil zu schicken und zu verfluchen. Sie führte etwas im Schilde, und Clarke und er steckten mittendrin. Sie waren nur Schachfiguren in ihrem Spiel gegen die Menschen oder möglicherweise auch nur gegen etwas innerhalb des Reiches. Er wollte herausfinden, wie weit ihr Plan ging, denn er machte sich keine falschen Vorstellungen darüber, dass weder Clarke noch Rush unversehrt aus der Sache herauskommen würden, sollten sie nicht vorsichtig sein.

Rush war so in Gedanken versunken, dass er nicht bemerkte, wie Leaf an den Baracken vorbei und geradewegs zum Haus des Kaders ging, bis sie direkt davor standen. Der zweistöckige Koloss verfügte über zwölf Privatsuiten, eine separate Küche und mehrere Gemeinschaftsräume. Die Zwölf hatten sich ihre Privatsphäre durch Blut, Schweiß und Tötungen verdient.

Leaf führte sie hinein und die Treppe hinauf. Er bog nach links in einen Korridor mit rotem Teppich ab und blieb vor der letzten Tür stehen. Misstrauen und Skepsis durchströmten ihn. Das war seine alte Unterkunft. Er hatte ein Jahrhundert hinter dieser Tür verbracht. Er legte seine Handfläche auf das Holz und spürte die Erinnerungen: der stolze Tag, an dem er hier nach seiner Beförderung mit neunundvierzig Jahren ankam; der Tag, als Jasper ihm das erste Mal Mana-Gras gab und der Tag danach, den er schlafend und mit Kopfschmerzen verbrachte. Zur Strafe für seine Unpünktlichkeit hatten sie ihn gezwungen, alle Fenster des Hauses zu putzen. Jasper hatte die ganze Zeit nur gelacht. Aber am Ende hatte er ihm doch geholfen.

»Das ist Rushs altes Zimmer«, sagte Leaf zu Clarke. »Ich weiß nicht, ob er gerade zuhört, aber du kannst ihm sagen, dass wir alles unverändert gelassen haben, seit er weg ist.« Er hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Auf Befehl der Prime.«

»Danke schön«, murmelte Clarke.

Leaf stieß die Tür auf. »Erfrischungen sollten auf dich warten. Und jemand wird dich morgen bei Sonnenaufgang holen.«

»Bin ich eine Gefangene?«, fragte sie.

»Nein, überhaupt nicht. Aber deine Tour müssen wir auf ein anderes Mal verschieben, und die Erkundung des Geländes ohne einen Führer kann gefährlich sein. Man weiß nie, was die Magier alles aushecken.« Er musterte sie von oben bis unten. »Und wenn du auf einen der Sechs triffst, lauf in die entgegengesetzte Richtung.«

»Wen?«

»Das ist der Kader von nebenan. Jeder von ihnen ist ein Sluagh und war Teil der Horde, die die Wilde Jagd angeführt haben. Einige sagen, sie entführen immer noch Menschen, also ... halte dich fern von ihnen.«

Leaf ging und Rush folgte Clarke hinein. Er schloss die Tür hinter sich.

»Er sollte dir nicht solche Angst machen«, murmelte Rush.

»Ich komm schon klar.«

Er lächelte sie an und schaute sich dann im Raum um. Die Zeit lief rückwärts und bei jeder Erinnerung, auf die sein Blick fiel, blieb ihm der Atem im Hals stecken. Da an der Wand war eine Kerbe von Starcleaver – ein kleines Missgeschick, als er das Schwert geschenkt bekommen hatte. Da auf dem Teppich war ein Fleck, als er Mallyroot-Wein verschüttet hatte. Und da war das Kingsize-Bett mit der blauen Decke und den weichen Samtkissen und vermutlich auch mit dem knarrenden Gestell. Nicht in seinen kühnsten Träumen hätte er sich vorstellen können, wieder hier zu sein, geschweige denn mit einer Frau, einer Gefährtin. Es war nicht so, dass es Wächtern verboten war, sich zu paaren, es wurde ihnen nur davon abgeraten. Sie lebten ein gefährliches Leben. Sie wurden eher zu kurzen Liebschaften angehalten.

»Es tut mir leid, was die Prime gesagt hat.«

»Was?«

»Über deinen Fluch.« Clarke runzelte die Stirn. »Ich wünschte ich hätte ... ich weiß nicht, sie dazu bringen können, eine andere Wahrheit auszusprechen. Ich wünschte, sie hätte etwas anderes gesagt.« Ihr Gesicht verhärtete sich. Rush hatte noch nie ein solches Feuer in ihren Augen aufleuchten sehen. »Das kann ich dir versprechen, Rush. Ich werde einen Weg finden. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Sie denkt vielleicht, sie hat das Sagen über mich, aber das hat sie nicht.«

Der Kuss, den er ihr gab, beinhaltete alles, was er nicht sagen konnte. Er wollte, dass es wahr war, aber mit dem Schicksal ließ sich nicht verhandeln. Das Schicksal war das Band, das fesselte ... und fesselte ... und fesselte, bis es einen in seinem eigenen Elend erstickte.

Ihre Augen waren glasig geworden und er ließ sie los, zufrieden mit dem Lächeln, das er auf ihren Lippen hinterlassen hatte. Er drehte sich um und musterte das Zimmer.

»Oh du meine Güte«, murmelte Clarke und eilte zu einem Tablett mit Essen, das neben dem Sofa auf der gegenüberliegenden Seite des Raums in der Nähe des Fensters abgestellt war. Sie begann, sich Bissen in ihren Mund zu schaufeln, als gäbe es kein Morgen mehr. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Sie aß genauso leidenschaftlich, wie sie liebte, und raunte dankbar mit jedem Bissen.

»Hungrig?«

Sie nickte und antwortete mit vollem Mund: »Wenn ich nichts esse, werde ich ohnmächtig.«

Er ließ sie in Ruhe weiter ihr Essen verschlingen und ging in seinem Schlafgemach umher, um sich wieder mit dem Ort vertraut zu machen. Er fuhr mit dem Finger über den Kaminmantel. Kein Staub. Das Bett wies keinen Geruch auf, was bedeutete, dass schon lange niemand mehr darin geschlafen hatte. Er ging weiter zum Badezimmer. Sauber und glänzend. Ein frischer Strauß Jasminblüten stand in einer Glasvase neben dem Waschbecken. Die große Badewanne und die Toilette waren makel- und geruchlos. Vielleicht ein Hauch von Ingwer und Zitronengras zusätzlich zu dem Jasmin. Die Brownies verwenden immer noch die gleichen Reinigungsmittel. Er ging weiter ins Wohnzimmer, setzte sich auf das Löwenfuß-Sofa und testete die Kissen. Der Sitz knarrte, genau wie sein Bett.

Er lächelte.

Nichts hatte sich verändert.

Da war noch ein letzter Ort in der Suite, den er sich ansehen musste. Die Abstellkammer. Zuvor war sie voll mit seiner Kleidung und seinen Waffen gewesen. Er hatte nichts ins Exil mitgenommen. Nichts außer dem, was er trug, einschließlich der Wächter-Jacke und Starcleaver. Er stieß die Tür auf und fand alles so vor, wie er es verlassen hatte. Nein ... nicht ganz. Er schob die hängenden Jacken beiseite und fand neue weibliche Gewänder, die nach Lavendel rochen. Anspannung machte sich in seinen Schultern breit. Die Kleidung entsprach dem Stil, den Clarke am liebsten trug. Keine Kleider. Nur Blusen und Hosen.

Die Schwerkraft verschob sich. Ihm dämmerte das Grauen.

Sie hatten gewusst, dass Rush und Clarke eines Tages hierher zurückkommen würden. Sie wussten, was sie tragen würde und welchen Duft sie bevorzugte. Die Prime hatte erwähnt, dass sie schon sehr lange auf Clarkes Ankunft gewartet hatten. Vielleicht sogar länger als Rush verflucht war.

Er zerrte die Jacken wieder an ihren Platz und verließ die Kammer. Wie ein aufkommender Sturm, baute sich in jedem Muskel und jeder Ader in seinem Körper Druck auf. Er konnte nicht klar sehen. Seine Zähne schmerzten. Und seine Fäuste suchten nach etwas, um darauf einzuschlagen.

Er betrat sein Zimmer und fand Clarke zusammengerollt auf dem Bett. Er blieb still stehen. Der Sturm verzog sich. Clarke. Sie war sein Ruhepol. Allein ihr Geruch und ihr Anblick, so rein und verletzlich, wie sie da in seinem Bett lag, wärmten sein Herz und füllten es erneut. Sie öffnete ein Auge und blinzelte ihn an. Mit einem Stöhnen sagte sie: »Ich habe zu schnell gegessen und jetzt ist mir schlecht.«

Ein Ansturm von Endorphinen durchströmte ihn. Wie konnte er dieser Frau nur sagen, dass sie seit ihrer Ankunft in dieser Zeit nur eine Schachfigur in jemandes Spiel gewesen war? Diese unerschütterliche Frau, die darauf bestand, die Dinge auf ihre Art zu machen, war genauso benutzt worden wie er. Wie viel von ihrer Beziehung war echt? Wie viel davon war berechnet und manipuliert? Er zwang sich, auszuatmen und nichts von dieser Erkenntnis preiszugeben, und schritt dann zum Bett. Er strich mit seinen Fingerknöcheln über ihre Wange und zog dann vorsichtig das zerrissene Band aus ihren Haaren. »Hier brauchst du deine Ohren nicht zu verstecken.«

Sie nickte und schloss dann ihre Augen.

»Brauchst du etwas, Prinzessin?«, fragte er.

Sie schüttelte ihren Kopf und vergrub dann ihr Gesicht im Kissen. »Es riecht nicht nach dir«, murmelte sie.

»Es ist schon lange her, seit ich in diesem Bett geschlafen habe.« Er zog die Bettdecke hinunter und legte sie dann so hin, dass sie darunter lag. Er zog die Decke hoch und deckte sie zu. Er konnte nicht widerstehen und strich ihr die Haare aus dem Gesicht.

Sie ergriff seine Hand und zog ihn zu sich herunter. »Leg dich jetzt zu mir.«

Sein Körper bewegte sich, ohne dass er es ihm erlaubte, und er wusste, dass sie immer diese Wirkung auf ihn haben würde. Er würde alles tun, was sie verlangte. Und das war gefährlich.

Er legte sich hinter sie und legte dann seine Hand auf ihren Bauch. Sie drehte sich zu ihm und vergrub ihre Nase in seinem Hals. Sie atmetet tief ein, seufzte beim Ausatmen und drückte ihn dann fest an sich. »Viel besser.«

»Ja.«

Viel besser. Aber nur, wenn er das blaue Leuchten, das sich in ihrem Gesicht spiegelte, ignorierte.


Kapitel
Dreißig



Während Rush neben seiner Gefährtin lag und den sanften Hauch ihres Atems auf seinem Gesicht spürte, konnte er nur daran denken, was er herausgefunden hatte.

Alles.

Die Prime hatte ihre Krallen in jeden Teil seines Lebens, seit seiner Geburt, geschlagen. Berechnend, verändernd, formend. Als Clarke nachgab und in den Schlaf sank, erhärtete sich Rushs Entschlossenheit und wurde zu einem unbeugsamen Wunsch nach Vergeltung. Die Prime würde damit nicht davonkommen. Er hatte sein Leben der Erhaltung der Quelle gewidmet, sich aus der Fae-Politik herausgehalten und seine verbesserten Fähigkeiten nur zu ihrem Privileg eingesetzt. Das war der Dank, den er erhielt.

Er war nicht so entbehrlich, dass sie ihn wegwerfen konnten. Er würde ihr zeigen, dass er aus mehr als nur Müll gemacht war. Mehr als nur ein flüchtiger Gedanke. Mehr als ein Todesurteil.

Rush wartete, bis Clarke eingeschlafen war, und ließ sie dann in seinem Bett zurück.

Als er durch den Flur aus dem Haus schlich, hörte er gedämpfte Stimmen in einem der Gemeinschaftsräume. Normalerweise versammelte sich der Kader am Ende eines langen Tages. Sie entspannten sich mit etwas Bier, Wein und der einen oder anderen Magierin in ihrem Schoß.

Er näherte sich dem hölzernen Türrahmen des Unterhaltungszimmers und hielt inne. Sie war einen Spalt geöffnet. Offensichtlich waren sie nicht klug genug, sie geschlossen zu halten. Wenn er wollte, könnte er eintreten und sie würden vergessen, dass sie gesehen hatten, wie sich die Tür öffnete, aber er wollte nicht riskieren, dass sich einer von ihnen daran erinnerte.

»Ich denke, wenn die Quelle sie auserwählt hat, was gibt es dann noch zu sagen?«, sagte eine heisere Männerstimme, die er nicht erkannte. Vermutlich ein neues Mitglied der Zwölf, nach seiner Zeit. Oder jemand, den er vergessen hatte.

»Wenn die Quelle dir sagen würde, du sollst von einer Klippe springen, was würdest du tun?« Diese Stimme kannte Rush gut. Cloud.

»Jetzt übertreibst du aber.« Der Tonfall von Shade war unverkennbar. Es überraschte Rush, dass er nicht gerade dabei war, sich sein Abendessen zu sichern. Die Vampire jagten nachts, und wie alle Lebewesen brauchten sie täglich Nahrung.

»Was denkst du, Thorne?«, fragte Leaf. »Du bist derjenige, der am nächsten dran ist.«

Rushs Ohren spitzten sich.

»Wie das?«, kam die schroffe Antwort. »Die einzige Verbindung, die ich zu diesem Wolf habe, ist mein Blut. Es gibt nichts, was uns sonst verbindet.«

Rushs Ohren sanken und er starrte auf eine Absplitterung im hölzernen Türrahmen.

»Blut ist stark«, sagte Shade »Und da ist noch das Schicksal.«

»Scheiß auf das Schicksal«, antwortete Thorne. »Das Schicksal sagt uns, dass Jaspers Verschwinden Teil eines göttlichen Plans ist. Es ist kein Zufall, dass er vermisst wird. Ich sage, wir sollten ihn suchen. Dann würden wir zumindest etwas tun.«

Leaf murrte. »Nein, wir mischen uns da nicht ein. Wenn Jasper verschwunden ist, ist es das Werk des Königs. Wir halten uns da raus.«

Ein dumpfer Schlag ertönte, als ob etwas getroffen wurde. »Wie kannst du das sagen? Er ist einer von uns.«

Stille, und dann flüsterte ein anderer: »Ich kann nicht gerade sagen, dass es unerfreulich war, Rush heute wiederzusehen.«

Rush strengte sich an, um die Stimme zu erkennen. Jemand, den er kannte. Aber wer? Indigo?

»Dieser verdammte Bastard trägt immer noch einen Bart, als ob er dadurch härter aussehen würde.«

»Ja. Es war schön, ihn zu sehen.«

Einige von ihnen lachten, aber es war ein warmes Lachen und keine Stichelei. Rush rieb sich unsicher über den Bart. Das war nicht der Grund, warum er ihn wachsen ließ. Er hielt seinen Kiefer warm. In den Bergen war es kalt.

Die bekannte Stimme sprach wieder. »Du bist vielleicht nicht glücklich mit deinem Vater, Thorne, aber er ist nur das bedauerliche Opfer des gleichen Schicksals, das du so sehr hasst. Ich wage zu behaupten, dass es ihm genauso geht.«

Es war Haze. Der große Vampir, der mit Shade beim Trainingskampf gewesen war. Rush hätte nie erwartet, dass ausgerechnet er sich für ihn einsetzen würde. Haze war ruhig und zurückhaltend. Er machte nur selten den Mund auf, um seine Meinung zu äußern. Doch im Nachhinein betrachtet, war es immer Haze, der sich leise einmischte, um das Richtige zu tun. Vielleicht hatten ihn die letzten fünfzig Jahre aus seinem Schneckenhaus geholt.

»Ja, nun, selbst bedauerliche Opfer des Schicksals können immer noch Kontrolle übernehmen.«

»Das ist nicht gerade fair«, begann Leaf, doch Rush hörte das Stampfen von gestiefelten Füßen, die sich der Tür näherten. Er sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite, um zu sehen, wie Thorne den Flur hinunterstürmte und in seiner Suite verschwand.

Eine Kälte durchfuhr Rush wie ein Messer. Thorne hatte recht gehabt. Rush war in der Nähe gewesen. Er war nicht tot. Er hatte alles miterlebt. Thornes schlechte Behandlung. Wie Kyra von Thaddeus aus Crescent Hollow vertrieben wurde. Wenn Rush nicht so sehr in seinem Selbstmitleid versunken wäre, hätte er vielleicht einen Weg finden können, Kyra in ihrem Heimatort halten zu können. Vielleicht sogar als neuer Alpha. Sie war stark genug.

Er musste nicht noch mehr hören. Es war nicht Thorne oder irgendjemand anderes, der Zwietracht säte. Es war die Prime.
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In der Eyrie war es kalt und dunkel, als Rush ankam. Das Haus der Prime war groß, majestätisch und drei Stockwerke hoch. Es hatte auch eine Plattform auf dem Dach, von der aus sie entweder in ihrer Eulengestalt oder in ihrer bevorzugten Engelsgestalt fliegen konnte.

Rush nahm Starcleaver aus der Scheide, trat zur Buntglastür und drehte am Knauf. Offen. War sie sich ihres Stellenwerts so sicher, dass sie glaubte, sie wäre unantastbar? Rush wusste eines über Fae mit Flügeln. Je höher sie flogen, desto härter fielen sie.

Er öffnete die Tür, ging hinein und schloss hinter sich ab.

Die ganzen antiken Artefakte, die Cloud für sie beschaffen hatte, interessierten ihn nicht. Von den Porzellanfiguren kleiner Zwerge mit roten Hüten bis hin zu den gläsernen Bilderrahmen, in denen eine lächelnde Familie aus der alten Welt zu sehen war. Es gab eine Zeit, in der ihm die Eingangshalle Ehrfurcht eingeflößt hatte. Doch jetzt nicht mehr.

Er konnte ihr nicht einmal einen Hauch von Respekt entgegenbringen. Diese Frau sollte ihre gerechte Strafe bekommen.

Nach ihr schnüffelnd folgte er dem Duft von Rosen und Asche und fand sie in ihrem Büro, wo sie im Dunkeln saß und mit dem Finger auf einen Stapel Papiere trommelte.

In dem Moment, als er den Raum betrat, hob sie den Kopf und starrte ihn direkt an. »Es wurde langsam Zeit, dass du herkommst.«


Kapitel
Einunddreißig



Clarke wachte am nächsten Morgen mit einem Ruck auf. Sie streckte ihre Hand auf dem Laken aus, aber fand keinen warmen Körper. Da wurde ihr klar, dass sie nur geträumt hatte. Sie wusste, dass Rush nicht da war. Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen und fand ihn auf dem Sofa sitzend, schlafend, aber mit gezücktem Starcleaver auf dem Schoß, als würde er mit Ärger rechnen.

Es klopfte an der Tür, und eine männliche Stimme drang herein. »Raus aus den Federn, Mensch.«

Ihr Augenbraue hob sich ironisch. Sie würde wetten, dass das die Krähe war.

»Ich bin wach«, rief sie, für den Fall, dass er durch die Tür stürmen und den schlafenden Wolf wecken würde, nichts ahnend, dass sie jedoch gerade das Gleiche getan hatte.

Sie schlug ihre Handfläche auf ihr Gesicht. Es war noch zu früh, um Entscheidungen zu treffen. Rush schlug seine Augen auf.

»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte dich nicht wecken.«

»Du hast fünfzehn Minuten, dann wirst du zum Training erwartet«, sagte die Krähe durch die Tür.

»Verstanden.« Sie schlug die Bettdecke zurück und ging hinüber zu dem Tablett mit dem Essen. Gott, seit ihrer Ankunft beim Orden war sie ständig hungrig.

Rush rieb sich die Augen. Als er bemerkte, dass er noch immer das Schwert hielt, steckte er es zurück in die Scheide und setzte sich dann zu ihr an den Tisch. Alle Nervenenden in ihrem Körper summten, als er zu ihr kam, und ihre Hormone waren sich des harten, flachen Oberkörpers neben ihr bewusst, als er sich über sie beugte und nach einer Traube griff. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als er die scheinbar perfekte Weintraube betrachtete.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.

Dieser finstere Blick war noch nicht da gewesen, als er aufgewacht war.

Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nur als völlig verstört und erschüttert beschreiben. »Rush? Was ist los?«

»Nichts. Verdammt, rein gar nichts, wirklich.«

Sie lachte. »Ich schwöre, es macht mich jedes Mal fertig, wenn ich dich das sagen höre. Manche Dinge ändern sich wohl nie.«

»Was meinst du?«

»Die Schimpfwörter.«

»Dieselben wie in deiner Zeit?«

»Scheiße. Verdammt. Arschloch. Die meisten von ihnen sind dieselben.«

»Huh. Ich schätze, wir mögen sie wohl.« Er steckte sich die Weintraube in den Mund, hob seine Arme und streckte sich dann. Sie tat, als ob sie essen würde, aber beobachtete ihn von der Seite. Sie genoss es, zu sehen, wie sich seine Haut über die Sehnen in seinem Nacken streckte und wie sein Adamsapfel sich bewegte, wenn er schluckte. Als er seine Arme senkte, bemerkte er, wie sie ihn ansah und ein langsames Lächeln umspielte seine Lippen.

»Ich bin hungrig«, verkündete sie dümmlich.

»Das sehe ich.«

Sie wurde rot. »Ich meine ... Du weißt, was ich meine. Gott. Okay. Das hab ich auch gemeint, und um ehrlich zu sein, ist er mir egal, ob du es weißt. Ich war gestern Nacht zu müde für eine zweite Runde, aber warte nur ab, Wolfie. Warte nur auf heute Abend.«

Er nahm sie in die Arme und schaute sie amüsiert an. »Heute Abend wirst du noch müder sein. Und morgen Abend. Und am nächsten. Das Training ist brutal, selbst für Magier.«

»Ist es das, was sie in mir sehen wollen?« Sie rümpfte die Nase. »Ich gehöre ihnen nicht. Ich mache meine eigenen Regeln.«

Etwas durchzuckte sein Gesicht und der Rest der Leichtigkeit, mit der er aufgewacht war, verschwand. Der schlafende Wolf war verschwunden, und an seiner Stelle war ein Jäger. Die Entschlossenheit in seinem Kiefer und die Distanz in seinen Augen verrieten ihr, dass er Geheimnisse hatte, doch sie wollte ihn nicht drängen. Vielleicht hatten sie nichts mit ihr zu tun. Wenn es so wäre, dann würden sie ohnehin irgendwann zu ihr kommen, entweder von selbst, oder weil er sie preisgab. Sie würde es herausfinden.

Es gab vieles, worüber sie sich Gedanken machen musste. Zum Beispiel, wie sie an Informationen über den Fluch kam. Wer hatte ihn ausgesprochen? Wer hatte ihn geschaffen? Und wer hatte die Macht ihn zu brechen? Was auch immer die Prime gesagt hatte, Clarke wollte es nicht glauben. Seit dem Gespräch mit ihr am Vortag war ihr etwas durch den Kopf gegangen. Sie hatte gesagt, die Quelle hätte Clarke auserwählt. Und weil sie so lange eingefroren gewesen war, war sie mit mehr Macht erfüllt als andere in dieser Zeit. Clarke kannte andere bösartige Menschen, die aus ihrer Zeit erwacht waren.

Hieß das, dass auch sie von der Quelle auserwählt waren? Oder war das alles nur wirrer Scheiß?

Es gab nur zwei mögliche Erklärungen, soweit sie es verstanden hatte. Eine davon war, dass die Quelle nicht die empfindsame Gottheit oder dieses kosmische Allwissende war, wie sie dachten. Sie war keine Gottheit, die auserwählte. Es war reiner, einfacher, zufälliger Mist. Vielleicht basierte das alles auch auf Wissenschaft, etwas, das den Menschen in dieser Zeit zu fehlen schien. Nach allem, was sie wusste, waren die Menschen aufgrund einer genetischen Anomalie »quellengesegnet«.

Doch wenn das stimmte, wie konnte sie dann ihre eigenen übernatürlichen Fähigkeiten erklären.

Sie nahm eine Weintraube und aß, während sie an die zweite Möglichkeit dachte. Daran, dass Bones in dieser Zeit erwacht sein könnte. Betrüger. Er und sein Boss, das Nichts – sie schauderte – hatten ihr Überleben von ihrer Zeit bis heute eingefädelt. Vielleicht war das von Anfang an ihr Plan gewesen. Damals war die Welt zu groß gewesen, um sie zu beherrschen. Die Manaspuren auf dem Körper des toten Satyrs vor Crescent Hollow kamen ihr in den Sinn. Rush hatte gesagt, dass es so aussah, als wäre ihm das Mana entrissen worden.

Es gab zu viele unbeantwortete Fragen in ihrem Kopf und dem musste sie nachgehen. Eines war klar: Sie würde ihre Geschichte nicht von jemand anderem schreiben lassen. Das hatte sie oft genug in ihrer Zeit zugelassen.

»Im Kleiderschrank ist Kleidung für dich.« Rush ging in einen anderen Raum. Er kam mit einem Outfit auf einem Holzbügel zurück.

Clarke fuhr mit der Hand über die weiche blaue Bluse und dann über die marineblaue Leinenhose. »Hast du das gestern Abend für mich besorgt? War das der Grund, warum du aus dem Bett aufgestanden bist?«

Er gab ihr ein verschwiegenes Lächeln.

»Du bist so süß.« Sie küsste ihn auf die Wange und nahm dann die Kleider mit ins Bad. Angezogen und sichtlich erleichtert ging sie zu ihm zurück ins Zimmer, wo er dasselbe getan hatte. Die abgenutzte und zerschlissene Wächter-Jacke war verschwunden, stattdessen trug er einen langärmeligen marineblauen Pullover, der sich an seine Figur anschmiegte, und eine Lederhose, die seinen Hintern ebenso gut zur Geltung brachte. Mehr von seinen blauen Malen waren sichtbar. Es war Clarke nicht entgangen, dass er die alte Jacke in den Kamin geworfen hatte. Aber er sagte nichts darüber, während er sich den Waffengurt über die Schulter streifte und ihn sich an den Oberkörper schnallte.

»Wir werden dir unten noch etwas zu Essen besorgen«, sagte er.

Sie war schon fast aus der Tür, als sie sich erinnerte, dass sie etwas auf dem Nachttisch neben dem Bett vergessen hatte. Sie eilte hinüber und nahm das Stück zerrissenen Stoffs, das sie als Haarband verwendet hatte. Sie wickelte es um ihr Handgelenk. Sie brauchte sich dort zwar nicht die Ohren zu bedecken, aber sie mochte, dass sie jedes Mal an ihn denken musste, wenn sie es ansah. Schließlich nahm sie die Sonnenuhr und versuchte, sie in ihre Taschen zu stecken.

»Ich werde dir eine Lederkordel besorgen, damit du sie um deinen Hals tragen kannst«, sagte Rush.

»Das wäre toll.« Sie deutet ihm ihren Dank.

Er warf ihr einen amüsierten Blick zu und führte sie dann zur Tür hinaus.

In der Küche frühstückten zwei halbnackte Wächter an der Theke. Leaf und ein ziemlich großer, dunkler und muskulöser Fae. Mit einer so breiten Statur wie Caraway hätte er in ihrer Zeit einen guten Bodybuilder abgegeben. Mit diesem Bizeps und den dicken Oberschenkeln könnte er locker ein Auto anheben. Kurz geschorenes Haar. Winzige Ohrstecker aus Knochen durchbohrten das Läppchen eines spitzen Ohres. Aufwendige Tätowierungen schlängelten sich über eine Seite seines Oberkörpers im Einklang mit seinem Körper, als wären sie ein Teil von ihm.

Ärger vibrierte in Rush. Sein Blick wurde finster, als er die beiden unbekleidet sah. Schnell schnappte sie sich ein kleines rundes Stück Obst von der Theke und biss hinein. Saftig, süß und ein wenig säuerlich. Beinahe wie Wasser, aber auch nicht. Sie kaute laut und sah die beiden Fae an, die sie nun unsicher und zögernd anstarrten.

»Hätte ich gewusst, dass die Kleiderordnung oben ohne ist, hätte ich etwas anderes angezogen«, sagte sie.

Rush verdrehte die Augen. Aber ihr Scherz hatte gewirkt. Es lenkte ihn ab.

Der große Fae kratze sich seinen Bauch auf eine Art, wie nur ein Mann das konnte. Er blickte sie voller Neugier an. Sein tiefer Bariton brachte ihren Brustkorb fast zum Beben. »Wir hatten noch nicht das Vergnügen, Mensch.«

»Clarke. Nicht Mensch. Ich würde es begrüßen, wenn du mich so nennen würdest. Bitte.«

Er gab ein kurze Grunzen von sich. »Ich bin Haze.«

»Schön, dich kennenzulernen, Haze.«

Er entblößte seine Reißzähne auf eine Weise, die sie für ein Lächeln hielt. »Lange Nacht. Ich gehe jetzt ins Bett.«

Leaf nickte und blickte dann zu Clarke. »Cloud wird bald zurück sein, um dich zur Akademie zu begleiten.«

»Genau«, sagte sie. »Training. Und wofür genau trainiere ich?«

Der Fae zuckte mit den Schultern. »Das ist eine Frage für die Prime.«

»Okay. Wann werden ich sie sehen? Ich habe einige Fragen.«

Leaf schnappte sich ein weiteres Stück Obst und zuckte mit den Schultern. »Seit gestern Abend hat sie niemand mehr gesehen. Sie ist wahrscheinlich nicht da.«

Rush gab ein Geräusch von sich, das Clarkes Aufmerksamkeit erregte, doch als sie in seine Richtung sah, gab sein Gesicht nichts preis.

»Weg?«, fragte Clarke.

»Die Prime muss sich nur vor sich selbst und der Quelle verantworten. Ich habe es schon erlebt, dass sie wochenlang verschwindet, vor allem, wenn sie nach Antworten sucht und die Quelle zu Rate ziehen will. Mit deiner Ankunft gestern wundert es mich nicht, dass sie weg ist.«

»Wohin geht man, wenn man die Quelle zu Rate ziehen will?«

»Zeremoniensee.«

»Entschuldigung, ich muss hier mal durch.« Eine hohe weibliche Stimme war die einzige Warnung, bevor Clarke von einer hüfthohen Gestalt zur Seite geschubst wurde. Unmittelbar hinter ihr kam gleich die nächste, die ein volles Tablett mit Essen in der Hand hielt. Clarke sprang mit einem Quietschen aus dem Weg.

Ihre Augen weiteten sich beim Anblick der beiden ... kleinen Fae. Sie sahen aus, als hätte man kleine alten Damen in den Ofen gesteckt, geschrumpft und in Folie eingeschweißt. Klein, ledrig und faltig, und mit kleinen Lachfalten um ihre Lippen und Augen. Auf ihrer Haut wuchsen an den unmöglichsten Stellen flauschige Haare. Büschel kamen aus den Ohren. Schnurrhaare neben ihren Nasen. Ihre Fingerknöchel waren breit und ihre Nägel lang. Beide trugen ein luxuriöses Seidenband in ihren langen Zöpfen. Eines war rot, das andere gelb.

Als Rush ihren offenstehenden Mund sah, erklärte er: »Brownies«.

»Wir sind fast fertig«, sagte die mit dem gelben Haarband, ganz geschäftig, während sie das Tablett mit Essen auf die Küchenzeile schob. Die andere blieb stehen und sah Clarke mit einem finsteren Blick an.

»Was starrst du so, Mensch?«

»Ich ... ähm.«

Leaf mischte sich hektisch ein. »Sie meint es nicht böse, Jocinda. Sie hat noch nie so schöne Brownies wie dich und deine Schwester gesehen. Ich fürchte, ihr habt ihr die Sprache verschlagen.«

Er warf Clarke einen warnenden Blick zu.

»Ähm. Ja, es tut mir wirklich leid, wenn ich unhöflich war. Ich liebe die Schleifen in eurem Haar. Umwerfend.« Sie zeigte ihnen das Stück Stoff an ihrem Handgelenk. »Meines ist nicht annähernd so schön.«

Die Hand des Brownies griff nach ihrem Zopf und gab einen zustimmenden Laut von sich. Dann machte sie sich wieder an die Arbeit, räumte das alte Essen weg und die Küche auf. Danach gingen die beiden wieder.

Leaf wartete eine ganze Minute, bevor er sich zu Clarke umdrehte. »Beleidige die Brownies nicht, es sei denn, du möchtest das Haus selber putzen. Ein gut angebrachtes Kompliment beruhigt sie meistens.«

»Sind sie unsicher?«

»Es ist eine Frage der Höflichkeit.«

Dann schnappte er sich ein Brötchen, belegte es mit etwas Fleisch und ging.

Clarke sah zu Rush, der gerade aß und versuchte sich ein Lachen zu verkneifen.

»Was?«, sagte sie. »Woher sollte ich das wissen?«

»Ich hätte dich warnen können, aber wo bleibt da der Spaß?«

Sie warf ihr restliches Obst nach ihm. Er wich aus und beäugte dann die Schweinerei auf dem Boden. »Lass nicht die Brownies sehen, dass du einen Sauerei machst.«

»Halt die Klappe.« Sie wischte es auf und warf den Kern in den Mülleimer neben dem Herd, als Cloud langsam hereinschlurfte.

Heute waren seine Flügel nicht sichtbar. Er sah aus, wie ein normaler, gewöhnlicher Fae. Einer mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen und bösen Tätowierungen und Narben an seinen Händen.

Sie starrten. Und starrten. Aber sie wäre verdammt, wenn sie zuerst blinzelte.

»Ich schätze mal, wir sollten es hinter uns bringen«, murrte er und ging dann weg.

Sie folgte ihm den Gang hinunter und bemerkte, dass seine Wächter-Jacke nicht die gleiche war, die Rush hatte. Auf den ersten Blick, ja. Aber bei näherem Hinsehen, sah man, dass die Rückenpartie aus demselben Leder und mit eisvogelblauen Paspeln gefertigt worden war. Der Stoff war am Saum nicht zusammengenäht. Es waren Schlitze, erkannte sie. Schlitze, damit er seine Flügel aufschlagen konnte, wenn es notwendig war.

Auf ihrem Weg nach draußen kamen sie an einem dunklen Zimmer vorbei, in dem gerade ein anderer Vampir – der Model-Typ aus dem Rat – auf einer Couch saß. Er hatte die Beine von sich gestreckt und die Hände an den Hüften einer nackten Frau, die auf seinem Schoß saß, während sie sich küssten und sie ihre Hüften an ihm rieb. Er lehnte seinen Kopf zurück auf die Couch und ließ seinen trägen Blick zu Clarke gleiten, als sie vorbeiging. Er öffnete seine sinnlichen Lippen und leckte einen Tropfen von seinen blutbefleckten Reißzähnen ab. Seine Zunge war spitz.

Verlangen lag wie ein berauschender Duft in der Luft. Es pulsierte in Clarke von der anderen Seite des Raumes und beschleunigte ihren Atem, als wäre sie direkt in einen Sextraum hineingeraten. Das Stöhnen der Magierin wurde immer lauter, als sie sich auf Shade vor und zurück bewegte. Noch immer beobachtete der Vampir Clarke und brachte seine Lippen zum Hals der Magierin. Er leckte mit erotischer Befriedigung an einer Wunde, die Clarke kaum bemerkte. Seine Augen funkelten, als ob er genau wüsste, welche feurigen Reaktionen sein Saugen in Clarke auslöste.

Plötzlich sah Clarke einen grübelnden Schneewolfwandler vor sich. Rush blickte sie finster an. Seine Ohren zuckten verärgert. »Es ist unhöflich, Vampiren beim Essen zuzusehen.«

»Tja, dann sollte er es nicht in aller Öffentlichkeit tun, oder?«, zischte sie und trottete dann aus der Haustür. Sie war so aufgeregt, als wäre sie diejenige auf Shades Schoß gewesen.

Shades Lachen hallte hinter ihr.
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Dicht auf Clouds Fersen folgte Clarke seinem raschen Tempo über das taufeuchte Feld vorbei am Haus der Zwölf. Die Sonne lugte gerade erst über die Begrenzungsmauer und die Luft war noch frisch. Sie rieb sich die Arme. Ich hätte einen Umhang mitnehmen sollen. Das Feld sah so ähnlich aus wie das Trainingsfeld auf der gegenüberliegenden Seite des Geländes, nur nicht ganz so formell. Sie würde darauf wetten, dass die Wächter dort Unsinn trieben und sich öfter mal prügelten. Sie konnte sich bildlich vorstellen, wie sie herumalberten, so wie College-Jungs sich in ihrer Freizeit trafen, um ein bisschen zu kicken.

Ein weiteres großes Haus war nebenan. Als sie hinüberblickte, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Da Cloud sein Bestes gab, sie zu ignorieren, drehte sie sich um und fragte Rush: »Das ist das andere Kaderhaus?«

»Die Sechs. Wir reden nicht mit ihnen.«

»Warum?«

»Sie vertragen sich nicht gut mit anderen.«

Als er Clarkes Hälfte des Gesprächs mitbekam, drehte sich Cloud um und deutete auf das Haus. »Horde. Bla bla. Entführen Menschen. Bla bla. Geh nicht dorthin.«

Dann ging er weiter.

Jetzt war sie neugierig. Bevor sie ihm folgte, versuchte Clarke, irgendwelche Fae zu entdecken, aber Äste hingen über den mit schwarzen Vorhängen verdeckten Fenstern.

Sie schlenderten vorbei an den Kaderhäusern durch eine schmale Gasse, die an einen riesigen Speisesaal grenzte. Der köstliche Duft von Essen wehte nach draußen. Geräusche drangen nach draußen. Auf ihrem Weg vorbei wurde sie fast von einer Schar von Magier-Novizen und jungen Wächtern angerempelt, die gerade aus den schwingenden Glastüren traten. Als sie sahen, wem sie folgte, machten sie einen großen Bogen um sie. Doch sobald sie zweit Meter entfernt waren, hörte sie mehr als einmal ein gemurmeltes »Mensch«. So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte nicht verhindern, dass sie ihre Schultern hängen ließ.

Sie dachte, es würde sie nicht stören, diese Beschimpfungen und Ausgrenzungen, aber das tat es. Es zermürbte sie, vor allem, weil sie recht hatten. Sie sollte verachtet werden für die Rolle, die sie bei der Beinahe-Vernichtung des gesamten Planeten gespielt hatte. Es gab eine Menge Fehler zu korrigieren, und das Ganze fühlte sich langsam ein wenig erdrückend an, aber sie wollte nicht aufgeben. Sie konnte es schaffen. Zum Teufel mit jedem, der etwas anderes behauptet.

»Kümmere dich nicht um die«, murmelte Rush. »Ein Haufen quengelnder Hinternschnüffler.«

Die Novizen folgten ihr. Die anfänglich vorsichtige Neugierde wich Beleidigungen, die ihr leise entgegengeschleudert wurden. Kurz darauf warfen sie mit anderen Dingen. Ein kleines Stück Fleisch landete in ihren Haaren. Sie zuckte nicht zusammen. Sie tat einfach so, als wären sie nicht da. Denn wenn sie sich umdrehte, würde sie etwas Dummes tun und Rush würde wahrscheinlich wieder in den Beschützer-Beast-Modus schalten. Er hatte ohnehin schon seine Hände auf dem Knauf des Dolches, der an seinem Gürtel befestigt war. Cloud bemerkte, dass sie langsamer wurde und blickte über seine Schulter. Als er die Gruppe, die ihr auf den Fersen war, sah, wurde sein Blick finster.

Schwarze gefiederte Flügel kamen zum Vorschein und breiteten sich mit einem schlagenden Zischen weit aus. Ein Luftzug wehte Clarke ins Gesicht. Verschwunden war der in Leder gekleidete, grüblerische Fae und an seine Stelle trat ein dunkler Racheengel. Elektrizität und Luft rasten um seinen Körper, umkreisten seine Beine und seinen Oberkörper hinauf und knisterten in seinem Blick.

Das war alles, was er getan hatte.

Stehen. Und starren. Und elektrisieren.

Die Gruppe der Novizen löste sich auf. In der einen Minute waren sie noch da und in der nächsten waren sie verstreut auf dem Innenhof, der die Magiergebäude unterteilte. Ein Magier flog sogar rückwärts in den dreistufigen Brunnen in der Mitte.

»Ich weiß das zu schätzen«, sagte Clarke zu Cloud.

»Bilde dir nichts darauf ein.« Er zügelte seine Kräfte und ging dann weiter über den Platz.

»Nächstes Mal«, knurrte Rush, »benutzt du deine Gabe, um ihnen zu zeigen, dass ich hier bin. Verstanden?«

»Damit du mit Cloud streiten kannst, wer den Längeren hat, oder du krank wirst? Nein, danke.«

Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut und er schlug gegen die Glasscheibe des Speisesaals. Das Glas zersprang, als ob jemand eine Kugel durchgeschossen hätte. Scherben splitterten auf den Boden. Die Fae, die auf einer Bank vor dem Fenster aßen, starrten alle. Rush warf Clarke einen hitzigen Blick zu und stürmte dann davon.

»Wo willst du hin?«, rief sie, aber er antwortete nicht.

Cloud seufzte dramatisch. »Was zum Teufel ist passiert?«

»Was denkst du denn?« Sie warf ihre Hände in die Luft.

Es dauerte einen Moment bis die Verwirrung über den Fluch bei Cloud nachließ und dann dämmerte es ihm. »Rush war das. Ärger im Paradies?«

»Du denkst doch nicht, dass er ihnen folgt, oder?«

»Wen zur Hölle interessiert’s?« Clouds Blick folgte den Novizen und er schüttelte dann seinen Kopf. »Er ist nicht dumm.«

Wenigstens das. »Ich schätze, jetzt wissen wir, woher Thorne sein Temperament hat.«

In der Akademie angekommen, konnte Clarke nicht umhin, den Vergleich mit einem schicken College zu ziehen. Zum Großteil aus Holz, Glas und verschiedenem anderen Gestein bestehend, wirkte die Architektur wie ein Mix aus altem Oxford und einem Hauch von Byzanz. An den Außenwänden glitzerten umfangreiche Mosaikverzierungen und in der Mitte dominierte eine erhöhte Kuppel aus Kalkstein. Eine Fülle an Torbögen über jedem Fenster und jeder Tür lösten in ihr ein Gefühl von Unzulänglichkeit aus.

Am Fuße der Treppe wartete die Pixie, die dem Rat angehörte. Sie hatte zwar eine kleine Statur, aber eine große Persönlichkeit. Ihre halb-flatternden Libellenflügel, die kleine Schwaden von spektralem Licht aufwirbelten und von den gepflasterten Wänden reflektierten, unterstrichen ihren Unmut.

»Ihr seid spät dran«, sagte sie knapp.

»Wie auch immer«, knurrte Cloud und salutierte spottend vor Clarke. »Colt übernimmt ab hier.«

Colt wollte definitiv nicht ab hier übernehmen. Clarke brauchte keine hellseherischen Fähigkeiten, um das zu wissen. Die Frau sah Clarke schroff von oben herab an, hob ihre Brauen und seufzte abschätzig. »Es ergibt für mich immer noch keinen Sinn.«

»Ja, tja, Lady, ich bin, was du kriegst, also gewöhn dich schon mal dran.«

Colts Flügel schnappten zu und schmiegten sich an ihren Körper, doch sie verschwanden nicht, wie bei den anderen Gestaltwandlern. Pixies trugen ihre Flügel wohl immer sichtbar. Es machte Sinn.

Sie deutete auf Clarke. »Wir werden als erstes zu den Tempelbecken gehen, um herauszufinden, welche elementare Affinität du hast. Ich vermute mal eher Geist und Chaos, nicht Feuer oder Eis. Dann werden wir an deiner Fähigkeit arbeiten, dein Mana zu benutzen. Dann kommt Mana-Theorie und -Verwendung mit dem Ratsmitglied Barrow. Dann wird Dawn mit dir eine Extraeinheit im Hellsehen machen. Du wirst erst dann zu den defensiven und offensiven Künsten kommen, wenn wir sicher sind, dass du deinen absurden Überfluss an Mana kontrollieren kannst. Crimson hilf uns allen, dass jemand wie du die Auserwählte ist.«

Eine Woge des Trotzes durchfuhr Clarke. »Ich bin nicht die einzige Auserwählte«, sagte sie. »Es werden noch mehr kommen. Und einige sind auch schon hier.«

Ob sie dafür bereit waren, auserwählt zu sein, und auch wofür, würde sich noch zeigen.

»Umso mehr Grund für dich zu begreifen, dass ich dir dabei nicht die Hand halten werde. Es gibt nur einige wenige Präzeptoren hier. Was mich zu einer weiteren Sache bringt. Du wirst mich mit Präzeptorin Colt ansprechen. Du wirst Barrow als Präzeptor Barrow ansprechen. Hast du verstanden? Männliche Lehrer sind Präzeptoren. Weibliche sind Präzeptorinnen.«

»Wie soll ich da den Unterschied erkennen?« Sarkasmus lag in ihrer Stimme.

Colt schürzte ihre Lippen. »Du hast es nicht so mit dem Respekt, nicht wahr? Waren die alle wie du in deiner Zeit?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Tja, ich denke, dann haben wir ja alle etwas, worauf wir uns freuen können, oder nicht? Richtig. Und noch etwas. Wo die Wächter eine Träne unter dem Auge haben, haben wir Magier eine auf unserer Unterlippe.« Sie tippte mit dem Finger auf ihre Lippe. »Wenn niemand eine Uniform trägt, kannst du uns daran auseinanderhalten, selbst wenn wir uns in Elphyne herumtreiben.«

Clarke kniff ihre Augen zusammen, um das kleine Zeichen zu sehen, das dort eingeritzt war. Die Spitze der Träne war in der Nähe ihres Mundes und der breite Teil des Tropfens endete in der Kuhle zwischen ihrer Lippe und ihrem Kinn. »Was bedeutet das?«

Colt richtete sich auf. »Bei den Wächtern vergießen sie eine Träne für jede Seele, die zur Quelle zurückgeschickt wird. Bei den Magiern symbolisiert sie, dass die Quelle Stärkung ist. Wir müssen aufpassen, dass wir unser Mana nicht verbrauchen, damit wir nicht austrocknen. Wir müssen daran denken, uns in Zurückhaltung zu üben. Verstanden?«

Nicht wirklich. »Okay. Verstehe.«

»Nein, tust du nicht. Mana kann wie eine Droge sein, es kann zerstören. Oder es dich nähren wie Essen.«

»Wie die Aufnahme von Manabienen.«

Colts Lippen zuckten, und hinter ihren Augen überschlugen sich ihre Gedanken. »Ja. Zu viel davon und man wird verrückt. Vor allem, wenn man von der dunklen Seite der Quelle schöpft.«

Schließlich nickte Colt und winkte Clarke in die Akademie. Im Inneren zeigten weitere Glasmosaike viele romantische Szenen, von denen Clarke nur annehmen konnte, dass sie den Beginn des Verständnisses von Magie darstellten. Eine in Rot gekleidete Figur bewegte sich von einer Szene zur nächsten, in verschiedenen Formen der Ruhe, der Aufklärung und des Zauberns.

»Das ist Jackson Crimson«, erklärte Colt. »Er ist der erste Fae, der die Verbindung zwischen der Quelle des Lebens, die in der Welt verwurzelt ist, und dem Mana, das wir in uns tragen, erkannt hat. Er hat den Orden gegründet. Ich schlage vor, dass du auf dem Heimweg heute Abend in die Bibliothek gehst und dir einige Bücher zu unsere Geschichte besorgst. Nachdem du in dieser Zeit leben und diese Zeit auch verteidigen wirst, ist es unerlässlich, dass du dich auskennst.«

Clarke kaute an ihren Nägeln. »Und wo kann ich nachschlagen, wie man, ähm, ich weiß nicht, sagen wir, Flüche ausspricht und bricht?«

Colt drehte sich mit einem Ruck um und ihre Gewänder, Flügel und lockigen, regenbogenfarbenen Haare wirbelten mit ihr herum. »Wie bitte?«

»Ähm. Flüche? Wo finde ich mehr dazu?«

»Wenn du dich auf die Lage deines Gefährten beziehst, glaube ich, hat sich die Prime klar genug ausgedrückt, dass es nichts gibt, was man tun kann. Wenn ich du wäre, würde ich keine schlafenden Wölfe wecken.«

»Aber du bist nicht ich«, antwortete sie. »Und ich werde nie aufgeben, ihn zu befreien. Also kannst du mir entweder helfen oder mich daran hindern.«

»Wieso sollte ich dir helfen etwas zu tun, was die Prime ausdrücklich verboten hat?«

Clarke blieb stehen. Wie erstarrt. Und kniff ihre Augen zusammen. »Was hast du gesagt?«

Colts Augen weiteten sich. »Ich meinte nur, dass es ein unmögliches Unterfangen ist. Wenn du deine Zeit damit verschwenden willst, Archive zu durchsuchen, dann tu, was du nicht lassen kannst.«

Das war das letzte Wort, bis sie zu einem leeren Klassenzimmer kamen, in dem sechs Tische und eine Tafel vorne an der Wand standen. Während Colt den Raum aufschloss, wanderte Clarkes Blick in das Klassenzimmer auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs. Die Schüler saßen wie in einem Labor an Bänken mit wissenschaftlichen Instrumenten. Eine Magierin mit rosafarbenem Haar beugte sich über die Schulter einer anderen kleineren Fae, die sie dann anknurrte, weil sie abschaute. Neben ihnen waren leuchtende Gläser mit schwirrenden Lichtkugeln aufgestellt. Jeder Schüler experimentierte mit persönlichen Rezepten. Vielleicht war es ein Test.

Barrow, der die Klasse leitete, bemerkte, dass sie starrte, ging zum Glasfenster und zog die Vorhänge zu.

Jap. Sie hatten gerade eine Prüfung. Verdammte Colleges und ihre Eigenarten. Clarke verdrehte ihre Augen. »Ich bin zu alt für diesen Scheiß.«

»Wie alt bist du?«, fragte Colt.

»Neunundzwanzig.«

Ein schallendes Lachen brach aus Colt heraus. »Du bist noch ein Kind.«

»Und wie alt bist du?«

Colt zog eine Augenbraue hoch. »Man fragt eine Pixie nie nach ihrem Alter. Aber ... gut. Du bist die allmächtige Seherin. Sag du es mir. Das kann gleich deine erste Lektion sein.«

Okay. Clarke schüttelte die Hände an ihrer Seite aus wie ein Boxer. Sie konnte das. Das Alter der Lady erraten. Alles klar. Blinzelnd und mit prüfendem Blick suchte sich nach Hinweisen in ihrem Gesicht. Sie hatte keine Falten um ihre Augen so wie Barrow. Keine Lachfalten um ihren Mund. Die Haut an ihrem Hals war noch elastisch. Nach Rushs Alter und seinem Aussehen nach zu urteilen ... verdammt. Wem wollte sie etwas vormachen? Sie hatte keine Ahnung.

»Hör auf mit deinen Augen zu sehen und fang an auf dein Bauchgefühl zu hören.« Sie tippte mit ihre Hand auf Clarkes Bauch.

Clarke kratzte sich unter dem Ohr und schaute zum Fenster von Barrows Klassenzimmer.

Finger schnippten vor ihrem Gesicht. »Konzentrier dich.«

»Das ist schwieriger, als es aussieht.«

»Weil du keine Übung darin hast. Das ist, als würde man einem Esel das Fischen beibringen.«

»O-kay.«

»Das war nicht böse gemeint. Es ist nur die Wahrheit. Ich bin zweihundertneunundfünfzig Jahre alt.«

Clarke biss sich auf die Wange, um nichts Abfälliges zu sagen. Abgesehen von der Prime war Colt die älteste Fae, der sie begegnet war. Und sie sah keinen Tag älter aus als dreißig. Sie konnte ihr wahrscheinlich eine Menge beibringen.

Clarke folgte Colt in das Klassenzimmer. Es war genauso eingerichtet wie eines aus ihrer Zeit und die Vertrautheit beruhigte sie. Es widerte sie aber auch an, wieder in so einer Lernumgebung zu sein. In ihrem Leben gab es Schulbildung nur im Schnelldurchlauf. Man musste Köpfchen haben, nicht belesen sein. Sie hatte sich jeden Tag ihr Essen verdienen müssen. Bis Bishop sie unter seine Fittichen genommen hatte. Ab da ging es nur darum, die schlechten Schwingungen, die sie bei ihm hatte, zu ignorieren, denn so musste sie sich wenigstens ihr Essen nicht so hart erarbeiten.

»Wo warst du gerade mit deinen Gedanken?«, fragte die Präzeptorin.

»Ich habe gerade nur an einige schlechte Entscheidungen gedacht, dich ich getroffen habe, obwohl das schlechte Gefühl im Bauch mich davor gewarnt hat.«

»Schlechtes Bauchgefühl?« Colt tippte mit dem Finger auf ihre Lippe. »Man sagt, die Verbindung zur Quelle ist wie ein zweites Gehirn in deinem Bauch.«

»Es kann sich anfühlen wie ein Flattern bei etwas Gutem oder wie ein böses Puliseren bei etwas Schlechtem.«

»Gut. Ich denke, dass ist eine gute Grundlage für dein Training.«

Das würde hart werden.

Durch ein langes Fenster an einer Seite sah man Studenten und Magier, die sich um den Innenhof und den dreistufigen Brunnen versammelt hatten. Derjenige, der hineingefallen war, als Cloud sie verängstigt hatte, stand an der Seite und wrang sein Gewand aus. Eine andere, kleinere Frau mit blauem Haar versuchte eine Art Zauber, um es mit Luft zu trocknen. Dampf stieg auf.

»Nimm Platz. Es gibt viel durchzuarbeiten, und Präzeptorin Dawn sagt, du hast nur vier Wochen Zeit«, sagte Colt und deutete auf einen hölzernen Schreibtisch.

Es war schön und glatt. Die perfekte Oberfläche, um ein »C« einzuritzen. Hm. Vielleicht würde Clarke diese Lektion ja doch gefallen.

Sie nahm Platz und schrak dann zusammen. »Vier Wochen? Wieso?«

»Das musst du sie fragen. Okay, wir fangen damit an, dass du lernst, wie es sich anfühlt, wenn du aus der Quelle schöpfst, und wie du es mit dem Gefühl vergleichen kannst, wenn du aus deinen eigenen Reserven schöpfst. Und zum Schluss noch, wie du diese Gefühle unterscheiden kannst von denen, die dir deine Gabe schickt, um dich vor etwas zu warnen ...«, erklärte Colt eintönig. Clarke wusste, dass sie aufpassen sollten, aber sie konnte nicht verhindern, dass ihr Beunruhigung über den Rücken hochkroch.

Es war ihr nicht entgangen, dass Colt verraten hatte, dass die Prime allen befohlen hatte, ihr nicht dabei zu helfen, Rushs Fluch zu brechen. Sie blickte aus dem Fenster und fragte sich, wo Rush hingegangen war. Und ob er zurückkommen würde.


Kapitel
Zweiunddreißig



Cloud hatte Clarke die letzten acht Tage zum Training in die Akademie begleitet.

An diesen Tagen wurde sie in die Mangel genommen, gedrillt und in einen Kürbis verwandelt. Okay, das letzte stimmte nicht, aber es hatte sich für sie so angefühlt. Rush hatte nicht unrecht gehabt, als er gesagt hatte, dass sie nach jedem Trainingstag ausgelaugt sein würde. Sie war der wandelnde Tod.

Sie sorgten dafür, dass sie beschäftigt war. Zu beschäftigt. Sie hatte noch keine Zeit gehabt, Nachforschungen über den Fluch anzustellen.

Am neunten Tag, als es am Morgen an ihrer Tür klopfte, waren Clarke und Rush verwundert, als eine tiefe Stimme durch die Tür schnauzte: »Ihr habt fünf Minuten.«

Clarke, die bereits halb fertig war, zog ihre Stiefel an und blickte mit gehobenen Augenbrauen zu Rush.

Immer noch im Bett, herrlich in ein Laken gewickelt, zuckte er mit den Schultern.

Die Stimme hatte Thorne gehört.

Während Rush in Stiefelhosen schlüpfte, sammelte Clarke die beiden Bücher über Elementarmagie ein, die sie in der Bibliothek ausgeliehen hatte, und steckte sie in eine Umhängetasche. Sie hatte gelernt, dass sie die Möglichkeit hatte, sich zu einem kleinen Teil mit allen Elementen zu verbinden, aber ihre Stärken lagen vor allem im Bereich von Geist und Chaos ... Dazu gehörten ihre hellseherischen Fähigkeiten und die Wahrheitsmanipulation ihres magischen Kanons. Die Präzeptoren vermuteten, dass sie eines Tages dazu in der Lage wäre, die Wahrheit in Leuten umzukehren, und sie glauben zu lassen, dass etwas passierte, obwohl es nicht so war. Wie eine Fata Morgana. Aber scheinbar könnte es Jahrzehnte dauern, das zu lernen.

Und trotzdem drehte sich nichts darum, wie man Rushs Fluch brechen konnte.

»Na dann«, sagte sie. »Ich bin fertig.«

Rush war seit ihrem ersten Tag ungewöhnlich ruhig gewesen. Sie dachte, es lag daran, dass sie noch nicht mit Thorne gesprochen hatten.

»Ich glaube, heute ist der Tag«, sagte sie.

»Wofür?« Er kontrollierte sein Aussehen in einem schwarzen Spiegel an der Wand und strich sich die Haare zurück.

»Um Thorne alles zu sagen, was du ihm zu sagen hast.«

Er zögerte. Und ließ dann seinen Blick zu ihr schweifen.

»Komm schon.« Sie ging auf ihn zu und umarmte ihn von hinten. Seufzend legte sie ihre Wange an seinen Rücken. »Es ist schon über eine Woche. Du wolltest so dringend mit ihm sprechen, dass du einen Pakt mit mir gemacht hast, erinnerst du dich?«

Die harten Muskeln unter ihrem Gesicht spannten sich an. »Das kommt mir wie eine Ewigkeit vor.«

Ein weiteres Klopfen an der Tür und Thorne rief. »Lasst uns gehen.«

Clarke klopfte leicht auf Rushs Rücken und nahm ihre Tasche.

Thorne wartete im Flur. Zumindest lief er heute nicht nackt herum. Der Wächter hatte seine Uniform an und lehnte mit verschränkten Armen an der Wand. Er starrte sie an. Die grüblerische Feindseligkeit, die sie am ersten Tag gespürt hatte, war immer noch da. Zuerst war sie beleidigt, aber dann merkte sie, dass er zu jedem so war. Der Stachel saß wohl tief.

»Weißt du«, begann sie, »ich hatte noch keine Gelegenheit, dir zu sagen, dass ein anderer Wächter mich gebeten hatte, dich zu suchen. Sein Name ist Caraway. Kennst du ihn?«

Thornes Augen wurden schmal, aber er sagte nichts.

Also gut. »Tja, er sagte, du bist ehrenwert. Also ... ja.«

Er machte keine Anstalten, als ob es ihn interessierte.

Was für ein hartes Publikum. Sie deutete den Flur hinunter. »Nach dir.«

Rush folgte Clarke, als sie das Gebäude verließen. In der Akademie blieb er nie bei ihr, aber er war immer Teil ihrer Eskorte. Es dauerte ein paar Tage, bis ihr klar wurde, dass sie sie nicht begleiteten, weil sie eine Gefangene war, sondern weil sie ihre Leibwächter waren.

Als sie am Haus der Sechs vorbeikamen, versuchte Clarke noch einmal, durch die Fenster zu spähen. Sie sah nichts außer einer leichten Bewegung eines dunklen Vorhangs. Die Sluagh, die darin lebten, waren grenzwertig böse, hatte Rush ihr gesagt. Die einen sagten gefallen Engel. Anderer wiederum nannten sie verärgerte Fae-Geister. Währende der Wilden Jagd vor Jahren, als der erste Krieg zwischen den Menschen und dem Fae-Volk ausbrach, wurden die Sluagh von der Winterkönigin geschickt, um die Menschen zu entführen. Die Sluagh hatten offenbar eine Vorliebe für sie entwickelt. Es hieß, sie würden nach Crystal City fliegen, um dort Menschen für ihre Horde zu holen. Sie wurden nie wieder gesehen. Aber ihre Schreie konnte man hören.

Gerüchte, entschied Clarke. Sie würde sich ihre eigene Meinung bilden. Sie wollte nur einen kurzen Blick ins Haus werfen. Das war alles.

Diese sechs Sluagh waren Wächter, was bedeutete, dass die Quelle sie für würdig befand, die zusätzliche Macht zu besitzen ... so schlecht konnten sie doch nicht sein. Oder?

Clarke richtete ihren Blick wieder auf Thorne, der mit raschen Schritten über den informellen Trainingsplatz der Wächter ging. Sie warf Rush, der ebenfalls zügige Schritte machte, seitlich einen Blick zu. Sie würden vielleicht keine andere Gelegenheit mehr bekommen, um miteinander zu sprechen und sie hatte es satt, darauf zu warten, dass ihr hartnäckiger Wille nachgab. Sie blieb auf dem taufeuchten Rasen vor den Kaderhäusern stehen.

»Wartet.«

Beide Nightstalk blieben stehen.

Sie fummelte an ihrer Tasche herum. Sie schluckte.

»Rush, ich glaube, du möchtest Thorne etwas sagen. Jetzt wäre die Zeit dazu.«

Thorne begann wieder weiterzugehen.

Clarkes Verärgerung stieg plötzlich an.

Rush deutete in Richtung der Akademie. »Ich weiß immer noch nicht, was ich sagen soll. Lass uns einfach weitergehen.«

»Nein.« Sie stellte sich quer. »Rush, du machst dich deswegen nur fertig. Das Mindeste, was er tun kann, ist, dich anzuhören. Ich werde diesen Platz nicht verlassen, bis er es das tut.«

Thorne schaute über seine Schulter, warf einen wachsamen Blick auf das Haus der Sechs und kam zurück. »Also gut. Beeil dich.«

Du bist ein Arsch. »Gut.«

Sie zog an ihrer Gabe und spürte die Regung in ihrer Seele. Die letzten acht Tage hatten dazu beigetragen, die Fähigkeiten zu stärken, die sie ihr ganzes Leben lang vernachlässigt hatte. Der Rest war in Arbeit. Sie schaute zu Rush und dann zu Thorne. »Lass Thorne die Wahrheit sehen.«

Sie schickte ihre Absicht in seine Richtung. Kraft strömte aus ihrem Körper mit einem Windstoß. Für Clarke passierte nichts weiter. Aber Thornes Blick wanderte plötzlich zu Rush, der rechts neben ihm stand.

Keiner von beiden sagte etwas.

Stille.

Eine leichte Brise wehte.

Sie war sich sicher, dass sie einen Schrei aus dem Haus der Sechs gehört hatte. Sie erschauerte. Und schüttelte es dann ab.

Fünf Minuten später starrten sich die beiden Wölfe immer noch an. Jetzt wurde es langsam lächerlich.

Und dann räusperte sich Rush.

»Ich bedauere ...« Er fasste sich in den Nacken. »Ich bedauere, wie die Sache mit deiner Mutter gelaufen ist. Und es tut mir leid, dass ich nicht mehr getan habe, um dir und deiner Tante in Crescent Hollow zu helfen.«

Thornes Augen wurden schmal. »Du hast dich gerade entschuldigt.«

»Ja.«

»Du gibst zu, dass du mir etwas schuldig bist.«

»Richtig.«

Thornes harte, blaue Augen wanderten plötzlich zu Clarke. »Du weißt, dass er dich verlassen wird.«

»Ich arbeite an dem Fluch.« Sie klopfte auf ihre Tasche. Heute Abend würde sie wieder in der Bibliothek recherchieren. Sicher gab es jemanden, der ihr zeigen konnte, wo sie ein paar Wälzer über Flüche finden würde. Sie brauchte nur etwas mehr Information.

»Er wird dich vor dem Fluch verlassen«, fügte Thorne hinzu. »Das tut er immer.«

Etwas in Clarke rastete aus. »Ich glaube, keiner von uns hat erwartet, dass du deinen Vater mit offenen Armen empfängst, aber diese Einstellung von dir ist einfach nur ätzend. So ist das Leben, Kumpel. Werd erwachsen.«

Ein leises, abwehrendes Knurren schoss aus Thorne heraus. Clarke wich angesichts des wilden, animalischen Blitzens in seinen Augen zurück.

»Du hattest recht mit Jasper«, platzte Rush heraus und trat zwischen die beiden.

Thornes Blick schnellte zu ihm. »Was?«

»Er hat sich keine Auszeit genommen, egal, was die Prime sagt. Man kann ihr nicht trauen.«

Thorne schlurfte mit den Füßen. »Warum?«

»Wie lange wird Jasper schon vermisst?«

»Etwa ein Jahrzehnt.«

Rush richtete sich auf. »In diesem Zustand kann ich vielleicht nicht viel tun, aber ich kann beobachten. Ich kann Geheimnisse herausfinden. Und ich bin vielen von euch über die Jahre hinweg gefolgt. Vor einiger Zeit habe ich Jasper am Sommerhof gesehen, als er sich mit König Mithras unterhalten hat.«

»Worüber?«

»Ich weiß nicht, was Jasper dir über seine Herkunft erzählt hat, aber er ist der Bastard des Königs. Es gibt eine Prophezeiung, in der der Sohn des Königs ihn entthronen wird, also wurden alle Nachkommen getötet. Aber da Jasper ein Wächter ist, konnte der König ihm nichts anhaben. Es ist etwas, das Jasper Mithras gerne unter die Nase gerieben hat.«

»Er ist ein Wächter. Er kann keine Ansprüche auf den Thron erheben. Der König sollte Jasper nicht als Bedrohung ansehen«, antwortete Thorne.

Rush zuckte mit den Schultern. »Ich kann dir nur sagen, dass ich sie zusammen gesehen habe, und ich stimme dir zu. Ich glaube, Jasper ist in Gefahr.«

Thornes Gedanken überschlugen sich. Dann blickte er zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Clarke versuchte, ruhig und unsichtbar zu bleiben. So viel hatten sie noch nie miteinander geredet. Wenn sie nicht bemerkten, dass sie da war, würde es vielleicht noch mehr werden. Aber Thorne ging weiter in Richtung Akademie.

Als sie an der Tür ankamen, warf er Rush einen nachdenklichen Blick zu und ging dann.

»Ich würde mal sagen, das lief gut«, sagte Clarke.

»Ich weiß nicht, was ich noch machen soll.«

»Tja, ich weiß nicht, ob es was bringt, aber als jemand, dessen Mutter sie im Stich gelassen hat, kann ich dir nur sagen, das Beste, was du tun kannst, ist, ihm zu zeigen, dass du da bist. Er wird es schon kapieren.«

Rushs Lächeln reichte nicht bis zu seinen Augen. Er gab Clarke eine kurzen Kuss auf die Wange. »Bis heute Abend.«

Und dann ging auch er.

Clarke trottete in das Gebäude und eilte besorgt in ihre Klasse. Sie fing an zu verstehen, dass diese Lektionen bloß ein Trick waren, um sie davon abzulenken, mehr über den Fluch herauszufinden. Das Erlernen der Fähigkeiten zur Nutzung ihrer Kraft konnte Jahrzehnte dauern, und da sie offenbar im Einklang mit der Quelle lebte, würde sie genauso viele Jahre leben wie die Fae. Seit sie das von Colt erfahren hatte, dachte Clarke nur noch an ein mögliches langes Leben, das vor ihr lag. Ein Leben ohne Rush.

Als sie an Barrows Klassenzimmer vorbeikam, stockte sie. Als sie einen Blick hineinwarf, sah sie, wie Schüler ihre Laborplätze vorbereiteten. Sie wollte nichts sehnlicher, als in die andere Richtung gehen.

Mit einem Schrecken stellte sie fest, dass dieses Gefühl ihre Intuition war. Also geh in die andere Richtung, Clarke.

Mit gesenktem Kopf ging sie weiter den Flur entlang und folgte ihrem Bauchgefühl, bis sie in der Bibliothek landete. Bevor sie hineinging, holte sie tief Luft. Wenn irgendjemand sagte, sie dürfte sich dort nicht aufhalten, konnte sie einfach sagen, dass sie nur die Bücher in ihrer Tasche wieder zurückbrachte.

Mit hoch erhobenem Kinn schritt sie hinein. Der Geruch von alten Büchern stieg ihr in die Nase und die Anspannung fiel von ihren Schultern ab. Von allen Orten, die sie in Elphyne gesehen hatte, erinnerte sie die Bibliothek am meisten an ihre Zeit. Dabei war sie nicht einmal lerneifrig. Es war der Geruch. Und die vertraute Form der ledergebundenen Bücher, wie sie die Regale säumten. Es waren die leisen Stimmen, wenn Studenten untereinander flüsterten. Und es war die Umgebung von Respekt. Von Ideen. Hier hatte sie das Gefühl, dass alles möglich war.

Ein älterer Magier saß hinter einem Empfangspult aus dunklem Kirschholz. Seine buschigen Augenbrauen hoben sich, als er ihr in die Augen sah, und widmete sich dann wieder seiner Arbeit mit offensichtlichem Desinteresse.

Wenn die Prime wirklich das ganze führende Personal gebeten hatte, ihr nicht bei Rushs Fluch zu helfen, wusste sie, dass dieser höherrangige Magier ihr auch nicht die gewünschten Antworten geben würde. Rush wüsste vermutlich, wo er suchen musste, aber er weigerte sich die Akademie zu betreten.

Sie ließ ihren Blick über die Tische schweifen, an denen die Schüler und Gelehrten lernten. Sie ließ ihre Intuition sprechen. Hier war definitiv etwas. Sie konnte es in ihrem Inneren spüren.

Ihr Blick fiel auf einen Tisch in der Nähe des Fensters. Dort saß ein großer, schlaksiger Magier mit einem dicken aufgeschlagenen Buch. Er schien ein guter Anfang zu sein. Nicht zu alt. Nicht zu neu.

Sie schlurfte über den Teppichboden und setzte sich mit einem Lächeln neben ihn.

Völlig vertieft in sein Buch, sah er nicht einmal auf. Jetzt, wo sie ihn näher sah, nahm sie mehr Details seines Körpers wahr. Der Fae hatte einen eher runden Kopf und goldene Haut mit braunen Streifen, wie ein Stück Holz in Schellackpolitur. Ein goldener Haarwirbel stand ihm vom Scheitel ab. Er leckte über einen langen Finger und blätterte zur nächsten Seite, wobei er die Augenbrauen hochzog, fasziniert von dem, was er las.

Clarke warf einen kurzen Blick auf den Text.

Die Kultivierung von neuem Wachstum in Kaltzonen mit einer Kombination aus ...

Ihre Augen verschwammen vor Langeweile. Jap. Nicht ihr Ding.

»Hi«, sagte sie.

Er reckte seinen Hals und blinzelte sie an. Dann wanderten seine Augen mit einem Quietschen zu ihren Ohren. Kleine grüne Blätter sprossen an seiner Nase. Seine braunen Augen schielten auf die Blätter und eine unglaubliche Röte überzog seine Wangen. Als sich ihre Blicke trafen, sah sie echte Angst.

»Ich bin nicht hier, um dir wehzutun«, flüsterte sie. »Ich verspreche es.«

»Du bist ein Mensch.« Seine Stimme brach wie die eines Teenagers. »Ich ... ähm.«

»Ja, ich schätze, das höre ich oft.« Sie machte mit ihrer Faust einen Kreis über ihrer Brust. Es war das Zeichen für Entschuldigung. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Schon okay. Es ist nur ...« Er wischte sich Blätter an seiner Nase weg. Sie flatterten auf den Tisch. »Ich sehe nicht viele Menschen. Wir Eichenmänner kommen nicht wirklich mit euch aus ... ja. Die Menschen fällen uns quasi für unser Holz. Also wir ... ja.«

Er wich vor Clarke zurück.

Eichenmänner. Wow. Und diese Blätter, die aus seiner Nase kamen. Er war der erste Fae, den sie traf, der eine Kombination aus Mensch und Pflanze war. Alle anderen hatte irgendeinen tierischen oder insektenartigen Ursprung.

Sie schenkte ihm ein weiteres Lächeln. »Ich kann dir versprechen, ich bin nicht hier, um dich auf irgendeine Art zu fällen.«

»Wenn du das sagst.«

»Indianerehrenwort.« Sie machte ein Kreuz über ihrer Brust. » Wenn nicht, soll mich der Blitz treffen.«

Der Eichenmann runzelte die Stirn. »Mach das nicht.«

Der ältere Magier am Empfang zischte zu Clarke »Pssst.«.

Sie deutete ihm erneut Entschuldigung und senkte dann ihre Stimme als sie mit ihm sprach. »Ich bin Clarke.«

Er klopfte sich auf die Brust und flüsterte: »Frello.«

Okay. Das war ja immerhin ein Anfang.

»Ich hoffe, du kannst mir sagen, ob es hier Bücher über Flüche gibt«, fragte sie.

Er beäugte sie misstrauisch. »Wozu brauchst du sie?«

»Ich möchte einem Freund helfen.«

Seine Augen weiteten sich. »Oh. Der Wolf-Wächter. Ja, ich habe von ihm gehört.« Diese Erkenntnis schien ihn zu beruhigen. Er deutete zum östlichen Ende der Bibliothek. »Sie stehen neben der kulinarischen Abteilung.«

Euphorie brachte sie dazu, aufzuspringen.

Doch dann zwang sie eine Hand auf ihrer Schulter zurück auf ihren Platz. Sie drehte ihren Kopf zur Seite und sah Burrows buschige Zauberer-Augenbrauen und wie er sie mit finsterem Blick anschaute.

Sie würde wohl erst heute Abend Nachforschungen anstellen können.


Kapitel
Dreiunddreißig



Drei Wochen später, bei einem ihrer nächtlichen Besuche in der Bibliothek, füllten immer noch Novizen und Gelehrte den Studienraum und die Tische. Hin und wieder hörte sie das Geräusch von umgeblätterten Seiten, das ihre Unsicherheiten noch verstärkte.

Sie saß im hinteren Teil des Raumes zwischen zwei Regalen, die bis zur Decke reichten. Um sie herum lagen Stapel von Büchern verstreut. Einige von ihnen waren aus uralten, zusammengeklebten Stofffetzen, aus Rinde oder Leder. Andere waren aus neuerem Papier und Holz. Alle handelten von Flüchen, aber in keinem stand, wie man einen Fluch aussprach oder wie man ihn brach.

Der Eichenmann hatte ihr die richtige Richtung gezeigt, aber die Bücher hier waren eher mehr eine Warnung an alle, die dumm genug waren, sich mit den verbotenen Künsten zu beschäftigen. Keiner der Flüche verwendete die Glyphen auf Rushs Körper. Ihr wurde schnell klar, dass die Prime wohl dafür gesorgt hatte, dass nichts der Öffentlichkeit zugänglich war, was Clarke womöglich helfen konnte. Oder es gab irgendwo einen versteckten Bereich. Ein Ort, an dem Bände über die dunkle Seite der Quelle aufbewahrt wurden. Ein Ort, so dunkel wie die Tiefen der besagten Quelle.

Sie machte ihren Kopf frei, überkreuzte ihre Beine und konzentrierte sich auf ihre Intuition. Sie wollte ihr Bauchgefühl dazu bringen, nach etwas zu suchen, das nicht gefunden werden wollte. Die geheime Bibliothek musste hier irgendwo sein.

Aber die Gedanken an ihr Versagen drängten sich immer wieder in den Vordergrund. Sie konnte keine Verbindung zur kosmischen Quelle finden. Sie konnte keine Flamme entfachen. Sie konnte keine Brise mit ihrer Gabe heraufbeschwören. Es war schwierig, positiv zu bleiben, wenn alle gesagt hatten, sie wäre diese mächtige Person. Ooh, ich bin die Auserwählte.

Wie auch immer.

Irgendwann war der Punkt gekommen, an dem ihre Lehrer sie nicht mehr mit einer Mischung aus Angst und Ehrfurcht angesehen hatten, sondern so, als wäre sie eine Betrügerin.

Auch Rush war sehr beschäftigt und schwer festzunageln. Womit? Das konnte sie nicht sagen. Nur, dass er jede Nacht zu ihr ins Bett kroch und sie ihn morgens auf dem Sofa sitzen sah, entweder wach oder im Halbschlaf, mit Starcleaver in der Hand, aus dem Fenster starrend und Ärger erwartend.

Es fühlte sich an, als würde er ihr ausweichen.

Irgendetwas war in der ersten Nacht, nach dem sie angekommen waren, passiert. Doch er weigerte sich, darüber zu sprechen. Vielleicht lag es daran, dass Thorne auch nach ihrem kurzen Gespräch weiter auf Distanz blieb, oder dass die Prime immer noch verschwunden war und der Rat sich langsam Sorgen machte.

Beim Gedanken an die tickende Zeitbombe, die Rushs Fluch war, wurde ihr schlecht. Sie hatte sogar Präzeptorin Dawn gefragt, wie sie in ihre eigene Zukunft oder in die seine sehen konnte, um ihm zu helfen. Dawn gab ihr nur als Antwort: »Quellengesegnete Gefährten können die Gefühle des anderen über ihr Band spüren.«

Clarke hatte sie daraufhin angeschnauzt, was nicht gerade höflich gewesen war. Sie war es leid, immer wieder von dieser großartigen anderen Verbindung zu hören, die Rush möglicherweise haben könnte und die ihn retten könnte, während Clarke das nicht konnte. Sie. Diese großartige, starke, auserwählte Person. Aber nicht stark genug. Nicht gut genug.

Clarke konnte Dawn einen guten Rat abgewinnen. Sie hatte gesagt: »Wenn du nach deiner eigenen Zukunft suchst, schau nicht auf den Stein, der in den Teich fällt, sondern auf die Wellen, die er verursacht.«

All diese Gedanken und noch mehr schwirrten in ihrem Kopf und hinderten sie daran, richtig zu meditieren.

»Okay, Clarke. Du kannst das«, murmelte sie und dachte an die ganzen Bücher, die um sie herum lagen, und an die Bücher, die sie finden wollte. »Sie sind wie die ... aber sie fühlen sich ... dunkler an. Noch chaotischer. Noch ...«

Die Haare in ihrem Nacken stellten sich auf, als sich jemand hinter sie setzte. Bei jedem anderen würde es eine Warnung auslösen, aber jetzt ... schmolz sie dahin. Sie lächelte.

»Ich wusste, dass ich dich hier finden würde.« Rush strich ihr das Haar von den Schultern und ließ seine Lippen über ihren Hals gleiten.

Er bewegte seine Beine, sodass er sie auf beiden Seiten von ihr ausstrecken konnte. Zwei warme Hände umschlangen ihren Bauch. Clarke schmolz noch ein wenig mehr dahin.

»Aber wo warst du?« Sie war angespannt und wartete auf eine Antwort.

»In der Nähe.«

Sie atmete tief durch. Nicht einmal die Reaktionen auf ihre Neugierde ließen in diesen Tagen einen Funken des Trotzes in ihm aufkommen. Es war fast so, als hätte er ... Ihre Kehle schnürte sich zu und sie weigerte sich, den Gedanken zuzulassen. Stattdessen beugte sie sich vor und nahm ein Buch in die Hand. Es war ein Kochbuch, aber sie hatte bemerkt, dass die Rezepte Ähnlichkeiten mit den Informationen aufwiesen, die Präzeptor Barrow ihr gegeben hatte, über die seltenen Zutaten, die zur Herstellung eines Fluchs benötigt wurden. Sie nahm ein zweites Buch in die Hand. Es enthielt eine Liste der Inhaltsstoffe von den ölig-glatten Tätowierungen, die sie bei einigen der Wächtern gesehen hatte. Diese konnten, wie sie festgestellt hatte, Fähigkeiten verstärken. Cloud war damit übersät.

Rushs Fingerknöchel strichen über ihre Arme. Seine langen Finger legten sich um ihre und um die Bücher, und nahmen sie ihr aus der Hand.

»Es ist spät. Komm ins Bett.«

Normalerweise hätte sie die Chance genutzt, aber seit sie an diesem Morgen aufgewacht war, hatte sie einen Knoten der Anspannung in ihrem Magen. Es hatte sie völlig abgelenkt.

Sie schnaubte. »Ich kann nicht.«

Ihr lief die Zeit davon.

»Baby«, hauchte er und knabberte an ihrem Ohrläppchen. Es jagte ihr herrliche Schauer über den Rücken und ihr wurde angenehm warm. Sie mochte es, wenn er sie mit seinem Kosenamen für sie ansprach. Es war so liebevoll. Er wollte wieder einer Verbindung zu ihr, ihr näher sein. Denn er hatte sich zurückgezogen.

Unvergossene Tränen brannten in ihren Augen. Sie war noch nicht bereit, ihn gehen zu lassen.

Sie räusperte sich. »Ich muss hier noch weitermachen.«

»Vergiss den Fluch«, sagte er mit süßer und heißer Stimme zugleich. »In der Bibliothek zu suchen, wird das Problem nicht lösen.«

»Wo dann?«

Sie spürte sein Seufzen mehr, als das sie es hörte. »An dunklen Orten, an denen es nicht sicher ist.«

»Ich wusste es.«

»Natürlich hast du es gewusst.«

»Wie kommen wir dort hin?«

»Das können wir nicht.«

Sie reckte den Hals, um ihm in die Augen zu sehen. In den Tiefen seines goldenen Blicks sah man seine Traurigkeit.

»Es gibt immer einen Weg.«

»Nicht dieses Mal. Du hast die Prime gehört. Nur quellengesegnete Gefährten.«

»Scheiß auf deine magische, fluchbrechende Gefährtin. Ich bin die Richtige.« Sie stieß ihm in die Brust. »Ich bin deine Richtige.«

Sie wusste es im tiefsten Inneren ihrer Seele.

Seine Mundwinkel hoben sich und er hielt ihr Kinn fest, während er ihr einen Kuss gab voller Versprechen, Verlangen und verruchter Dinge, die sie in seinen Augen hatte aufblitzen sehen. Ein Grollen der Befriedigung durchfuhr ihn, als sie seine hitzigen Küsse erwiderte und seinem Verlangen ebenso unterlag wir ihrem eigenen.

»Lass uns ins Bett gehen«, beharrte er wieder und presste seine Lippen auf ihre.

»Rush ...« Sie wich zurück. »Ich kann nicht mal eine Kerze mit meinem Mana anzünden.«

Es tat weh, die Wahrheit laut auszusprechen. Sie kannte die ganze Theorie dazu, konnte aber immer noch nicht unterscheiden zwischen dem Instinkt, der ihr die Schwingungen gab, und dem Gefühl, das sie angeblich mit der Quelle verband. Für sie war alles nur ein Instinkt, aber es war etwas, womit alle Fae von Natur aus aufwuchsen. Sie hatte ein ganzes Leben voll schlechter Angewohnheiten, die sie zuerst mal aufarbeiten musste.

»Ich habe so lange und tief meditiert, dass es sich anfühlt, als würde ich jeden Teil meines Körpers kennen, aber ich suche immer noch den Teil, der aus der Quelle schöpft.«

»Das ist nichts, was du suchen kannst, Clarke. Es findet dich.«

»Ja, und wie soll mir das helfen?«

Sie musste lauter gesprochen haben, als ihr bewusst war, denn von irgendwoher in der Bibliothek kam ein zischendes »Pssst«. Sie wollte demjenigen ein Buch an den Kopf werfen.

Das war der Grund, warum sie nie aufs College gegangen war. Dort gab es nur einen Haufen aufgeblasener, spießiger Weltverbesserer. Wo waren die ganzen Jungs und Mädels aus den Studentenverbindungen? Auf jeden Fall nicht hier, so viel war klar.

Er stütze sich auf seine Hände und betrachtete ihr grüblerisches Gesicht. Sie bemühte sich, nicht an die harten Muskeln zu denken, die sich unter dem weinroten Pullover mit dem verlockenden V-Ausschnitt verbargen, den er am liebsten trug. Der Schneider oder die Näherin, die ihn angefertigt hatte, hatte seine breiten Schultern und seine schmale Taille nicht berücksichtigt. Er war überall eng, außer um seinen Bauch herum, wo sich der überschüssige Stoff raffte. Sie versuchte, ihr schnell schlagendes Herz zu beruhigen, als er mit seiner Zunge über seine Unterlippe fuhr. Sein Bart war gestutzt, was seinen Kiefer noch markanter aussehen ließ als zuvor. Sein silbernes Haar war zurückgekämmt, als wäre er mit seinen Fingern hindurchgefahren und hätte es unruhig zur Seite gestrichen ... oder vor unterdrückter Leidenschaft. Er trug noch immer seine Waffen, obwohl ihr schon vor Wochen klar geworden war, dass kein anderer Fae auf dem Gelände Waffen trug, außer sie waren im Training. Die Sluagh waren überbewertet. Sie hatte keinen Pieps von ihnen gehört. Für jeden anderen war das hier ein sicherer Ort.

Nur nicht für Rush.

Er bemerkte ihr Stirnrunzeln, doch deutete es falsch. »Ich kann dir helfen.«

»Was meinst du?«

Noch ein »Pssst« drang durch die Regale und sie warf dem Ende des Ganges einen missmutigen Blick zu.

Rushs Lederhose knirschte, als er aufstand, dann den Gang hinunterging und um die Ecke verschwand. Er kam mit einer brennenden, halb heruntergebrannten Kerze zurück, die auf einem einzelnen, schmalen Kerzenhalter stand. Mit einem Stiefel schob er ihre Bücher respektlos beiseite und stellte die Kerze vor ihr ab. Dann setzte er sich wieder hinter sie und streckte seine Beine auf beiden Seiten aus. Zwei warme Hände umfassten ihre Schultern.

»Schau nach vorne. Ich zeige dir, wie du sie mit deinen Fähigkeiten ausblasen und dann wieder entfachen kannst.«

Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Ich wusste nicht, dass du Elemente beeinflussen kannst.«

»Alle Wächter können das. Wir Gestaltwandler ziehen es vor, unser Mana für die Verwandlung einzusetzen, aber manchmal nehmen wir auch die Elemente zur Hilfe. Einige Elemente sind stärker als andere.«

»Also ... die, die sich nicht verwandeln können, wie Leaf, sind ...«

»Im Grunde nur Magier, die kämpfen.«

Sie stieß ein Lachen aus. »Sag ihm nicht, dass du das gesagt hast.«

»Oh, keine Sorge. Wir haben es uns zur Aufgabe gemacht, die Elfen jeden Tag auf ihre Unzulänglichkeiten hinzuweisen.«

Der Humor in seiner Stimme brachte eine willkommen Abwechslung und Freunde in ihr Herz. Sie wollte mehr von diesem Teil seiner Persönlichkeit sehen. Es war der Teil, der sich immer noch wie ein Mitglied der Familie hier verhielt und nicht der Teil, der am Rande der Gesellschaft existiert. Der Teil, der immer noch Hoffnung hatte.

Sie konzentrierte sich auf die flackernde Kerze. »Okay«, sagte sie. »Also ... einfach auf mein Mana zugreifen und sie ausblasen. Keine große Sache. Es ist ja nicht so, als würde ich das schon seit Wochen probieren.«

»Entspann dich.« Rushs Daumen drückten auf verspannte Stellen in ihren Schultern und massierten in Kreisen darüber.

Ihre Augen verdrehten sich vor Genuss und ihre Haltung gab nach. Ein Stöhnen entwich ihr.

Seine Lippen berührten ihr Ohr, sein Atem heiß an ihrem Hals. »Der Zugang zum Mana deiner inneren Quelle ist etwas so Wesentliches. Es ist, wie wenn du deine Beine bewegst. Du hast versucht zu rennen, bevor du überhaupt gehen kannst. Entspann dich und lass der Natur ihren Lauf.«

»Ich kann auf das Mana zugreifen, das mich hellsehen lässt, aber nicht auf die anderen Elemente, auf die sie mich getestet haben. Leichter gesagt als getan.«

»Ich habe es geschafft.«

»Halt die Klappe«, murmelte sie.

Sie spürte wie sein heiseres Lachen ihr den Rücken hinunterlief. Jede Faser in ihrem Körper begann in seiner Gegenwart zu singen. Sie versuchte, unsexy Gedanken zu denken, denn wenn sie das nicht tat, kamen ihr Fantasien über seine geschickten Finger in den Sinn. Bevor ihre Augen sich komplett verdrehten, zwang sie sich, die Lider offen zu halten und konzentrierte sich auf die flackernde Flamme der Kerze.

»Luft ist Atem.« Er blies ihr sanft ins Ohr.

Sie lachte. »Du bist so schnulzig.«

»Schnulzig.« Er testete das Wort. »Das ist neu.« Er massierte weiter, presste seine Finger in ihren Rücken, fuhr mit seinen Fingerknöcheln ihre Wirbelsäule entlang und gerade als sie sich nach hinten fallen lassen wollte, fügte er hinzu: »Atme tief ein, halte den Atem kurz an, spüre, wie er sich in deiner Lunge anfühlt, und atme wieder aus.«

Sie schloss ihre Augen, ließ die letzte Anspannung aus ihrem Körper weichen und konzentrierte sich.

»Einatmen«, murmelte er. »Ausatmen.«

Für lange Augenblicke war das alles, was sie tat. Er hörte auf zu massieren, aber sie atmete weiter. Die Luft strömte kalt in ihre Lungen, füllte sie, gab ihr Leben und verließ ihre Lippen in einem warmen Hauch.

»Gut«, fing Rush an. »Und jetzt öffne deine Augen und schiebe dieses ganze Bewusstsein in die Kerze.«

Langsam schlug sie ihre Wimpern auf und mit einem sanften Ausatmen drängte sie ihren Atem mit einem Teil ihrer Energie nach vorne. Sie zwang die Flamme, den kalten Wind zu spüren und in sich aufzunehmen. Die Flamme flackerte, kräuselte sich und erlosch dann.

Stille. Totenstille. Und dann unterdrückte Clarke einen Aufschrei. Sie drehte sich um und kletterte auf Rush, um ihm einen Kuss aufzudrücken. Er lachte, ein tiefes, herzhaftes Lachen, und drängte sie dann wieder von sich runter.

»Freu dich nicht zu früh«, warnte er. »Du musst sie immer noch anzünden.«

Sie winkte ihn ab. »Kein Problem.«

Sie wandte sich wieder der Kerze zu, richtete sich genauso auf wie eben, schob den Teil ihres Bewusstseins wieder in Richtung des Dochtes, und drängte ihn sich zu entfachen.

Nichts.

Sie räusperte sich und versuchte es noch einmal.

Noch immer nichts. Nichts als das Echo ihrer dummen Worte, das sie heimsuchte. Ein frustriertes Knurren stieß aus ihr heraus. Sie wollte schreien. Jeder Tag ihres verdammten höllischen Trainings kam zurück, um sie zu verspotten. Colt hatte sie stundenlang gezwungen, immer wieder das Gleiche zu tun. Kein noch so langes Meditieren und noch so viel Unterricht brachten ihr Einsicht. In ihrem Gehirn machte es einfach nicht Klick.

»Ich bin zu menschlich.«

»Pssst«, flüsterte Rush. »Du wirst es schon hinkriegen.«

Sie presste ihre Lippen aufeinander und atmete tief ein. »Es funktioniert nicht. Ich mache genau das Gleiche wie vorhin mit der Luft.«

»Aber ist Feuer dasselbe wie Luft?« Seine Hände wanderten hinunter zu ihren Hüften und zogen sie nach hinten, bis sie an seiner Brust lehnte. Wärme durchdrang ihren Rücken.

Clarke betrachtete die erloschene Kerze. »Nicht wirklich.«

»Also, denk an Feuer.«

»Großartig. Klar. Hat noch niemals jemand gesagt.«

»Denk an Hitze.« Seine Stimme wurde leiser, ein Vorhaben lag darin. Mit seinen rauen Fingerkuppen strich er über die Stelle, wo ihre Bluse auf den Bund ihrer Hose traf. Er wiederholte die Bewegung, um sie zu necken.

Okay. Sie wandte sich. Das war anders. Er streichelte über ihre Kleidung und entfachte ein Kribbeln. Ihre Brustwarzen zogen sich zusammen. Eine Welle der Hitze durchströmte sie zwischen ihren Beinen. Sie zog scharf die Luft ein.

»Falsches Element«, rügte er und zog ihre Bluse aus der engen Hose. »Hitze. Denk an Hitze.«

»Rush ...« Sie warf einen Blick zum anderen Ende des Ganges und hörte jemanden schniefen, denn ein Murmeln.

»Niemand kann uns hier sehen.« Er fand ihre Haut. Träge Finger kreisten auf ihrem Bauch und massierten sie sanft, bis er wohlig seufzte und seine Hand flach ausbreitete, um sie näher an sich zu ziehen. Überall kribbelte es, und ein tiefes, heiseres Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Er murmelte: »Immer noch das falsche Element.«

Wie konnte sie sich nicht auf ihren schneller werdenden Atem konzentrieren, wenn seine ausgestreckte Hand sich unter ihren Brüsten bewegte, der Daumen die Unterseite berührte und der kleine Finger sich in ihre Hose schob. Heiße Lippen landeten auf ihrem Hals, an der Stelle, zu der es ihn immer wieder hinzog. Sie blickte wieder den Gang entlang.

Er schnalzte mit der Zunge. »Denk nicht daran, dass wir erwischt werden können. Denk an ...«

Die Hand auf ihrem Bauch hob sich und legte sich um ihre Brüste. Sein Daumen streifte eine nackte Brustwarze. Sie schob sich ihm entgegen. Und wimmerte. Seine andere Hand folgte dem Weg des kleinen Fingers weiter über den Stoff ihrer Hose und rieb über die Naht zwischen ihren Beinen. Ihr Blut geriet in Wallung und sie presste sich mit einem unterwürfigen Stöhnen an ihn.

Er biss auf ihre Schulter, als er durch die Kleidung hindurch merkte, wie feucht sie war. Ihre sämtlichen Empfindungen verschmolzen zu einem Ganzen. Die Finger dort unten. Die anderen weiter oben. Die Härte an ihrem Rücken, die sich an sie presste. Die Kreise, das Reiben, die Hitze. Sie gehörte ihm. Er verzehrte sie. Ihr Herz klopfte bei jeder seiner drängenden Bewegungen in ihren Ohren. Mit dem Wissen, dass sie an seiner Brust sicher war, warf sie ihren Kopf zurück und packte seine Haare, um in dem Gefühl seiner Zunge an ihrem Ohrläppchen und seiner Finger auf ihrem Körper zu versinken.

Sie wusste nicht, was das beweisen würde. Aber sie hoffte, er würde nicht aufhören.

»Sag mir, wie es sich anfühlt«, knurrte er und sein Atem drang rau an ihr Ohr.

»Es fühlt sich ...«

Seine Hand tauchte in ihre Hose. Entlang ihrer Mitte. An die Stelle, um die sie still gebettelt hatte.

Sie keuchte. Funken knisterten. Mehr.

»Clarke.« Er fluchte. Schluckte. »Sag es mir.«

Sie konnte nur wimmern und stieß ihr Becken gegen ihn.

Seine Finger glitten weiter nach unten und drangen in sie ein. Er fluchte, als er bemerkte wie bereit sie war. Hielt kurz inne. Erstarrte. Er schluckte ein weiteres Mal, als ob er sich ermahnen musste, sich und sein Verlangen zu zügeln. Ungeduldig schob sie sich weiter auf seine Hand. Er murmelte etwas vor sich hin und machte dann mit seinem Erkundungsspiel weiter. Rein. Raus. Kreisend. Mit Druck. Wieder rein. Gleiten. Es war zu viel. Sie schrie auf und wölbte sich ihm entgegen. Er streichelte ihre Brust, rollte ihre Brustwarze und las ihre Gedanken.

»Clarke«, knurrte er leise. »Sag mir, wie es sich anfühlt.«

»Großartig. Unglaublich. Verdammter ... Wahnsinn ... oh ... Gott, ja. Rush. Ja. Genau da.«

Er steigerte das Tempo seiner Finger zwischen ihren Beinen. »Eng. So eng.«

Ihre Augen flatterten. Sie hob ihre Hüften, um sich gegen seine Hand zu drücken. »Eng.«

»Feucht.«

»Heiß.«

So heiß. Sie verbrannte förmlich. Es war, als ob jede seiner Bewegungen, jeder Griff oder jede Drehung ein weiterer Tropfen Öl für die Flamme war. Alles zog sich zusammen, flammte heller, brannte dunkler, bis sie schließlich in Flammen aufging. Ein harscher Schrei der Erlösung entrang sich ihren Lippen. Er brachte ihren Mund zu seinem mit einem harten Kuss. Sein langes, kehliges Stöhnen der Befriedigung ging durch sie hindurch.

»War es heiß?«, fragte er mit kehliger Stimme, während seine Finger immer noch träge kreisten und ihre Lust noch weiter hinauszogen.

»Mm-hm.« So heiß.

»Schick es zur Kerze.« Er drückte seinen Daumen auf ihre empfindliche Knospe und Nachbeben fuhren durch sie hindurch. »Spür die Hitze.«

Ihr schläfriger Blick verharrte auf der Kerze.

»Oder muss ich es dir noch einmal demonstrieren?« Es lag etwas Verruchtes und Hartes in seiner Stimme, und es war alles.

»Ich bin in Versuchung.«

Sie spürte sein Lächeln an der Haut ihrer Halses. »Jetzt oder nie. Denk nicht darüber nach. Analysiere es nicht. Tu es einfach.«

Sie schob die Hitze, die noch immer in ihrem Körper brodelte, in Richtung der Kerze. Energie summte und brannte durch den Widerstand ihrer Haut. Macht stieß aus ihr heraus.

Doch es war nicht die Kerze, die sich entflammt hatte. Es waren die Bücher. Das Holz. Der Teppich. Kleine flackernde Flammen tanzten und sprangen über jede Oberfläche und breiteten sich rasch aus.

»Scheiße!«, schrie sie und schoss nach vorne, wobei sie versuchte, die Funken und Flammen mit ihren Händen und ihrem Körper zu ersticken.

»Clarke«, bellte Rush und hob sie vom Boden, als ob sie nichts wiegen würde.

Er zog sie zu sich heran und klopfte über ihre glühende Vorderseite, um die Flammen zu ersticken. »Tu mir das nie wieder an. Ich hatte fast einen Herzinfarkt. Feuer ist ... unberechenbar.«

Ein Magier in blauer Robe und mit schütterem Haar stürmte in den Durchgang. Seine Hand schoss nach vorne, die Finger gespreizt, und Wasser ergoss sich über sie alle. Von Kopf bis Fuß mit einem tropfenden Wasserfall bedeckt, der aus dem Nichts herbeigezaubert worden war, starrte Clarke mit offenem Mund.

Da er Rush nicht sehen konnte, hatte der Magier ihn mit dem Wasserstrahl völlig verfehlt.

Rush brüllte vor Lachen.

»Du übst dein elementares Feuer woanders!«, wies der Magier an. »Was ist in dich gefahren – und wie ist diese Kerze hier reingekommen?« Er fasste sich an den Kopf und zerrte an dem, was von seinem Haar übrig war.

Clarke konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Sie konnte wohl erraten, warum er eine Glatze bekam.

Rush nahm ihre Hand, und der Fluch musste sie eingehüllt haben, denn der Magier begann sich verwirrt zu drehen und fragte sich, was gerade passiert war.

Sie rannten den ganzen Weg über den Campus zurück zum Quartier der Wächter. Und als sie in ihrem Zimmer waren, liebte Rush sie, wie er es noch nie zuvor getan hatte. Zuerst dachte sie, es sei der helle Schein der Hoffnung, der seine Leidenschaft entfachte, aber als sie einschlief und er aus dem Bett kroch, um sich auf das Sofa zu setzen, sagte ihr Bauchgefühl ihr, dass es keine Hoffnung war.

Vergiss den Fluch.

Die Erinnerung an seine Worte trieb ihr die Tränen in die Augen.

Er war anders an diesem Abend, weil er sich verabschiedete.


Kapitel
Vierunddreißig



Ohne Rush an ihrer Seite hatte Clarke einen unruhigen Schlaf voller Albträume. Träume innerhalb der Träume. Bedeutungen, die sich änderten.

Sie sah Menschen, die im Eis eingefroren waren. Sie sah sie auftauen. Sie sah die Dunkelheit, die sie einhüllte, und ihr Entsetzen, als sie wieder unter die Lebenden kamen. Und sie sah sie sterben. Jedes Mal war es eine neue Person, ein neues Leben, ein neuer Tod. Von einem Stich in den Rücken über einen Schnitt durch die Kehle bis hin zu einem Schwert in der Hitze des Gefechts. Fae. Menschen. Etwas dazwischen. Es herrschte immer zuerst Ordnung und dann Chaos, bis sie vor einer schemenhaften Gestalt landete, die sie gut kannte. Das Nichts.

Nie hatte sie sein Gesicht gesehen. Niemals seine Haut, seine Augen oder seinen Mund, aber sie wusste immer, dass er es war. Seine Seele gab ihr ein gewisses Gefühl. Denn das war es, was sie sah ... Nichts an der Stelle, wo seine Seele sein sollte. Deshalb war er ein gesichtsloser schwarzer Schatten. Ein schwarzes Loch, das alles Leben verschlang. Er kümmerte sich nicht um die natürliche Ordnung.

Und er war hinter ihnen her. Hinter ihr her.

Panisch wünschte sie sich weg.

Der Traum änderte sich plötzlich und sie befand sich in der Akademie und sah zu, wie Präzeptor Barrow seine Klasse anwies, während sie ein Gebräu in eine Schüssel gossen. Mit Pinzette und Schutzbrille ließen sie eine leuchtende Manakugel ins Wasser fallen und fügten dann einen trüben Stein hinzu. Das Wasser kräuselte sich.

Sie hörte Präzeptorin Dawns Stimme in ihrem Kopf. »Achte nicht auf den Stein, der ins Wasser fällt, sondern auf die Wellen, die er erzeugt.«

Also schaltete Clarke einen Gang zurück.

Sie trat einen Schritt von den Albträumen zurück und beobachtete die Situation vom Rande aus. Um die Auswirkungen auf ihr Leben zu erkennen, musste sie sich an das halten, was sie kannte.

[image: ]


Clarke träumte, sie wäre ein Vogel.

Unter einem mondbeschienenen Himmel schwebte sie durch die Wolken über den Dächern einer unbekannten Stadt. Sie glitt durch die Luft und kreiste in aller Ruhe über einem bestimmten Haus, bis sie auf einem Ast landete, der in der Nähe eines offenen Fensters war. Sie stieß einen Ruf aus. Einmal. Zweimal.

Eine große, stattliche Gestalt trat an das offene Fenster. Er war groß, sehr gutaussehend und hatte goldenes Haar. Ein kantiges Kinn, sinnliche Lippen und honigfarbene Augen, in denen etwas Kaltes widerhallte. Clarke sah das Gegenteil von dem Nichts. Sie sah das Chaos des Lebens, wie es vor Elektrizität sprühte. Ihre Lungen zogen sich zusammen, als er sie anstarrte. Seine Aufmerksamkeit erstickte sie. Dann verzogen sich seine Lippen zu einem verruchten Lächeln, und er trat zurück, um ihr Einlass zu gewähren.

Sie schlug mit den Flügeln und landete anmutig auf dem rot gefärbten Glasboden. Die kühle Oberfläche war ein Schock, als ihre Krallen sich in Füße verwandelten. Die Hände, die sie vor ihr Gesicht hielt, waren braunhäutig, ebenso wie ihre Füße ... und ihr nackter, kurviger Körper. Sie ging zu dem goldenen Fae und streichelte sein unbeeindrucktes Gesicht. Er nahm ihre Brust in die Hand und drückte sie.

»Prime«, sagte er mit einer Stimme so sanft wie Seide.

»König«, antwortete sie und griff ihm durch die Hose hindurch in den Schritt.

Er drückte ihr Fleisch fester. Sie verdrehte ihre Hand. Keiner von beiden zuckte mit dem steinernen Gesicht. Dann senkte er seine Lippen und ließ sie über die ihren gleiten, sodass sie seine Wolfszähne auf ihren Lippen spüren konnte.

Sie stieß ihn zurück und nahm sein Kiefer fest in die Hand. »Ich will den Bastard zurück.«

Feuer blitzte in seinem sich verdunkelndem Blick. Er fasste ihr zwischen die Beine. »Bedauern steht dir nicht, Eule.«

»Es ist kein Bedauern. Es ist eine Planänderung, Wolf.«

»Wir hatten eine Abmachung. Ich halte das Gesetz bezüglich der unerlaubten Fortpflanzung aufrecht. Du gibst mir den Bastard.«

»Wir haben nie gesagt, für wie lange.«

Er schnalzte spöttisch mit der Zunge. »Du hast mich vier Jahrzehnte warten lassen, bevor du ihn mir übergeben hast, und jetzt willst du ihn nach einem mickrigen Jahrzehnt zurück?« Er lachte spöttisch. »Du schuldest mir noch drei weitere.«

Der Kiefer des Königs verhärtete sich und er bewegte seine Hand zwischen ihren Schenkeln. Er versuchte, sie erneut zu küssen. Ihre Krallen wuchsen, bis sie den Brokatstoff seiner Hose durchstießen. Er holte tief Luft, musterte ihr Gesicht und flüsterte schließlich: »Du wagst es, mir zu drohen?«

»Du bist derjenige, der seine Finger dort hat, wo sie nicht hingehören.«

Er knurrte und ließ sie los. Sie hielt noch eine Sekunde länger fest, dann ließ sie ihn ebenfalls los.

»Wo ist er?«, fragte die Prime. »Wo hast du Jasper hingebracht?«

»Ich werde nicht zulassen, dass einer meiner Bastarde meine Pläne durchkreuzt.«

»Und ich werde nicht zulassen, dass irgendein naiver König ...«

Die Stimme der Prime verstummte plötzlich, und der Lärm einer Menschenmenge wurde ohrenbetäubend laut. Sie sah nichts als Dunkelheit. Sie war blind. Clarke konnte nicht verstehen, wo sie war. Es fühlte sich an wie die rhythmischen Geräusche eines Stadiums. Brüllen. Jubel. Schreie. Buhrufe. Stampfen auf dem Boden der Zuschauerplätze. Es war die Symphonie ihres kaputten Lebens. In der anhaltenden Dunkelheit war die Symphonie das Einzige, was ihr Gesellschaft leistete. Das und der Schmerz.

»Wellen ... achte auf die Wellen«, sagte Präzeptorin Dawn.

Clarke sah wieder nach unten und ihre Hände waren nicht mehr Vogelkrallen, sondern die eines Menschen. Zuerst dachte sie, es wäre sie selbst, aber dann wurde sie in einen Käfig gestoßen. Ein winziger, beengter, hässlich riechender und sich anfühlender Käfig, den sie nicht erkannte. Sie wehrte sich und versuchte, sich nicht in den Käfig stoßen zu lassen, aber die Kraft hinter ihrem Rücken war zu stark. Es war wie der Tod da drin, aber draußen war es noch schlimmer. Mit vor Panik zugeschnürtem Hals versuchte sie zu schreien. Sie schlug wild um sich.

Der Traum veränderte sich erneut.

Clarke war nicht im Käfig, sondern außerhalb davon. Zwei Käfige diesmal, einer auf jeder Seite eines vertrauten Fallgitters in Crescent Hollow. Sie schaute weiter entlang der Mauer. Drei Käfige. Vier. Fünf. Aber wer war darin gefangen? Die Pixie? Ihr Liebhaber? Nein ... es war ... ein Schwanz bewegte sich irritiert hinter dem Körper einer Frau und Clarke trat näher ... oder ihr Spektralkörper, oder was auch immer sie war.

»Wasser«, röchelte Anise.

Die Wache schlug mit seinem Bogen gegen die Holzstäbe. »Du bist noch nicht dran, Wölfin.«

»Ich warte schon so lange.«

»Das hat man davon, wenn man einen Menschen beherbergt.«

Clarke wachte schreiend auf.

»Anise!«, rief sie in die Dunkelheit.


Kapitel
Fünfunddreißig



Es war düster im Raum, als Clarke ihre Augen öffnete. Sie sah zu dem Sofa nach Rush, fand es aber leer vor. Unbehagen fühlte sich schwer wie ein Stein in ihrem Magen an. Sie hatte immer angenommen, dass er dorthin ging, nachdem sie eingeschlafen war, aber sie hätte nie daran gedacht, dass er den Raum verlassen würde.

Sie warf ihre Decke beiseite, schwang die Beine über den Bettrand und tastete mit ihren Füßen, bis sie ihre Hausschuhe fand.

Ein unerklärliches Gefühl von drohendem Unheil ließ ihre Haut zusammenziehen und beschleunigte ihren Puls. Wo war er? Als sie den Raum absuchte, war klar, dass er nicht da war.

Sie musste ihn finden. Musste jemanden finden. Sie hatte von so vielen merkwürdigen Dingen geträumt, aber das einzige, was nicht unklar oder schwer zu entschlüsseln war, war, dass Anise in Schwierigkeiten steckte. Sie war in einem dieser abscheulichen Käfige eingesperrt worden ... nur, weil sie Clarke geholfen hatte.

»Ich warte schon so lange ...«

Anises Stimme war ein Stich in Clarkes Herz.

»Das hat man davon, wenn man einen Menschen beherbergt.«

Sie war wahrscheinlich wochenlang gefangen gehalten worden.

Thaddeus musste das Verlangen verspürt haben, jemandem die Schuld zuzuschieben, nachdem er in das Gasthaus gestürmt war und Clarke und Rush nur knapp verfehlt hatte, als sie durch das Portal gingen. Sie erinnerte sich daran, dass er bei der nächsten Lieferung von dem Menschen mehr verlangt hatte, was bedeutete, dass Clarke ihn um einen erhofften Gewinn gebracht hatte. Sie war ihm schon wieder entkommen. Sie, ein verachtenswerter Mensch. Er musste angenommen haben, dass Anise Bescheid wusste. Oder selbst wenn nicht, hätte es ihn nicht gekümmert. Solange jemand in einem Käfig eingesperrt und aufgehängt war und für seine Demütigung leiden musste, war er nicht der Dumme.

Bastard.

Sie blinzelte.

Das war ein anderes Wort, an das sie sich erinnerte im Traum gehört zu haben. Die Prime hatte um den Bastard gebeten. Jasper. Zuerst hatte sie gedacht, dass die Prime Jasper nicht mochte, aber es war mehr als das. Jasper war der uneheliche Sohn des Königs.

Gott, da war so vieles von ihrem Traum, das sie entziffern musste.

Mit ihrer Gabe schickte Clarke Wärme in die Öllampen. Oder sie versuchte es.

»Komm schon, verdammt noch mal. Brenn.« Sie zwang die Kraft, die in ihrem Körper aufwallte, sich auszubreiten und die Kerze zu berühren, aber sie wollte nicht brennen. »Keine Chance«, murmelte sie.

Verdammt.

»Spüre die Hitze. Denk nicht. Mach es einfach.« Rushs Stimme kam zu ihr wie im Traum.

Sie beschwor die Gefühle herauf, die er hervorgerufen hatte, und die Flammen in den Wandleuchtern erwachten zum Leben. Sie hatte nur einen Moment Zeit, um stolz darauf zu sein, bevor sie sich schnell anzog, wobei ihre Intuition sie direkt zur wetterfesten Kleidung führte. Lederhose, Bluse, dicker Pullover, Stiefel und ein pelzgefütterter Umhang. Der alte Stoffstreifen von Rush bedeckte ihre Ohren. Er hatte ihr gesagt, sie könne sie vielleicht mit einem Verhüllungszauber verdecken, aber so weit war sie in ihrer Ausbildung noch nicht gekommen. Für den Moment ging sie auf Reisen.

Zunächst brauchte sie Hilfe.

Clarke wollte ihr Zimmer verlassen, aber dann bemerkte sie etwas auf dem Tisch neben dem Kamin. Zwei geschnitzte Holzfiguren und ihre Sonnenuhr, an der jetzt eine Lederschnur befestigt war. Sie legte sich die Sonnenuhr um den Hals, nahm den Wolfswelpen und drehte ihn in ihren Händen. Sie hob die Menschenfrau auf, die lange Haare, runde Ohren und kleine Punkte auf der Nase hatte. Sommersprossen. Es war unverkennbar Clarke. Wenn das also sie war, wer war dann der Wolfswelpe? Sie nahm die Figur wieder in die Hand und starrte sie angestrengt an, wobei sie sich wünschte, sie könnte eine Art psychischen Eindruck bekommen. Aber wie immer war alles, was mit Rush oder ihr zu tun hatte, leer.

Aber diese Schnitzereien kamen ihr bekannt vor. Sie ging zum Schrank und kramte in seinem Rucksack, bis sie den Wolf aus der Hütte fand. Sie legte ihn zu den beiden anderen Figuren. Sie, Thorne und ein kleinerer Welpe. Ihr Atem stockte und ihre Hand wanderte zu ihrem Bauch.

Wann hatte sie das letzte Mal ihre Periode gehabt?

»Scheiße«, murmelte sie und setzte sich. Aber das Elixier hätte verhindern sollen, dass sie schwanger wurde. Wie lange war sie schon wach in dieser Welt? Einen Monat? Wie lange vor dem Aufwachen war es her, seit ... »Doppelte Scheiße.«

Alle Symptome waren vorhanden. Sie war hungriger als sonst. Müde. Gelegentlich war ihr übel. Sie betrachtete die kleine Schnitzerei. Rush wusste es und hatte nichts gesagt. Er wusste es und – warte. Warum war Rush nicht Teil der geschnitzten Familie?

Sie schluckte.

Und dann stand sie auf und durchsuchte das Zimmer nach Beweisen dafür, dass er noch da war, aber überall fand sie nur weitere Anzeichen dafür, dass er weg war. Die Münzen in seinem Rucksack, weg. Eine nagelneue Wächterjacke aus dem Schrank, weg. Sein Schwert, weg.

Warum zog er jetzt die Wächterjacke an, wenn er sie bisher absichtlich gemieden hatte?

Emotionen sprudelten in ihrem Körper, vermischten sich und wirbelten mit Entsetzen herum. Die Art, wie er sie gestern Abend geküsst hatte, wie er sie geliebt hatte ... sie wusste, dass es sich anders angefühlt hatte. Sie dachte, es läge daran, dass er aufgegeben hatte, aber es war mehr als das. Tränen brannten in ihren Augen. Er hatte sie allein zurückgelassen. Allein in dieser neuen Welt.

Wieso?

Er liebte sie. Er hatte es zwar nicht gesagt, aber sie fühlte es in ihrem Herzen. Eine kleine Stimme flüsterte ihr ins Ohr: »Wenn du jemanden liebst, dann würdest du denjenigen nicht verlassen.«

Jahrelange Selbstzweifel drückten auf ihre Brust. Eine Mutter sollte ihr Kind lieben, doch Clarkes Mutter hatte sich aus ihrem Leben zurückgezogen. Die ganze Zeit über dachte Clarke, dass ihre Mutter sie nicht liebte, dass sie von Clarkes Fähigkeiten angewidert war oder sogar Angst vor ihnen hatte. Rush hatte diesen Teil ihres Lebens einfach so akzeptiert. Sie hatte gedacht: Ja, das ist Liebe. Bedingungslos. Aber vielleicht hatte sie sich ja auch geirrt. Vielleicht war das schon das Beste, was sie haben konnte, und sie war nur zu stur gewesen, um es zu akzeptieren.

Sie zwang ihre Tränen beiseite, hob den Saum ihres Pullovers an und formte eine Schlinge, in der sie die geschnitzten Figuren sammelte.

Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Mit zusammengebissenem Zähnen verließ sie ihr Quartier und machte sich auf den Weg zu einer bestimmten Suite. Sie überquerte den Flur am Fuße des großen Treppenaufgangs. Sie ging zur dritten Tür im Korridor, hob die Faust und klopfte laut. Innerhalb von Sekunden wurde ihr geöffnet.

Ein sehr nackter Thorne blickte unter verwuscheltem weißem Haar auf sie herab. Hatte denn niemand hier etwas Anstand? Mit einem nackten Oberkörper konnte sie umgehen, aber der Rest war einfach nur unangenehm. Der vergangene Monat war eine Kombination aus ihren entschuldigenden Handzeichen und dem besitzergreifenden Knurren und Schnappen von Rush jedes Mal, wenn sie mit einem halbnackten oder, schlimmer noch, komplett nackten Bewohner zusammengestoßen war.

»Was?«, brummte Thorne.

»Rush ist weg.«

Er zog eine Augenbraue hoch und versuchte dann, ihr die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Sie steckte ihren Stiefel in den Spalt. Er gab ein frustriertes Geräusch von sich und öffnete sie mit einem Schnappen der Zähne wieder.

Es ist okay, dachte sie. Er wird mir nichts antun. Sie unterdrückte den Drang, wie Beute davonzurennen. Manchmal dachte sie, Thorne war mehr Wolf als Mensch. Manchmal dachte er das wahrscheinlich auch. Seine Lippen kräuselten sich.

»Crescent Hollow wurde auch ...« Sie konnte nicht einmal ein Wort dafür finden. Sie sah zu Boden bei der Erinnerung an die Vision von Anise, die beinahe tot in einem aufgehängten Käfig lag. Es war nicht nur Anise, auch andere bekamen den Zorn von Lord Thaddeus Nightstalk zu spüren. Luft strömte in ihre Lunge hinein und wieder heraus und gewann an Kraft, ebenso wie ihre Verärgerung. »Ich kann sie nicht so zurücklassen. Sie war nur nett zu mir.«

»Crescent Hollow kümmert mich einen Scheißdreck. Nicht mehr.« Er versuchte wieder, die Tür zu schließen, aber sie ließ den angesammelten Sturm der Macht los. Sie sprengte die Tür mit einem Luftzug auf und warf eine Figur nach ihm. Sie prallte an seiner Brust ab und fiel zu Boden. Er blickte stirnrunzelnd darauf hinab und sah ihr dann verwirrt in die Augen.

Gott, war das ein gutes Gefühl.

Sie warf noch eine und dann die Letzte.

Mit einem überlegenen Gesichtsausdruck schnappte er beide aus der Luft. Sie konnte es nicht ausstehen.

»Du hältst dich für so toll und mächtig, weil du ständig deine scharfen Krallen ausfährst, aber ich habe Neuigkeiten für dich. Du verhältst dich genauso wie Rush.« Ihr Tonfall wurde spöttisch. »Oh, wir mischen uns nicht in die Politik ein. Uns geht es nur um den Schutz der Quelle. Ich gebe dir eine Quelle. Quellenverdammt noch mal ihr könnt mich alle mal. Keiner von euch ist besser als die gierigen Arschlöcher, die zu meiner Zeit gelebt haben. Es hat sich nichts geändert!«

Seine Augen leuchteten aus seinem abgedunkelten Zimmer heraus. Die Wut eines Alphas leckte ihr über die Haut und gewann an Kraft. Er sprach mit knirschenden Zähnen und einer rauen Stimme, die nicht mehr menschlich war. »Du wagst es, in mein Zimmer zu kommen, Forderungen zu stellen, Magie gegen mich anzuwenden und mich dann zu beleidigen. Und wie ich scharfe Krallen habe, und du wirst ihren Zorn zu spüren bekommen.«

Krallen entsprangen den Enden seiner Fingerspitzen. Die Haut zog sich straff über Muskeln und Sehnen zusammen. Jeder menschliche Instinkt in Clarke sagte ihr, sie sollte sich verdammt noch mal zurückziehen, sich hinlegen und unterwerfen, aber ihre neu geschärften Instinkte schrien, dass sie bleiben sollte. Thorne war ihre einzige Chance. Er war die Welle am Rande.

»Komm schon. Gib dein Bestes«, spottete sie, und gerade als er auf sie zu trat, fügte sie hinzu: »Ich hätte nie gedacht, dass du einer bist, der schwangeren Frauen etwas antut.«

Er erstarrte, sein Gesicht war wie eingefroren. Seine Krallen zogen sich zurück. »Was?«

»Irgendwie wusste Rush Bescheid. Und jetzt ist er weg. In gewisser Weise hattest du also recht. Bist du glücklich? Er ist weg.«

Unfähig, das Mitleid in Thornes Augen zu akzeptieren, starrte Clarke auf den Boden und wartete, während er sich eine Hose anzog. Sie rieb sich die Stirn und zwang sich, sich zu beruhigen. Es würde niemandem etwas nützen, wenn sie der Panik, die in ihrem Körper wuchs, nachgab. Es tat weh, darüber nachzudenken, weshalb Rush gegangen sein könnte. Und dann waren da noch die anderen Dinge.

»Ich hatte letzte Nacht eine Vorahnung«, murmelte sie. »Vorahnung oder Vision ... es war ... Ich habe viele Wölfe in Käfigen gesehen. Manche in Fae-Gestalt, andere als Wolf ... Ich habe näher hingesehen und eine Frau mit einem Schwanz erkannt. Ihr Name ist Anise und sie arbeitet in der Bar des Laughing Dens. Sie ist eine Freundin von Caraway. Sie war nett zu mir und jetzt lässt Thaddeus sie dafür leiden.« Sie hielt inne und bemerkte, dass Thorne still und wachsam geworden war.

»Hat Rush die Prime getroffen, bevor sie gegangen ist?«

Sie wirbelte herum und sah Leaf in Thornes Tür stehen, die Hände in die Taschen seiner seidenen Pyjamahose gesteckt. Er senkte seine Augenbrauen, seine Augen waren voller Misstrauen.

»Hat er?«, fragte Leaf nochmal.

»Ich weiß es nicht.« Sie dachte zurück. »Er war anders nach dieser ersten Nacht – der Nacht, in der sie gegangen ist.«

»Was denkst du denn?« Leaf tauschte einen Blick mit Thorne. »Ist er dazu imstande, sie zu verletzen?«

Thorne zuckte mit den Schultern. »Welches andere Schwert als seins würde solche Spuren in ihrem Schreibtisch hinterlassen?«

»Und auf ihrem Fensterbrett.«

»Was ist los?«, fragte Clarke.

Thorne und Leaf tauschten einen Blick über Clarkes Schulter aus. Verdammt, diese Wächter würden sich niemals in Angelegenheiten einmischen, die nichts mit dem Orden zu tun hatten. Es sei denn, sie zwang sie dazu.

Sie hob ihr Kinn. »Ich weiß, was mit eurem vermissten Wächter passiert ist.«

Sie ließ die Bombe fallen und schob sich dann an Leaf vorbei. Verdammt noch mal, sie hatte die ganze Zeit Hunger.

Thornes Schritte polterten hinter ihr. »Wer?«

Sie eilte die Treppe hinunter. »Du weißt sehr wohl, von wem ich spreche ..., aber wenn ich dir beweisen soll, dass ich es auch weiß, dann gut. Sein Name ist Jasper. Er ist der uneheliche Sohn des Königs.«

Gerade als ihre Füße den Boden des Foyers berührten, war Thorne da. Er ergriff ihr Handgelenk und hielt sie auf, bevor sie die Küche betrat. »Rush hat dir das gesagt. Das ist nichts Neues. Lüg uns nicht an, Mensch. Verkauf uns nicht für dumm.«

Lange, elegante Finger schlossen sich um Thornes Handgelenk. Die Luft wurde dick, so stickig, dass man kaum noch atmen konnte, und dann begann Thorne nach Luft zu schnappen. Anhand der Konzentration auf Leafs Gesicht wusste sie, dass er hinter der Verdickung der Luft steckte. Thornes Augen tränten, und er starrte Clarke an, als wollte er sie aufspießen.

»Lass die Lady los«, sagte Leaf mit zusammengebissenen Zähnen. »Gerade du solltest ihre Lage verstehen.«

Thornes wilde Augen huschten zu Clarke, hinunter zu ihrem Bauch und dann zurück zu Leaf, der die ganze Zeit über ruhig dastand. Clarkes Meinung über ihn verbesserte sich deutlich. Wegen seines sonnengebräunten Aussehens und seines ruhigen Verhaltens hatte sie gedacht, dass er so ruhig und entspannt wie ein Kätzchen war. Aber was sie in den Tiefen dieses kristallblauen Blicks sah, war nicht ruhig. Es war der Sturm eines Ozeans. Die Wellen, die einen in die Tiefe zogen. Das war der Grund, weshalb er Teamleiter war und kein anderer.

Thorne verschluckte sich an der verdickten Luft. Sein Gesicht wurde rot. Er warf Clarke einen letzten Blick zu und ließ sie dann los. Er machte sogar das Handzeichen für Entschuldigung. Der Sauerstoff kam zischend zurück und er konnte wieder atmen.

Sie schlich sich in die Küche und fand sie leer vor. Die Brownies hatten noch kein Essen vorbereitet, also musste sie sich auf die Suche begeben. Sie begann damit, jeden Schrank zu öffnen und zu schließen, den sie finden konnte, ohne sich darum zu kümmern, ob der laute Knall der schließenden Türen das Haus aufweckte.

Die Spannung im Raum veränderte sich, als andere den Raum betraten. Leaf lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und strich sich die Falten aus der Hose. Thorne kam nach ihm herein.

»So. Jetzt lasst es uns wie zivilisierte Leute versuchen.« Leaf deutete zu Clarke. »Was weißt du über Jasper?«

Ihr Blick wanderte zwischen Thorne und ihm hin und her. Er hatte recht. Sie wusste nicht genug, um ihnen zu helfen, aber das wussten sie nicht. Jeder große Schwindel hatte einen wahren Kern.

»Ich weiß, dass die Prime und der König etwas damit zu tun haben«, sagte sie. »Sie haben sich verschworen. Das ist alles, was ich sagen werde, bis ihr mir helft, Rush zu finden und Anise zu retten.«

Mit ihren Händen an zwei verschiedenen Griffen senkte sie den Kopf und atmete tief durch. So. Sie hatte es gesagt. Sie wollte Rush finden. Selbst wenn der Mistkerl sie verlassen hatte. Sie musste wissen, warum. Sie hatte immer geglaubt, dass es sein Fluch sein würde, der ihn ihr wegnehmen würde. Nicht seine eigene ... sie schluckte die beschämenden Worte hinunter. Rush war kein Feigling. Nicht der Rush, den sie kannte. Es musste noch etwas anderes im Spiel sein.

Ein neuer Mensch zu sein bedeutete auch, dass sie nicht darauf wartete, dass etwas passierte, sondern dass sie sich das Leben, das sie wollte, selbst aufbaute. Und sie wollte Rush. Es musste doch einen Weg geben. Sie hatten zwar keine Ringe ausgetauscht, aber sich mit jemandem zu paaren war in dieser Zeit so gut wie verheiratet zu sein. Sie hatten sich zwar nicht gegenseitig ihre Liebe gestanden, aber Clarke wusste, dass sie ihn liebte. Das war Liebe. Diese schmerzende Sehnsucht, die jede Zelle ihres Körpers quetschte. Dieses Verlangen, ihn bis ans Ende der Welt zu jagen, nur damit sie ihn ein letztes Mal in die Arme schließen konnte. Liebe bedeutete, niemals aufzugeben. Niemals zu kapitulieren. Bis zum Ende bleiben.

Clarke öffnete einen weiteren Oberschrank. Schlug ihn zu.

»Wonach suchst du?«, fragte Thorne.

»Essen! Ich bin am Verhungern.«

Er kam herüber, beugte sich herunter und öffnete einen Unterschrank. Darin befand sich ein Teller mit Brot, eine Art Marmeladenaufstrich und der süßeste Duft, den die Menschheit kannte. Kaffee. Oder so etwas ähnliches. Während Thorne das Brot herausnahm und zu schneiden begann, öffnete Clarke den Kanister und schnupperte. Es reichte aus, dass sie sich entspannen und wie zu Hause fühlen konnte. Sie musste ihn nicht einmal trinken. Aber ihr Vater hatte es getan. Die Tränen, die sie zuvor zurückgehalten hatte, liefen ihr aus den Augen. Sie vermisste ihn so sehr.

Thornes Augen weiteten sich. »Hör auf zu weinen.«

»Halt die Klappe.« Sie zeigte mit dem Kaffeebehälter auf ihn. »Das sind die Hormone.«

Er hob die Handflächen in die Höhe, wie wenn er sich ergeben würde, legte dann aber den Kopf schief und lauschte in Richtung der Tür.

War da jemand?

Clarke verengte ihren Blick auf den anderen Eingang der Küche, wo der dunkle Flur zu einem Unterhaltungsbereich führte. Ein Schatten bewegte sich. Sie verschluckte sich beinahe, als sie bemerkte, dass zwei andere sie beobachteten. Die Vampire. Sie verschmolzen so leicht mit der Dunkelheit, dass sie sie nicht gesehen hatte. In dem Moment, als sie sie sah, wussten sie Bescheid und kamen aus ihrem Versteck hervor.

Das Model und der Muskelprotz, noch in ihrer Wächteruniform.

Leder knarzte als Shade die Arme verschränkte. Er warf Leaf einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich habe es dir gesagt.«

Thorne zeigte zustimmend auf Leaf. »Jasper hat sich keine Auszeit genommen und ist auch nicht auf einer geheimen Mission. Der König hat ihn. Lassen wir das so einfach durchgehen?«

»Wir sind Wächter«, erinnerte Leaf sie. »Wir mischen uns nicht ein. Jasper weiß das so gut wie jeder andere. Der Krieg, den wir führen, ist etwas ganz anderes als die Wahrung des alltäglichen Friedens Wenn wir keine Grenzen ziehen, sind unsere Ressourcen schnell erschöpft.«

»Nein«, sagte Clarke gereizt. »Wagt es nicht, euch hinter euren Ausreden zu verstecken. Die Isolation sorgt dafür, dass eure Herzen hart bleiben. Es ist nichts Falsches daran, sich einzumischen, um die zu schützen, die man liebt. Vielmehr ist es das, was uns von den kaltherzigen »unberührten« Menschen unterscheidet, die ihr für eure Feinde haltet. Könnt ihr das nicht sehen?«

Keiner von ihnen widersprach ihr. Sie wussten, dass es wahr war. Sie alle nutzten ihre Position als Wächter, um Beziehungen auf Distanz zu halten. Aber es war den Schmerz wert. Mit jemandem zusammen zu sein, den man liebte, und sei es auch nur flüchtig, war der schöne Teil der Menschheit, für den sie kämpfte.

»Und was, wenn die Prime auch für immer verschwunden ist? Was ist, wenn es sie umgebracht hat, sich aus der Politik herauszuhalten?«, brummte Shade.

Clarke fuhr sich mit der Hand an die Kehle, als sie zwischen den Zeilen las. »Ihr denkt, dass Rush sie getötet hat.«

»Wenn er aussieht wie ein Schuldiger und spricht wie ein Feigling ...«

Leaf brachte Thorne mit seinem Blick zum Schweigen. »Wir wissen nicht, was passiert ist. Wir wissen nicht, ob sie tot ist. Wir wissen nicht, ob der König Jasper hat. Wir wissen nicht einmal, weshalb Rush gegangen ist. Lasst uns erst mal Ruhe bewahren.«

Als sie Leaf das sagen hörte, schämte sie sich, da sie die erste war, die den Glauben an Rush verloren hatte. Ihr Selbsterhaltungsreflex hatte sie wieder zu dem wehrhaften Mädchen werden lassen, das vor dem Mann davongelaufen war, der sie benutzt hatte. Sie war es Rush schuldig, ihm einen Vertrauensvorschuss zu geben. Sie wünschte sich nur, dass er ihr genug vertrauen würde, um ihr zu verraten, was los war.

»Es gibt noch etwas, das ihr wissen solltet.« Clarke schluckte. Das würde ihrer aller Meinungen ändern. »Die andere Hälfte der Abmachung, die eure Prime mit dem König getroffen hat, war, dass er das Fortpflanzungsgesetz noch ein paar Jahre aufrechterhält.«

»Was meinst du?«, fragte Thorne.

»Ich meine, der König wollte es abschaffen, weil es Elphyne prächtig ging. Sie brachte ihn dazu, es zu erhalten, wenn sie ihm dafür Jasper gab. Warum sollte sie das wohl tun?«

Thorne starrte sie lange und intensiv an, während sich die Teile zusammenfügten. Dann stieß er den Teller mit Brot und Marmelade auf den Boden. Leaf hob eine Augenbraue. Shade rollte mit den Augen. Und Haze ... der große Vampir war der Einzige, dessen Blick besorgt auf Thorne fiel, denn wenn das, was Clarke in der Vision gesehen hatte, wahr war, dann hatte die Prime den Tod von Thornes Mutter inszeniert. Warum hätte sie sonst gewollt, dass dieses Gesetz in Kraft blieb? Weil sie Rush kontrollieren wollte. Weil sie wollte, dass er die Auserwählte zu ihr brachte.

Clarke konnte nur nicht verstehen, weshalb die Prime genau diesen Weg einschlagen musste.

»Damit will ich sagen«, fügte Clarke schnell hinzu, »dass man eurer Prime nicht trauen kann. Ich glaube, Rush hat es herausgefunden und deshalb ist sie nicht zurückgekommen. Sie versteckt sich ... oder schmiedet Pläne.«

»Oder sie ist tot«, sagte Shade.

»Wir würden es wissen, wenn sie tot wäre«, argumentierte Leaf. »Und sie hat ein Reich zu beschützen. Es ist nicht einfach, Prime zu sein.«

»Aber zu welchem Preis?«, fügte Haze hinzu. »Sie hat uns allen befohlen, uns aus den Angelegenheiten des Königreichs herauszuhalten, aber sie ist mittendrin.«

»Gerade weil sie mittendrin ist«, erklärte Clarke. Stille breitete sich aus, bis sie nur noch das Klopfen ihres Herzens hören konnte.

»Nun gut«, sagte Leaf zu Thorne mit zusammengebissenen Zähnen. »Du wirst mit Clarke gehen und den Leuten in Crescent Hollow helfen.« Dann sah er Clarke in die Augen. »Wenn du zurückkommst, wirst du uns im Gegenzug helfen, Jasper zu finden.«

»Einverstanden.«

»Oder wir bringen sie einfach dazu, es uns zu sagen.« Cloud kam herein und knackte mit den Fingerknöcheln. »Dann müssen wir nichts weiter tun, als Jasper zu finden.«

»Nein«, sagte Thorne seufzend. »Clarke hat recht. Das sind meine Leute. Ich werde sie nicht im Stich lassen, wenn sie in Not sind. Jasper hat mich besser erzogen. Ich gehe.«

»Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig«, sagte Cloud.

»Aber mir schon.« Leaf richtete sich auf.

»Du führst das Team an, du machst nicht die Regeln.«

»Du musst dich Clarke nicht anschließen, aber du wirst sie nicht zwingen, die Informationen über Jasper preiszugeben, bevor sie dazu bereit ist.«

Cloud warf Leaf eine abschätzigen Blick zu und ging dann. Nachdem er weg war, wandte sich Leaf an die anderen. »Jeder, der nach Crescent Hollow geht, muss innerhalb einer Stunde bereit und bewaffnet sein.«


Kapitel
Sechsunddreißig



Das Leben war nie so verlaufen, wie Rush es sich erhofft hatte.

Von dem Moment an, als er mit den Füßen voran herauskam, hatten seine unnatürlichen Wünsche immer in Leid und Tragödien geendet. Aber Alpha und Lord von Crescent Hollow war nie, wer er sein sollte. Wenn nur nicht die, die ihm am nächsten standen, für seine Wünsche bezahlen mussten.

Sein Vater.

Seine Liebhaberin.

Sein Sohn.

Seine Schwester, seine Mutter.

Und jetzt ... Rushs Kehle schnürte sich zu.

Verdammt sei die Prime und ihre stets paraten Antworten. Er war vor all diesen Nächten zu ihr gegangen, bereit sie zu vernichten, so sicher, dass er derjenige war, der alles wusste. Tat er aber nicht.

»Hast du jemals daran gedacht, dass es nicht das Schicksal war, das dir diese Dinge angetan hat? Sondern du selbst?« Die selbstgefällige Stimme der Prime war wie Honig, der seine Kehle verstopfte.

Rush fletschte die Zähne und rammte die Spitze von Starcleaver in ihren Schreibtisch. »Sie sind diejenige, die diese Dinge tut, Prime. Sie. Nicht die göttliche Quelle. Sie manipulieren alles seit ... wie lange schon?«

Sie starrte aus dem offenen Fenster auf die Sterne, die am klaren Nachthimmel funkelten. »Schon bevor du geboren wurdest.«

»Und danach?«

»Danach auch ..., aber es gibt eine Sache, die ich nie beeinflusst habe – wen die Quelle auserwählt.« Sie blickte zu Rush. »Das hat nichts mit mir zu tun. Weder jetzt noch jemals. Ich mache nur das Beste aus dem, was ich bekomme.«

»Warum?«

Ein Lachen brach aus ihr heraus. »Warum? Du weißt warum. Damit die Quelle nicht versiegt. Damit wir ein fruchtbares Land haben, in dem es wächst und gedeiht. Du kannst dich womöglich nicht an die Hungersnot erinnern, die diesen Planeten ins Chaos stürzte, aber ich schon. Ich war dabei, als die letzten unserer Vorfahren, die mit allen Mitteln um dieses Land gekämpft haben, noch am Leben waren. Und dank des Vermächtnisses, das sie hinterlassen haben, erblüht es nun in voller Schönheit.«

Sie sprach über diejenigen von damals. Die, die zur Zeit von Jackson Crimson gelebt hatten, vor zweitausend Jahren. War die Prime wirklich so alt?

»Sie sprechen von Erbe, aber meines haben Sie mir entrissen.«

Sie schnalzte mit der Zunge in Ermahnung. »Dass du kein Erbe hast, hat nichts mit mir zu tun. Alles, was ich getan habe, war dich zur richtigen Zeit an den richtigen Ort zu bringen. Der Rest warst du.«

Die Wut, die Rush während der Jahre, die er verflucht war, gehegt hatte, blühte erneut auf. Sie brodelte wie ein wogendes Meer. Wie konnte sie denken, dass sie nichts mit seiner Notlage zu tun hatte?

»Unschuldige sind wegen Ihrer Einmischung gestorben«, stieß er hervor. »Was ist mit denen?«

»Niemand ist wirklich unschuldig. Das weißt du.«

Rush starrte auf sein Schwert. Er starrte sie an.

»Ich brauchte jemanden, der sie zu uns bringt«, gab die Prime zu.

»Clarke?«

»Ja. Wir haben viele Möglichkeiten in Betracht gezogen, und du warst der Einzige, der sie davor bewahrt hat, in den dunklen Tiefen der Quelle zu versinken. Hat sie dir erzählt, welches Leben sie in der alten Welt geführt hat? Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie ihren Freundinnen damals davon erzählt hat.«

»Wenn Sie damit meinen, dass sie an der Zerstörung ihrer Welt beteiligt war, dann ja, ich weiß es. Und es ist mir egal.«

»Das meine ich nicht. Ich meine die Tatsache, dass sie ihre Gabe dazu benutzt hat, andere zu bestehlen. Betrügen. Lügen. Schwindeln. Das war ihr Motto.«

Er zuckte mit den Schultern. Wer war er, um über sie zu urteilen? »Vielleicht. Aber die Frau, die ich kenne, hat Ehre.«

Sie hatte sein Leben gerettet, obwohl sie auch einfach wegschauen hätte können.

»Jetzt hat sie Ehre«, sagte die Prime. »Verstehst du nicht?«

Rush wandte sich ab und biss die Zähne zusammen. Sie sagte, dass Clarke eine schlechte Person wäre, wenn es ihn nicht gäbe. Aber er selbst war auch nicht unschuldig.

Die Prime fuhr fort: »Wegen deines Fluches warst du der Einzige, den das Nichts nicht sehen konnte. Und die einzige Möglichkeit, dich dort zu haben, bereit für ihr Erwachen, war ...«

»Ich habe es verstanden«, schnauzte er. Es war ohnehin nichts von Bedeutung, was sie sagte. Selbst wenn es die Wahrheit war, war es ihre Wahrheit. Sie hatte mit seiner Familie, seinem Leben, gespielt, als wären sie alle entbehrliche Figuren eines Spiels. Seine Finger schlossen sich um Starcleavers Griff. Er spürte das vertraute schwere Gewicht in seinen Händen.

Sie leckte sich über die Lippen. »Ich habe zwar dafür gesorgt, dass du verflucht wurdest, aber ich habe darauf vertraut, dass du zurückkehren würdest. Ich habe dafür gesorgt, dass dein Quartier unangetastet bleibt. Soweit es mich angeht, warst du immer Teil der Zwölf.«

Er hatte genug von ihren Ausreden.

»Vertrau mir, Rush.«

»Ich bin fertig mit Vertrauen.«

»Tu das nicht«, warnte sie mit Blick auf das Schwert. »Du wirst krank werden. Es wird zu viel für dich sein.«

Seine Oberlippe kräuselte sich, als er das Schwert vom Schreibtisch zog. Das schwere Metall senkte sich und schrammte über den Boden. Er schlenderte und zeichnete eine Linie in den Boden, als er zu ihr ans Fenster kam.

»Sie haben eine Sache vergessen, als Sie mich verflucht haben«, sagte er und sah sie unter seinen Wimpern hervor an. »Ein Schlupfloch, sozusagen.« Er hob Starcleaver hoch und untersuchte die speziellen Glyphen, die in die Klinge geätzt waren. Sie waren nutzlos. Metall war frei von Magie. Es stieß Magie ab. Deshalb benutzten die Wächter Metallschwerter im Kampf gegen magische Monster. Es nahm der Magie der Monster ihre Macht. »Sie haben mir Starcleaver gelassen. Das war Ihr Fehler. Es blockiert Magie. Es hält den Fluch davon ab mich zu treffen, wenn ich es als Verlängerung meines Arms verwende. Solange kein anderer Teil meines Körpers einen anderen berührt, beeinträchtigt mich die Krankheit nicht. Was glauben Sie, wer in all den Jahren abtrünnige Menschen in unserem Gebiet ausgemerzt hat? Oder die verirrten Monster, die sich im Seelie-Gebiet tummeln? Ich weiß, dass Sie davon wissen.«

Ein kleiner selbstsicherer Zug um ihre Lippen. »Es war kein Fehler. Ich habe dir Starcleaver absichtlich gelassen.«

Er schüttelte seine Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich glaube, es war ein Versehen. Ich kann die Lüge an Ihnen riechen.«

»Ah, Rush. Warst du so lange von deiner Art isoliert, dass du vergessen hast, dass Fae nicht lügen können?«

»Sie wissen, was ich meine. Sie handeln mit Halbwahrheiten und Irreführungen.«

Ihre großen braunen Augen weiteten sich ein wenig, und dann schürzte sie die Lippen. »Die Geschichte wiederholt sich. Verstehst du?«

Ein weiterer Schritt näher.

»Rush –«, sie hob ihre Hand. »Mich zu töten ist keine Lösung.«

»Was dann?« Er zog seine Arm zurück und machte sich bereit zu parieren.

»Sie ist es. Und das Kind, das in ihr wächst.«

Die Zeit blieb stehen.

Da war kein Sinn, keine Logik und kein Grund. Ein Kind? Das in Clarke heranwuchs?

Rushs Überraschung war die Ablenkung, die sie brauchte. Sie explodierte in einem Ball aus weißem Licht. Energie stürzte auf ihn ein. Wind zerzauste sein Haar. Blindlings drehte er sich um und schwang seine Klinge in einem gewaltigem Bogen. Sie durchschlug etwas, und blieb an der Fensterbank hängen. Als er wieder sehen konnte, war nur noch eine weiße Feder unter seiner Klinge zu sehen.

»Wenn du Clarke retten willst«, sagte sie, jetzt plötzlich hinter ihm. »Wenn du euer ungeborenes Kind davor bewahren willst, die gleichen Folgen zu erleiden, wie dein erstes Kind, dann musst du eine Entscheidung treffen.«

Er wirbelte zu ihr herum. Er zog sein Schwert zurück. »Sie haben mir meine Wahl genommen.«

»Dieses Mal gebe ich sie dir. Ein Mund für einen Mund. Wessen Mund wirst du für den neuen, der in diese Welt kommt, opfern? Deinen? Clarkes?«

Das war keine Frage gewesen.

Rush sah sich um, um sicherzustellen, dass er durch das Portal an der richtigen Stelle gelandet war. Der Gestank, der in der Luft lag, war der erste Hinweis, den er hatte.

Cornucopia war manchmal eine heruntergekommene Handelsstadt, manchmal ein luxuriöser Zufluchtsort für diejenigen, die ausschweifende Hemmungslosigkeit, Anonymität und Luxus suchten. Die halbe Stadt waren chaotisch angeordnete Lehm- und Steinhäuser. Die andere Hälfte bestand aus Glas und kostbaren Edelsteinen, die in der Sonne glitzerten. Das Problem war, dass alles vermischt war. In jeder beliebigen Straße fand man eine Baracke neben einem Herrenhaus. Das Unwirtliche neben dem Schönen. Die Reichen neben den Armen.

Das war der Grund, warum es den Leuten dort gefiel.

Er kaute auf einem Stück Süßgras und starrte auf die Stadt, währen die Morgensonne über den Horizont aus zusammengewürfelten Gebäudedächern lugte. Schon drang das geschäftige Treiben zu ihm durch. Cornucopia schlief niemals.

Dass du kein Erbe hast, hat nichts mit mir zu tun.

Scheiß auf die Prime.

Wenn du dein ungeborenes Kind retten willst, dann musst du genau das tun, was ich sage.

Rush warf den verbrauchten Portalstein ins Gebüsch neben einem Feldweg, rückte Starcleaver auf seinem Rücken zurecht und machte sich auf den Weg nach Cornucopia.

Clarke würde ihm das verzeihen. Das musste sie. Es war zum Wohle von Thorne und zum Wohle des Ungeborenen. Die Prime mag eine manipulative Nervensäge sein, aber er glaubte ihr. Sie hatte gesagt, die einzige Möglichkeit, Clarke zu retten, wäre es, Thaddeus zu töten. Und dann einen anderen Nightstalk an dessen Stelle als Anführer von Crescent Hollow zu setzen. Seine Schwester. Es musste ihm nicht gefallen, dass die Prime ihn wieder benutzte, aber er würde diese Welt nicht ohne ein Vermächtnis verlassen. Das war genau das, worauf die hinterhältige Eule gezählt hatte.

Ein Mischmasch aus Seelie und Unseelie strömten durch das Eingangstor hinein und heraus. Es war nicht wirklich ein Tor, sondern eine Öffnung in der Mauer, die zwanzig Fuß breit war. Es gab keine Wachen und keine Soldaten, die den Eingang bewachten. Betreten auf eigene Gefahr, sagte das Schild. Die Schlange verengte sich, und er verlangsamte sein Tempo hinter einer Gruppe von Gestaltwandlern, wobei er darauf achtete, nicht mit ihnen zusammenzustoßen. Er konnte das Feuerelement an ihnen riechen, aber keine bestimmte Fae-Art erkennen. Sie waren keine Wölfe, das war alles, was er wusste.

Bettler streckten ihre Hände nach Nahrung oder Münzen aus, aber als er an ihnen vorbeiging, wurden ihre Augen glasig und sie schoben ihre ausgestreckten Arme den Fae hinter ihm entgegen. Ein Surren über ihm machte ihn auf einen fliegenden Pixie-Harem aufmerksam. Vier Männer und ihre Königin, die die Formation voller Stolz vorne anführte.

Verdammte Pixies und ihre Flügel, die sich nicht anstellen mussten.

Jetzt war er einfach nur mürrisch. Er knirschte mit den Zähnen. Er hasste es, dass er auf Drängen der Prime hier war. Vor allem, weil er es bereute, so lange ihre Marionette gewesen zu sein. Es war, als wäre sie ihm zu diesem Schluss zuvorgekommen. Er würde nie wissen, ob er von sich aus hierhergekommen wäre. Aber er wusste, dass es die richtige Entscheidung war.

Als er das Delta erreichte, verließ ihn die Geduld. Aufruhr hatte die Schlangen am Eingang zum Stehen gebracht. Er spuckte den zerkauten Süßgras-Brei aus und zog sein Schwert. Er nutzte die Länge, um Fae aus dem Weg zu stupsen und zu schubsen, damit er mit minimalem Kontakt nach vorne kommen konnte. Bei den anderen wirkte sein Fluch, um die Leute aus dem Weg zu bewegen und sie nach seinem Passieren vergesslich zurückzulassen. Als er sich dem Tumult näherte, blieb er stehen und sah eine junge Fae, deren Handgelenk ein kräftig gebauter und mit Schmutz bedeckter Ork festhielt. Die Tasche, die über der Schulter des Ork gelegen hatte, war auf den Boden gefallen. Der Gestank von saurem Schlamm, Schweiß und Scheiße brachte Rush zum Würgen, aber der Geruch stammte nicht aus der Tasche. Darin befanden sich exotische rote Früchte, die der Ork wahrscheinlich hier verkaufen wollte.

Das Mädchen hatte rot gefärbte Fingerspitzen und Lippen. Sie hatte sich auch in die Hose gemacht, in dem Moment, in dem man sie erwischt hatte, hatte sie praktisch ihr Urteil unterschreiben, in den Ring geschickt zu werden. Es sei denn, sie bezahlte das Obst, aber so wie das dürre Ding aussah, hatte sie kein Geld dabei.

»Nicht magisch, nicht mein Problem«, war der erste Gedanke, der ihm durch den Kopf ging. Wächter waren dafür da, um sich um magische Streitigkeiten, magische Monster und die Bewahrung der Quelle zu kümmern.

Aber das war das Vermächtnis der Prime. Nicht seines.

Er festigte seinen Griff um Starcleaver und musterte den Ork. Wie ist mit so einer Situation umzugehen?

Der Ork wollte nur seinen Lebensunterhalt verdienen.

Das Mädchen wollte nur essen.

Hatte einer mehr recht als der andere? Sollte einer von beiden sterben?

Er grunzte. Scheiß aufs Einmischen. Er steckte das Schwert in die Scheide und kramte in seiner Tasche nach einer Münze. Er warf sie zwischen die beiden. In dem Moment, in dem die Münze seine Hand verließ, wurde sie sichtbar und glitzerte in der Sonne. Alle Fae in der Umgebung erblickten das rot aufblitzende Glas und heilloses Durcheinander brach aus. Körper tauchten nach dem Geld. Groß. Klein. Beflügelt. Bepelzt. Fäuste flogen. Kiefer wurden getroffen. Waffen wurden gezogen.

Und da tat sich eine Lücke auf, groß genug, dass er ungehindert hindurchschlüpfen konnte. Er betrat die geschäftige Metropole unberührt. Aus einer Laune heraus warf er einen Blick über die Schulter und sah, wie das Mädchen mit den roten Lippen unter den Beinen gieriger Fae hindurchschlüpfte.

Mit einem Lächeln wandte er sich dem Ring zu. Es war der letzte bekannte Aufenthaltsort seiner Schwester, und hoffentlich würde er sie heute bei der Arbeit antreffen. Die Prime vertraute darauf, dass Rush irgendeine Art von Beziehung zu seiner Schwester aufrechterhalten hatte. Und sie hatte recht. Rushs Fluch hatte ihn nur wenig tun lassen. Er hatte versucht Briefe zu schreiben, aber jedes Mal, wenn er den Stift zu Papier brachte, kannte der Fluch seine Absichten. Er konnte die Worte nicht niederschreiben. Aber er hatte Schlupflöcher gefunden. Er hatte es geschafft, bei jedem seiner Besuche Münzen für Kyra fallenzulassen. Er hatte es geschafft, den einen oder anderen übereifrigen Besucher des Rings mit Starcleaver davon abzuhalten, Kyra Ärger zu bereiten, während sie für die Sicherheit sorgte. Und dann hatte er es geschafft, sich aus ihrem Leben rauszuhalten, als klar wurde, dass sie seine Anwesenheit gespürt hatte und die Tatsache, dass sie nicht kommunizieren konnten, ihr Kummer bereitete.

Ein sauberer Bruch heilte immer am schnellsten.

Und jetzt war er zurück.

In den vergangenen Wochen hatte die Prime Briefe geschrieben, in denen sie die neue Situation erklärt hatte. Wenn Kyra sie erhalten und dem Inhalt Glauben geschenkt hatte, dann wäre sie mit der Arbeit fertig und würde jetzt auf ihn warten. Ein kleiner Teil von ihm hoffte, dass sie den Briefen glaubte. Der Rest von ihm war überzeugt, dass sie einen Blick darauf werfen, hysterisch lachen und sie dann verbrennen würde.

Und in Sicherheit bleiben würde.

Auch Kyras Leben war zerstört worden.

Rush kam außerhalb des riesigen Kolosseums an und suchte die Peripherie ab. Wäre es Nacht, würden im Inneren blutrünstige Schreie ertönen. An diesem Morgen war es aber gespenstisch ruhig und leer. Der letzte Kampf, der hier ausgefochten wurde, war schon vor Stunden beendet worden. Er konnte das Wasser riechen, mit dem das Blut und die ausgeweideten Körperteile vom Boden des Rings geschwappt wurden.

Da Kyra die Türen bewachte, hatte sie wahrscheinlich die ganze Nacht gearbeitet. Obwohl der Kampf im Ring dazu diente, Rechnungen zu begleichen, schwappte die Blutlust gelegentlich in die Menge über. Vor allem, wenn beide Fae-Kämpfer Vertreter einer größeren Gruppe waren.

Er ging das Gelände ab, bis ihm ein vertrauter Geruch in die Nase stieg. Familie. Als er um eine Ecke bog, sah er seine Schwester, die groß, stark und stolz gegen einen Stützpfeiler in einer Nische gelehnt stand. Langes silbernes Haar, das in einem unterteilten Pferdeschwanz steckte, baumelte über eine Schulter und reichte beinahe bis zu ihrem Hintern. Verschränkte Arme. Steifer Kiefer. Und ein zerknüllter Brief in ihrer Hand.

Sie war älter geworden.

Er fragte sich, ob sie dasselbe über ihn sagen würde. Menschen dachten, dass Fae unsterblich waren. Aber sie alterten nur auf andere, subtilere Weise. Das Leuchten in ihren Augen, ihre versteiften Schultern, die Art, wie sie ein Bein schonte. Das waren alles Zeichen ihrer Zeit, während er nicht bei ihr war. Er hatte so viel verpasst.

Aber sie war hier. Und wartete.

Mit angehaltenem Atem schritt er auf sie zu und ließ sein Schwert zu ihren Füßen auf den Boden fallen. Die Prime hatte ihm gesagt, dass er nur den Portalstein aktivieren müsste, um sie über seine Anwesenheit zu informieren, aber er wollte mehr tun. Er musste ihr zeigen, dass er ihr vertraute, dass er für sie da war und dass sie gemeinsam ihren tyrannischen Onkel stürzen würden. Die einzige Möglichkeit, dies zu tun, bestand darin, seine geschätzte Waffe niederzulegen. Ein Symbol der Organisation, die ihm in der Vergangenheit verboten hatte, sich einzumischen.

Aber das war ebenso seine Entscheidung wie die der Prime. Es war schon lange abzusehen gewesen.

Kyra blinzelte, als Starcleaver auftauchte, und dann verhärteten sich ihre Augen. Sie warf die Briefe auf den Boden. Es dauerte eine Weile, bis sie sich genug gesammelt hatte, um zu sprechen. »Jahrelang höre ich nichts von dir, und dann bekomme ich das hier? Was soll ich damit anfangen?«

Er konnte nicht antworten. Selbst wenn er es täte, würde sie es nicht hören.

Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und begann, entlang der Mauer des Kolosseums ein paar Schritte auf und ab zu schreiten. »Ich dachte, du wärst tot. Du bist ein Fremder für mich. Deinen Sohn, der jetzt ein Wächter ist, kenne ich besser. Und jetzt willst du, dass ich dir zurück nach Crescent Hollow folge, um einem bösen Hurensohn einen Titel streitig zu machen, den ich nicht will? Den ich niemals hatte?« Sie warf ihre Hände in die Luft. »Ich meine. Du wolltest es auch nicht. Oder? Du warst es doch, der mir gesagt hat, dass ich wegbleiben sollte.«

Sie hielt inne, ging in die Hocke und massierte sich den Nasenrücken. Sie atmete tief durch und sagte schließlich: »Ich dachte, ich hätte das alles hinter mir gelassen.« Sie wappnete sich und stand auf. »Dort gibt es nichts mehr für mich. Wofür sollte ich zurückgehen?«

Rush tat das Einzige, was ihm einfiel. Er hob Starcleaver auf und kämpfte gegen den Fluch an, um ein Wort in den Steinboden zu ritzen. RACHE.


Kapitel
Siebenunddreißig



Auf dem Feld vor den Kaderhäusern aktivierte Leaf mit seinen Kräften ein Portal und schickte die drei geflügelten Wächter zuerst hindurch. Dann war Thorne dran, der sich in einen Wolf verwandelte. Clarke war die Nächste.

Ihr Magen rebellierte schon bei dem Gedanken daran, was sie auf der anderen Seite erwarten würde. Galle stieg ihr im Hals auf und sie hielt sich den Mund zu. Sie war noch nicht einmal hindurch gegangen.

»Du wirst dich daran gewöhnen«, sagte Leaf neben ihr.

»Wann?«

Er stieß sie zwischen die Schulterblätter und schob sie durch das Portal.

Sie landete auf dem Feld vor Crescent Hollow und übergab sich. Es dauerte einige Minuten, bis sie sich aufrichten konnte, und als sie es tat, gab es kein Lebenszeichen. Keine herumflatternden Feelöwen. Keine Soldaten, die das Tor bewachten. Nicht einmal der Wind wehte.

Käfige säumten die Mauer, soweit sie sehen konnte. Alle waren besetzt. Alle waren totenstill. Auch der von Anise, der dem Tor am nächsten war.

Die Angst erfasste ihr Herz und sie begann zu rennen. Sie kam zwei Schritte weit, bevor kräftige Hände unter ihre Arme glitten und sie vom Boden hochhoben. In wahnsinniger Panik strampelte sie mit den Beinen und stieß beinahe einen Schrei aus, als sie höher gehoben wurde. Irgendetwas hatte sie gefangen.

»Für eine Seherin bist du schlecht im Hinsehen.«

Ein Schatten zog über ihr Gesicht, als etwas die Sonne verdeckte, und der Schlag von Flügeln gab ihr den entscheidenden Hinweis. Ihr Blick traf auf den finsteren Blick von Shade. In Engelsgestalt flatterten die Flügel auf seinem Rücken. Er tauchte ab und flog in einem Bogen, während er sie in einem geschickten Manöver drehte, um zu der Stelle zu gleiten, an der Leaf das Portal mit einer Geste seiner Hand, der er einen Stoß seiner Kräfte hinzufügte, schloss. Rush hatte gesagt, dass die Elfen besser im Umgang mit Mana waren als alle anderen zusammen. Sie vermutete, dass dazu auch die Schaffung natürlicher Portale gehörte, ohne dass Steine mit einem Zauber belegt werden mussten.

Sobald ihre Füße den Boden berührten, stürzte sich Clarke auf Shade. »Warum hast du mich aufgehalten?«

»Bist du verrückt? Lauf nie in eine feindliche Umgebung. Nicht ohne zu prüfen, ob es sicher ist.«

Sie biss sich auf die Innenseite der Wange. Er hatte recht. Nur weil sie Bücher in Brand setzen und Kerzenflammen auslöschen konnte, war sie noch lange keine Kriegerin. Sie musste sich beruhigen. Ihre Stärke lag darin, die Zukunft zu lesen, und dabei ging es darum, ruhig zu bleiben, um die Wellen zu sehen, die das Boot schaukelten. Aber ... Anise. Im Käfig bewegte sich noch immer nichts.

»Sind sie tot?«, flüsterte sie.

Leafs blaue Augen verengten sich in Konzentration. »Ich glaube nicht, aber Thornes Wolfsohren hören am besten.« Er sah den großen weißen Wolf an.

Thorne legte den Kopf zur Seite, spitzte die Ohren und senkte dann seinen Kopf auf eine Art, die man als Nicken verstehen konnte. Leaf wandte sich Cloud, Haze und Shade zu und zeigte dann auf den Himmel. Er malte einen Kreis in die Luft.

Alle drei erhoben sich in den Himmel und flogen in entgegengesetzte Richtungen davon. Zwei mit den dunklen, ledrigen Flügeln einer Fledermaus und der dritte mit gefiederten Flügeln so dunkel wie der Nachthimmel. Bald waren sie vor dem Azur des Himmels nicht mehr zu sehen, und Clarke konnte nicht sagen, ob es an der Entfernung lag oder ob sie Magie benutzt hatten, um sich zu verbergen.

Das Geräusch von zerreißender Luft erklang hinter ihnen. Alle drei drehten sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie sich ein weiteres Portal aus dem Nichts bildete.

Thornes Nackenhaare sträubten sich. Leaf streckte seine Hand aus, um Thorne zu signalisieren, dass er bleiben sollte, wo er war. Clarke konzentrierte sich auf ihre innere Gabe, spürte aber keine bösen Omen. Wer auch immer da durchkam, war kein Feind.

Eine weißhaarige Frau schritt hindurch und hielt in jeder Hand einen langen, gebogenen Krummsäbel aus Knochen. Groß, eindrucksvoll und respekteinflößend, sah die Fae aus wie eine Schildmaid aus der Wikingerzeit. Sie war niemand, dem Clarke in die Quere kommen wollte. Ihre felligen Ohren legten sich in einem Zeichen der Aggression flach an ihren Kopf, aber ihr Blick wurde sanfter, als er auf Thorne fiel. Mit ihrem weißen Haar, dachte Clarke, musste sie wohl ein Wolf sein, vielleicht sogar eine Verwandte. Ja. Clarke wusste, wer sie war.

»Du bist Rushs Schwester«, sagte sie. »Kyra.«

Kyra drehte sich zu ihr, verengte ihre Augen und sagte dann zu Leaf: »Bist du hier, um uns aufzuhalten, oder um uns zu helfen?«

Uns?

Eine weitere Gestalt kam durch das Portal und hielt inne, die Augen weit aufgerissen und auf sie fixiert. Rush. Ihr Magen drehte sich um. Nach der kurzen Zeit, seitdem er sie verlassen hatte, sehnte sich ihr Herz schon danach, ihn wiederzusehen. Sie hatte bereits vergessen, wie schrecklich sie sich gefühlt hatte, als er einfach verschwunden war. Ohne Abschied. Ohne Erklärung.

Ein gähnender Abgrund des Unbekannten klaffte zwischen ihnen. Er könnte mit ein paar einfachen Worten überbrückt werden, aber die Gedanken, die hinter seinen Augen huschten, waren kein Zeichen dafür, dass er bereit war, zu sprechen. Nein. Er sah wütend aus, dass sie hier war. Aufgeblähte Nasenlöcher. Knirschende Zähne. Angespannte Sehnen in seinem Hals.

Seine Wut wich der Verwirrung, als er Thorne und Leaf erblickte. Er schloss das Portal und warf dann einen Mana-Stein auf den Boden. Er hüpfte und zischte auf dem Gras. Er war verbraucht.

»Was machst du hier, Clarke?« Mit einem frustrierten Knurren machte er einen Schritt in ihre Richtung. »Du solltest beim Orden sein, in Sicherheit.«

»Und trotzdem bist du hier.«

»Ich bin ein Wächter.« Goldene Blitze in seinen Augen.

»Oh lass den Scheiß, Rush. Ich erkenne einen Schwindler, wenn ich ihn sehe. Du bist nicht wegen irgendeiner Verpflichtung gegenüber der Quelle hier. Sondern für Thaddeus und Crescent Hollow. Warum kannst du das nicht zugeben?«

Warum war sie nicht gut genug für die Wahrheit?

Er starrte sie an.

Sie starrte zurück. »Was für einen Unterschied macht es, ob du mir die Wahrheit sagst? Ich bin aus dem gleichen Grund hier. Warum kannst du nicht einmal Klartext reden?«

»Clarke«, stieß er hervor. »Lass dir von Leaf ein Portal machen und geh nach Hause. Bevor es zu spät ist.«

»Weißt du was?«, lachte sie. »Wenn du mir von Anfang an gesagt hättest, was du vorhast, wäre ich vielleicht noch dort. Hast du jemals daran gedacht?«

Für die anderen musste sie wie eine Verrückte aussehen, die ins Leere schrie, aber sie wussten alle, wen sie anschrie. Sie brauchte ihn nicht sichtbar zu machen. Und sie war sich nicht sicher, ob sie stark genug war, um sie hören zu lassen, wie ihre schlimmsten Befürchtungen wahr wurden.

»Es ist hier nicht sicher«, sagte er. »Für dich und –«

»Das Baby?« Sie hob ihre Augenbrauen. »Ja, ich weiß es. Ich weiß auch, dass du mit der Prime ausgemacht hast, dass du hier bist. Aber was ich nicht weiß, ist, warum du es allein machst. Ich hätte dich dabei unterstützt. Warum hast du es mir nicht gesagt?«

Und da war es in seinem Gesicht. Derselbe Blick, den er ihr in der Bibliothek zugeworfen hatte. Der, der ihr gesagt hatte, dass er aufgegeben hatte. Er rechnete nicht damit, dass er wieder zurückkommen würde.

Ihr Gesicht verzog sich. Wut, Verweigerung und Schmerz tobten in ihr. »Nein! Das kannst du nicht machen! Ich habe an einer Lösung gearbeitet, verdammt nochmal.«

Sie wollte den verbotenen Teil der Bibliothek aufspüren. Sie hatte gespürt, dass dort etwas war. Sie brauchte nur ein paar mehr Tage. Das war der nächste Schritt. Sie war gut im Stehlen. Sie würden es niemals wissen.

»Es gibt keine Lösung für unerlaubte Fortpflanzung. Das ist das zweite Mal für mich. Véda hat damals die größte Last der Strafe getragen. Ein Mund für einen Mund. Das ist das Gesetz. Wenn ich nicht sterbe, dann musst du es. Hast du verstanden? Ich kann es genauso gut tun, während ich dieses Dorf beschütze.«

»Ein Mund für einen Mund? Ist es das, was die Prime gesagt hat, damit du tust, was sie will? Sie benutzt dich!«, zischte sie leise. »Hat sie dir gesagt, dass es ihre Schuld ist, dass das Gesetz noch in Kraft ist? Der König wollte es beenden, aber sie hatte ihn überzeugt, es noch aufrechtzuerhalten. Sie hat ihm Jasper als Anreiz gegeben.«

So wie er die Nachricht aufnahm, ohne mit der Wimper zu zucken, hatte er es bereits gewusst. Oder es war ihm egal. Er wusste, dass sein Leben eine einzige große Manipulation gewesen war, aber er war trotzdem hier. Weil es das Richtige war.

»Was hat sie dir gesagt, damit du hierher kommst?«, drängte Clarke.

»Sie hat gesagt, dass es nur einen möglichen Ausgang gibt, bei dem du nach der Geburt am Leben bleibst. Ich muss mit Kyra gemeinsam für Crescent Hollow kämpfen.«

»Mit Kyra gemeinsam kämpfen«, wiederholte sie die Worte für ihre Zuhörer. »Und warum musstest du das geheim halten?«

»Weil ... du weißt warum.«

»Weil du sterben wirst. Das ist der Grund.«

»Clarke«, sagte er mit flacher Stimme. »Es war immer klar, dass es so enden würde.«

»Sagst du!«

»Sagen alle.« Rush schnallte den Dolch von seinem Gürtel ab und hielt ihn ihr hin. »Nimm ihn.«

»Nein.« Sie wich zurück, ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Bleib weg von mir.«

Aber er wollte nicht aufhören sie zu bedrängen. Der Mistkerl wusste, dass sie einmal nach seinem Dolch gefragt hatte, und er hatte ihr nicht genug vertraut, um sie zu bewaffnen. Jetzt gab er ihn ihr freiwillig. Feigling.

Sie war der Feigling. Sie zeigte auf ihn. »Du wirst mich verlassen.«

Er trat näher.

Sie wich zurück. »Ohne dich zu verabschieden. Wer wird mich nachts halten? Wer wird die Albträume fern halten?«

Kyra kam auf Clarke zu. Sie hatte etwas in ihrer Hand. Papiere. Oder Briefe. Sie hielt sie Clarke hin. »Die werden alles erklären.«

Ihr Gesicht war voller Mitgefühl, aber ihre Augen waren voller schmerzlichem Verständnis. Es war der Blick eines geteilten Schmerzes. Sie wusste, was Clarke durchmachte. Was sie durchmachen würde. Clarkes Blick huschte zu Leaf und dem Wolf, die hinter ihr standen ... selbst sie sahen sie so an, als wäre sie ein armes Opfer.

Sie war nie das Opfer. Aber sie war noch nie allein gewesen. Zuerst ihr Vater, dann ihre Freundinnen Laurel und Ada. Es war ihr klar, dass sie sich mit guten Personen umgeben musste. Allein konnte sie nichts aufhalten, geschweige denn sich einem allmächtigen schwarzen Nichts stellen, das sie nicht einmal identifizieren konnte. Und jetzt ... ihre Hand flatterte zu ihrem Bauch. In ihr wuchs ein weiteres kleines Leben heran, für das sie stark sein musste.

Sie wollte nicht wie ihre eigene Mutter sein. Aber was, wenn das ihr Schicksal war? Der Kampfgeist verließ sie, und ihre Augen richteten sich auf Rush. »Ich kann das nicht ohne dich tun. Ich bin kein guter Mensch.«

»Natürlich bist du das.«

»Bin ich nicht!« Sie drehte sich zu Leaf und Thorne um. Tränen ließen ihre Sicht verschwimmen. »Ich habe sie angelogen, um sie hierher zu bekommen! Du warst es, der mich die ganze Zeit über auf dem rechten Weg gehalten hat. Nicht weil du besser bist als ich, sondern weil du mich dazu bringst, ein besserer Mensch sein zu wollen. In dem Moment, in dem du weg bist ... Ich weiß nicht, was ich tun werde.«

»Clarke«, sagte er nüchtern. »Alles, was du getan hast, seit ich dich kenne, war gut. Du bist es, die mich geleitet hat.«

»Aber du hast mich nicht in meinem früheren Leben gekannt. Was, wenn dieses neue Ich nicht echt ist? Sich selbst zu belügen, ist der größte Betrug von allen.« Sie wischte sich über die Augen. »Wusstest du das?«

»Ich kenne dich.« Er kam an ihre Seite, gerade als Kyra ihr die Briefe hinhielt. Sie hatte keine Ahnung, dass ihr Bruder sich zur gleichen Zeit näherte.

»Lies sie«, sagte Kyra. »Sie werden eine Menge erklären. Die Prime hat sich in ihren Briefen sehr offen geäußert.«

Aber sie hatte keine Chance sie zu lesen. Sie hatte keine Chance zu blinzeln. Ein weiteres Portal öffnete sich hinter ihr, so schnell und so hell, dass die Hitze ihr den Rücken versengte. Sie hatte gerade noch genug Zeit, die entsetzten Blicke von Kyra und Rush zu registrieren, dann wurde sie in einen Wirbelsturm hineingezogen. Ein Nichts.


Kapitel
Achtunddreißig



Clarke stürzte zu Boden und rollte über eine harte und holprige Oberfläche, die nach frischem Farn und Laub roch. Für einen Moment blieb ihr die Luft weg. Vom Lichtblitz des Portals halb erblindet, konnte sie nur die vagen Umrisse der Bäume, des Himmels und der umherschwirrenden Schatten wahrnehmen. Das Klingeln in ihren Ohren machte sie taub. Der Geruch von Ozon, den sie mit Portalen assoziierte, lag in der Luft.

Das war nicht Crescent Hollow.

Sie spuckte Erde aus und atmete durch den Schmerz in ihren Knien, Händen und an der Seite ihres Gesichts. Übelkeit machte sich in ihrem Magen breit. Sie atmete ein paar Mal tief ein, um sie unten zu halten.

Das Klingeln in ihren Ohren ließ mit jedem Atemzug nach, aber dann übernahmen die Kampfschreie in ihrer Umgebung die Oberhand.

Entsetzen ließ ihre Muskeln erstarren. Die Käfige in Crescent Hollow. Es war eine Falle gewesen. Aber wer war die Beute? Wer war der Köder? Sie blinzelte ein paar Mal, und die Figuren erschienen klarer. Kyra. Sie musste auch durch das Portal gekommen sein. Sie hatte zwei Krummsäbel in den Händen, mit denen sie schnitt, parierte, zustach, blockierte und sie drehte. Sie pflügte durch zwei Angreifer mit dem Geschick und der Kraft eines jeden Wächters. Aber dann tauchte jemand auf, der ihr eine Gänsehaut bereitete.

Thaddeus. Seine Narbe runzelte sich, als er Kyra von hinten missmutig ansah. Diese schiere Verachtung in seinen Augen. Kyra war so mit ihrem Kampf beschäftigt, dass sie das lange Knochenschwert, das in seiner Hand baumelte, gar nicht bemerkte.

Clarke öffnete ihren Mund, um Kyra zu warnen, aber es kam nur ein Krächzen heraus. Sie hustete und spuckte noch mehr Dreck aus.

»Hinter dir!«, rief sie, streckte ihre Handfläche aus und stieß mit ihrer Kraft Luft aus. Ein Windstoß wehte Thaddeus entgegen. Es brachte ihn zum Stolpern und er stieß gegen einen Baum, aber es reichte nicht, um bleibenden Schaden zu verursachen.

Kyras grimmiger Blick blieb an Clarke hängen. Sie hielt inne. Und dann verwandelte sie sich. Ihr Gesicht wurde länger. Weißes Fell wuchs an ihrem ganzen Körper. Aber sie war nicht schnell genug. Ein Fae mit Hirschgeweih – derselbe, den sie auch im Laughing Den gesehen hatte – schlug Kyra mit einer Keule auf den Kopf. Sie ging zu Boden und verwandelte sich wieder zurück.

Thaddeus kickte ihre Schwerter aus dem Weg. »Sperrt sie in den Käfig.« Sein vernarbtes Gesicht wandte sich Clarke zu. »Und steckt sie auch rein.«

Grobe Arme hoben sie von hinten auf. Sie hatte nicht bemerkt, dass jemand hinter ihr war. Aber sie kam jetzt wieder zur Besinnung und sah ihre Umgebung deutlich. Sie waren im Wald. Sofern es keinen anderen Wald voller spindeldürrer, gespenstischer Bäume und dunklem, schattenhaftem Licht gab, dann war es der Flüsterwald.

Die Bäume um sie herum waren gefällt worden, um eine Lichtung zu schaffen. Da waren Zelte. Feuerstellen. Stühle. Es war ein Lager. Das war das Hauptquartier von Thaddeus’ Jagdgesellschaft, und es sah so aus, als wären sie schon eine Weile hier. Vielleicht Monate.

Aber wenn er die Kontrolle über Crescent Hollow hatten, wieso brauchte er dann ein verstecktes Lager im Wald? Die offensichtliche Antwort war, um Geheimnisse zu bewahren. Aber warum sollte das notwendig sein?

»Wir dürfen nicht mit den anderen Menschen spielen, die wir gefunden haben, aber du bist nicht auf der Liste. Das bedeutet, dass du mir gehörst.« Das hatte Thaddeus zu ihr gesagt, als sie zum ersten Mal aufeinander getroffen waren. Zusammen mit der Art und Weise, wie er reagiert hatte, als er sie in der Kaserne sah, und dass er sich mit Bones getroffen hatte ... konnte das nur eines bedeuten. Sie arbeiteten mit den Menschen zusammen, um Menschen zu jagen. Solche, mit denen Thaddeus nicht spielen durfte. Menschen, die nützlich sein konnten, wie Clarke, die in ihrer Zeit eingefroren wurde, nur um in dieser Zeit mit Kräften aufzuwachen.

Wenn die Prime Intrigen und Komplotte geschmiedet hatte, um sicherzustellen, dass Clarke zu ihr kommen würde, was würden andere dann für jemand anderen tun?

Der Fae zerrte sie über den Boden. Ein einsamer Metallkäfig, der sich im Wind wiegte, hing an einem Ast einen Meter über dem Boden.

Metall.

Nicht Holz.

Metall würde ihre Kräfte blockieren und sie davon abhalten, auf die Quelle zuzugreifen. Der Schrecken darüber dämmerte ihr. Selbst die Käfige entlang der Mauer von Crescent Hollow waren aus Holz. Sie hatten sie gerade hoch genug aufgehängt, um den Zugang zur Quelle abzuschneiden. Aber Rush hatte gesagt, dass diese bei Wächtern nicht funktionierten. Vielleicht waren diese Metallstangen dicker. Stärker.

War das der Grund, weshalb Thaddeus sich mit dem Dunklen Magier und Bones getroffen hatte? Sie wollten Käfige, die stark genug waren, um die mächtigsten Fae in Elphyne zu kontrollieren.

Sie wünschte sich plötzlich, sie hätte den Dolch von Rush genommen.

»Lass mich los.« Sie trat nach hinten aus, doch ein scharfer Schmerz erfasste ihr Haar und ließ sie aufschreien. Sie biss die Zähne zusammen und stieß Feuer nach hinten aus.

Fluchen und der Gestank von Rauch wiesen darauf hin, dass sie ihr Ziel getroffen hatte, aber wieder einmal waren ihre Kräfte und ihr Geschick im Umgang mit den Elementen einfach nicht gut genug.

Innerhalb von Sekunden war sie beim Käfig und wurde hineingeschoben. Ihr Kopf schlug gegen die Metallstäbe, als sie hineingestoßen wurde. Schmerz pochte in ihrer Schläfe und weiße Flecken tanzten in ihrem Blickfeld. Dann hieß es, schnell zur Seite auszuweichen oder vom Gewicht von Kyras bewusstlosem Körper zerquetscht zu werden, als sie sie hineinstießen. Klebriges Rot färbte die Hinterseite ihres weißen Haares. Alarmiert drückte Clarke ihre Finger an Kyras Halsschlagader, entspannte sich aber, als sie einen starken Pulsschlag spürte. Sie untersuchte Kyras Wunde. Sie hatte bereits aufgehört zu bluten. Gott sei Dank.

Die Käfigtür schlug mit einem Klirren zu.

Und ... ein Gefühl schaltete sich in ihrem Körper ab. Als ob ein Organ entfernt worden wäre. Sie fühlte sich, als hätte sie etwas gehabt, und jetzt war es weg. Aber dieses Fehlen war nichts im Vergleich dazu, wie es Kyra erging. Sie stöhnte und hielt sich den Kopf. Schweiß brach auf ihrer Stirn aus und sie begann schwer zu atmen. Das war mehr als die Verletzung.

Für jemanden, der mit der Macht der Quelle aufgewachsen war, war es weitaus schlimmer, von ihr abgeschnitten zu sein. Kyra zitterte am ganzen Körper.

»Hey«, flüsterte Clarke und drückte ihren Arm. »Es wird alles gut.«

»Na, ist das nicht besser?« Thaddeus freute sich hämisch, als er die Tür mit einem Vorhängeschloss verschloss. Er steckte den Schlüssel in die Tasche seiner majestätisch bestickten Jacke. Viel schicker als das, was er beim letzten Mal getragen hatte. Er wirkte wie ein hoher Lord oder ein Mitglied des königlichen Hofes. Er erwartete sicher den Besuch einer wichtigen Person. Dort, wo ihr Luftstoß ihn gegen einen Baum geschleudert hatte, klebte ein kleiner Blutfleck an seinem Daumen. Sein Gesicht verhärtete sich. »Oh, ich werde Spaß mit dir haben.«

Er entfernte sich und deutete dem Fae, der sie hineingestoßen hatte, ihm zu folgen. Mit Kyra allein gelassen, versuchte Clarke, sie zu trösten, aber sie war bewusstlos. Das war wahrscheinlich ein Segen. Rush hatte einmal gesagt, dass von der Quelle abgeschnitten zu sein wie der schlimmste Kater war, den man je haben würde. Der Käfig war nicht groß genug für zwei Personen. Sie musste ihre Knie an ihre Brust gedrückt halten.

Clarke stützte ihren Kopf zwischen ihren Knien ab. Wie war sie in diese Position gelangt? Indem sie Hals über Kopf und ohne weiter nachzudenken hineingestürzt war. In ihrem Kopf spielte sich allerlei panischer Unsinn ab. Sie atmete tief und entschlossen ein und aus. Dann sah sie auf. Ihre Augen trafen auf die von Rush.

Er war da.

Aber er lag in Bauchlage auf dem Boden, etwas abseits in der Nähe einer Baumgruppe. Clarke drückte ihre Stirn gegen die Gitterstäbe, um besser sehen zu können.

Als sie jemand durch das Portal gezerrt hatte, waren die übrigen Wächter gerade dabei, die Gegend um Crescent Hollow auszuspähen, oder sie standen zu weit weg. Aber Rush hatte direkt neben Kyra gestanden, und wenn sie durchgekommen war, dann musste er mitgekommen sein, indem er sich an ihr festgehalten hatte.

Nein, er war nicht verletzt. Es war der Kontakt, der ihn krank machte. Sein Gesicht leuchtete blau. Sie konnte nicht einen Zentimeter unbefleckter Haut sehen. Durch das Portal zu kommen, hatte ihn Mana gekostet. Vielleicht alles davon.

Seine Augen glitzerten vor Schmerz. Er zuckte zusammen, als er über seinen Rücken griff und Starcleaver zog. Er hielt das Schwert in seinen Händen, als könnte es seine Höllenqualen fernhalten.

»Halte durch«, röchelte er. »Leaf weiß ..., wie man ein Portal ... zurückverfolgt.«

Und dann wurde er ohnmächtig.


Kapitel
Neununddreißig



Sie spürte ihn, bevor sie ihn sah. Die Lichtverhältnisse im Wald veränderten sich. Ein Schatten huschte über die Sonne. Die Temperatur sank auf einer Seite ihres Körpers. Aber er war weder Gott noch Fae. Er war ein Mensch in einem maßgeschneiderten schwarzen Anzug. Eine Rose in der Brusttasche. Er stand bei den Bäumen und beobachtete.

Das Grau an seinen Schläfen schnitt in das kurze schwarze Haar, das aus seinem Gesicht zurückgegelt war. Scharfe Augen blickten aus einem unscheinbaren Gesicht mittleren Alters.

Jetzt, da sie ihn gesehen hatte und er es wusste, ging er mit selbstbewussten Schritten auf sie zu. Bones folgte ihm. Nicht mehr in einem Kapuzenmantel, sondern in einem SWAT-ähnlichen Outfit. Kugelsichere Weste. Schwarze Uniform. Pistolen an seinem Gürtel. Gewehr in seinen Händen. Er sah aus wie damals zu ihrer Zeit.

Einen Moment lang musste Clarke sich selbst kneifen. Sie hatte das unwirkliche Gefühl, eine Filmkulisse betreten zu haben. Sie waren so fehl am Platz. Vielleicht war es ein Traum. Sie rieb sich die Augen. Als sie sie öffnete, stand das Nichts vor ihrem Käfig und musterte sie. Da der Käfig aufgehängt war, waren sie auf Augenhöhe.

»Clarke O’Leary«, sagte er mit einer Stimme, die ihr einen Schauer über den Rücken jagte. »Du warst schwer zu finden.«

Sie sagte nichts und hielt ihren Blick auf ihn gerichtet, nicht auf Rush, der sich noch immer auf dem Boden nicht weit hinter ihm erholte.

»Nun«, fügte er mit einem schiefen Lächeln hinzu, »um ehrlich zu sein, wusste ich bis vor ein paar Wochen nicht, dass ich nach dir gesucht habe. Irgendwie bist du den Augen meiner Seherin entgangen. Ich frage mich, ob sie Angst vor der Konkurrenz hatte.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe sie umgebracht. Also nehme ich an, das spielt jetzt keine Rolle mehr, nicht wahr? Aber jetzt habe ich eine freie Stelle für eine neue Hellseherin.«

Sie blieb still. Er legte seine Finger auf Kyras weißes Haar und legte dann den Kopf schief.

»Sind sie nicht merkwürdig?«, murmelte er. »Diese Tiere? Je mehr wir über sie lernen, desto mehr scheint es der Logik zu widersprechen.«

Sein Tonfall ließ vermuten, dass er über ein Insekt sprach. Etwas, das er unter seinen Füßen zerquetschen oder unter ein Mikroskop legen konnte.

»Weißt du«, sagte er, »als ich zum ersten Mal in dieser Zeit erwachte und diese neue Evolution des Homo sapiens entdeckte, war ich zunächst wütend gewesen. Ich hatte mein ganzes Leben lang an einem Plan gearbeitet, nur, um zu sehen, wie er anders verlief. Sie hätten nicht hier sein sollen. Es sollten die Menschen sein, die ich darauf vorbereitet hatte, in einem Bunker zu leben, und ich sollte ihr König sein.« Er wickelte eine weiße Haarsträhne um seinen Finger. »Diese Bestien lebten auf dem Land, das mir gehören sollte. Sie haben mir Haus und Hof geraubt.« Er brach in Gelächter aus. Wie ein Wahnsinniger. Aber als er wieder herunterkam, war der Humor aus seinen Augen verschwunden. »Ich war ihr Vater. Ihr Schöpfer. Wenn ich nicht wäre, gäbe es diese neue Evolutionsreihe nicht. Aber wie bei Kindern gibt es immer eine Verwendung für die Ungezogenen.«

Er zog an den Haaren und riss sie von Kyras Kopf. Sie schrie auf. Clarke streckte ihre Hand nach ihr aus, um sie zu beruhigen.

Und das Nichts beobachtete das alles mit ungezügelter Neugierde.

»Du magst diese Wilden«, sagte er. »Du identifizierst dich tatsächlich mit ihnen.«

Sie hob ihr Kinn. »So wie ich das sehe, sind die Wilden außerhalb des Käfigs.«

Etwas in seinem Blick flackerte auf, doch dann wich er zurück. »Als ich erfuhr, dass ich mit einigen« – er sah auf seine Hände – »Fähigkeiten wie diese Tiere ausgestattet war, war ich angenehm überrascht. Ich war sogar noch glücklicher, als ich erfuhr, dass diese Substanz aus ihrer sogenannten magischen Quelle des Lebens mich vor dem Altern bewahrte. Sie hat mir auch unglaubliche Kräfte verlieren. Äußerlich sehe ich gleich aus, aber innerlich war ich genauso mächtig wie diese unsterblichen Fae-Götter, die die neue Menschensiedlung fürchtete. Es war so enttäuschend zu sehen, wie rückschrittlich die Menschen geworden sind. Vor allem, da ich einen so detaillierten Plan hinterlassen hatte, der sie gedeihen lassen sollte.« Er seufzte. »Aber ich bin ein geduldiger Mensch. Es war einfach, mir eine Geschichte auszudenken, wie ich mich in der Wildnis verirrt hatte. Es war sogar noch einfacher, sie davon zu überzeugen, mich als ihren Anführer einzusetzen und sie vergessen zu lassen, dass ich nicht alterte, nicht wie sie. Aber je länger ich dort blieb, desto mehr erfuhr ich von ihrer Angst vor diesen Tieren, die du so liebst. Du weißt, dass sie schon einmal versucht haben Elphyne zu erobern und gescheitert sind.« Er schenkte Clarke ein breites Grinsen. »Aber da hatten sie mich nicht. Oder dich.«

»Ich werde nie für dich arbeiten.«

Er lachte. »Oh, aber wir wissen beide, dass das nicht stimmt, nicht wahr?«

Er deutete zu Bones, der den Lagerplatz verließ und mit Thaddeus zurückkam. Er öffnete den Käfig und zerrte Kyra heraus. Dann schloss Bones die Türe und ließ Clarke im Inneren zurück. Sie griff durch die Lücken im Gitter.

Das Nichts sah ihr in die Augen. »Du hast immer nur die richtige Motivation gebraucht.«

Er zog an den Manschetten seines Anzugs und ging ein paar Schritte zurück dorthin, wo Bones ihm einen Stuhl hingestellt hatte. Er setzte sich hin und wartete.

Worauf?

Thaddeus drückte Kyra auf die Knie. Sie knurrte und versuchte, sich zu verwandeln. Aber das Nichts machte eine Handbewegung in der Luft. Bones hob sein Gewehr an, blickte durchs Visier, überlegte es sich anders und zog dann eine Handfeuerwaffe aus dem Holster an seiner Hüfte. Er zielte und drückte dann den Abzug. Eine Kugel schlug in Kyras Schulter ein. Getroffen zuckte sie zusammen. Ihre Verwandlung stoppte auf halbem Wege und ließ ihr Gesicht in unfertigem Zustand erstarren. Halb Wolf, halb Fae. Sie war etwas dazwischen und heulte vor Schmerzen.

»Du Mistkerl!«, rief Clarke und rüttelte an dem Käfig. »Lass sie in Ruhe!«

»Oh, aber es ist so unterhaltsam. Sag mir, was du siehst, Clarke.« Er deutete auf Kyra. »Ist das etwas, womit du dich identifizieren kannst?«

»Du bist grausam. Du bist ein grausames Monster und du musst vernichtet werden.«

»Nein. Ich bin ein Visionär.« Er tippte sich an die Schläfe. »Sie glauben, dass sie von einer Art Erdgott regiert werden, aber wir wissen es aus unserer Zeit besser, nicht wahr? Wir sind die Götter. Die Fae gab es schon einmal vor unserer Zeit, aber wir haben sie ausgerottet. Wir können sie wieder ausrotten.«

Kyra heulte erneut, aber Thaddeus zog ihren Kopf an ihrem unterteilten Pferdeschwanz zurück.

»Wie kannst du dich auf ihre Seite stellen?«, rief Clarke. »Wie kannst du das deinesgleichen antun?«

Unverhohlener Hass und Ego entströmten Thaddeus’ verengtem Blick. »Meine Artgenossen sind dumm. Sie lassen sich vom Orden der Quelle vorschreiben, wie sie ihr Leben zu leben haben, aber das sind alles Lügen. Wir müssen ihre Regeln nicht befolgen, um mächtig zu sein. Ich mache meine eigenen.« Er drückte seinen Daumen in Kyras Wunde. »Keine Austrittswunde. Das Metall in ihr verhindert, dass sie sich verwandelt.«

Clarke stockte der Atem. »Deshalb arbeitest du mit den Menschen zusammen. Du willst ihre Waffen, um Elphyne zu erobern.«

Thaddeus lachte und die beiden Menschen lächelten. Das Nichts sah Clarke an. »Warum sich die Mühe machen, Elphyne zu erobern, wenn man sie sich selbst zerstören lassen kann.«

Sich selbst angreifen?

Die Weiße Frau. Der ausgesaugte Satyr. Wahrscheinlich gab es noch mehr.

»Du bist derjenige, der es so aussehen lässt, als würden Unseelie außerhalb ihres Gebiets angreifen.«

Bones nahm einen Glasbehälter von seinem Gürtel. Er erinnerte ihn an den, den Rush verwendet hatte, um Manabienen einzufangen. Und als Bones auf Kyra zuging, blieb Clarke das Herz stehen.

»Nein«, keuchte sie. Wage es ja nicht.

Aber er schnitt ihr nicht die Kehle durch wie bei einem Warada. Er reichte den Behälter an Thaddeus weiter und zog eine Glasspritze heraus, in der Metall schwappte. Er drückte gegen die Nadel, testete den Druck und stach Kyra dann in den Hals.

Flüssiges Metall wurde in ihre Venen gespritzt und sie schrie vor Schmerzen auf.

»Siehst du, was passiert, Clarke?«, fragte das Nichts fasziniert. »Mit Eisen in ihrem Körper und der Aversion der Magie gegen diese Substanz muss die Lebenskraft irgendwo hin. Sie wird herausgepresst.« Er hob seine Handflächen. »Da ist nichts Besonderes dran. Reine Wissenschaft.«

Kleine Lichtkugeln schossen aus Kyras Brust heraus. Thaddeus hielt den Kanister fest und fing sie auf, sobald sie herauskamen.

»Hör auf!«, rief Clarke. »Ich werde tun, was auch immer du willst. Lass sie einfach gehen.«

Das Nichts nickte und Bones zog die Spritze aus Kyras Hals. Das Licht hörte auf, ihren Körper zu verlassen und Thaddeus schraubte den Deckel auf den Glasbehälter. Er reichte ihn dem Nichts, der ihn öffnete und den Inhalt trank. Licht bewegte sich in seiner Kehle bis zu seiner Brust und zerstreute sich dort. Innerhalb weniger Augenblicke verengten sich seine Pupillen. Jeder Aspekt seiner Körpersprache strahlte Glückseligkeit aus. Es war, als würde man einem Junkie zusehen, der sich einen Schuss setzte. Und dann passierten andere Veränderungen. Die Farbe seiner Wangen wurde kräftiger, die Falten auf beiden Seiten seiner Augen wurden weniger, und das Grau in seinen Haaren verschwand. Er wurde verjüngt. Er gab ein zufriedenes Geräusch von sich und klopfte sich auf den Bauch. »Nicht bereinigt, aber ich bin sicher, dass ich mit ein paar Erinnerungen einer mickrigen Wölfin umgehen kann.«

»Du wirst die Welt zerstören«, stieß Clarke hervor. »Ich habe es gesehen.«

»Nein, Clarke. Du musst dich irren. Ich werde sie retten«, meinte er ruhig.

Sie lehnte sich wieder im Käfig zurück und schüttelte den Kopf. Er wahr wahnsinnig. Völlig ahnungslos, dass sein Handeln verheerende Folgen haben würde. Für ihn. Für die Welt. Eines Tages würde es für ihn eine schmerzhafte Abrechnung geben. Und sie freute sich darauf, diejenige zu sein, die ihm die Wahrheit zeigen würde. Die Machenschaften der Prime ergaben Sinn. Sie hatte Clarke gesagt, dass die Wahrheit eine Waffe sein konnte, und Clarke konnte es nun sehen. Eines Tages würde es auf Clarke und das Nichts hinauslaufen. Wahrheit gegen Wahnsinn.

»Bis dahin«, sagte das Nichts, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, »habe ich Thaddeus hier versprochen, dass er mit dir spielen kann.« Dann wandte er sich Thaddeus zu. »Eine Hellseherin muss ihren Mund benutzen können, sonst kann sie nicht von der Zukunft sprechen. Also ... du weißt schon, bleib einfach dem Bereich fern. Verstanden?«

Thaddeus nickte, sein übel gesinnter Blick auf Clarke gerichtet.

»Gut. Und wenn du fertig bist, sammle den letzten Rest Mana von der Wölfin ein. Sie schmeckt gut. Bald werden mehr Leute kommen, die Clarke wichtig sind. Mehr, die wir foltern können.«

Sein Handlanger half ihm, betrunken davon zu stolpern.


Kapitel
Vierzig



Von Qualen übermannt konnte Rush nichts weiter tun, als im Dreck zu liegen und zuzusehen, wie sich eine Kugel in seine Schwester bohrte und man ihr dann flüssiges Metall in den Körper injizierte. Eine Mischung aus Eisen, wie er riechen konnte. Dann hat dieser dreckige, niederträchtige Abschaum ihr Mana gestohlen und getrunken.

Es war ein Missbrauch höchster Ordnung und sie würden damit nicht durchkommen. Keiner von ihnen. Er würde sie jagen und ihnen die Eingeweide herausreißen. Sein innerer Wolf schmetterte heftig gegen Rushs Körper, der ihn gefangen hielt. Er wollte Rache. Und er würde sie ihm geben.

Die Schmerzen lähmten ihn, aber das gab ihm Zeit, einen Plan zu entwerfen. Er konnte ganz klar sehen, wie er Starcleaver aufheben und sie damit durchbohren würde. Sie würden ihn nicht einmal kommen sehen. Viele lange Minuten später zwang sich Rush auf zitternde Hände und Knie und atmete durch die letzten Reste des Schmerzes. Als sich seine Sinne klärten, konzentrierte er sich auf das Gespräch.

»Bis dahin«, sagte der Mensch, »habe ich Thaddeus hier versprochen, dass er mit dir spielen kann.« Eine Pause. »Eine Hellseherin muss ihren Mund benutzen können, sonst kann sie nicht von der Zukunft sprechen. Also ... du weißt schon, bleib einfach dem Bereich fern. Verstanden?«

Rush riss den Kopf hoch und erblickte Clarke im Käfig. Deshalb wollte der Abschaum sie haben. Wegen ihrer Gabe. Kontrolle über die Zukunft, Kontrolle über die Welt. Eine Welt, die er geschaffen hatte. Mit großen Augen und voller Trotz knirschte sie mit den Zähnen und starrte den Mann in dem schwarzen Anzug an, als könnte sie ihn mit einem Blick töten.

Aber er war zu benommen von dem Mana, das er zu sich genommen hatte. Er schwankte und sagte dann zu Thaddeus: »Gut. Und wenn du fertig bist, sammle den letzten Rest Mana von der Wölfin ein. Sie schmeckt gut. Bald werden mehr Leute kommen, die Clarke wichtig sind. Mehr, die wir foltern können.«

Ein Knurren entrang sich Rushs Lippen. Aber er war nicht bereit, anzugreifen. Noch nicht genug erholt. Er musste fehlerfrei sein, wenn er seine Gegner durchbohrte. Eine falsche Bewegung und sie würden ihn berühren. Er blickte hinab auf die hellen blauen Lichter, die auf seinen Hände funkelten und von Starcleavers Klinge reflektiert wurden, die zwischen ihnen lag. Verständnis legte sich schwer um sein Herz. Das war es. Sein letzter Kampf. Er würde das Beste daraus machen.

Er hob seinen Blick, aber die Menschen waren verschwunden und Thaddeus flüsterte Clarke Feindseligkeiten zu.

»Nein.« Rush stemmte sich auf die Beine, jeder Muskel und jeder Knochen schmerzte bei jedem Atemzug. »Bleib fern von ihr.«

Die Schmerzen zwangen ihn, seine Handflächen auf die Knie zu legen und tief Luft zu holen. Aber trotz seines müden Körpers war der Wolf in ihm bereit. Er heulte vor Empörung. Er kratzte an seinem Käfig. Es füllte Rush mit Adrenalin.

Wo waren die Wächter?

Leaf musste sie bald finden. Er war bei ihnen gewesen, als das Portal geöffnet wurde. Rush musste nur Thaddeus lange genug in Schach halten, bis die Wächter die Spuren des Portals zurückverfolgen und herkommen konnten. Aber als Thaddeus einen schrillen Pfiff von sich gab und zwei weitere Mitglieder seiner Jagdgesellschaft zum Lager zurückkehrten, war Rushs Hoffnung dahin. Drei von ihnen. Wie konnte er drei aufhalten? Kyra lag immer noch auf dem Boden, halb verwandelt, aber nicht tot. Wenn es ihm gelang, die Kugel aus ihrer Schulter zu entfernen, wäre es womöglich genug, wenn sie sich vollständig verwandelte, um das restliche Eisen aus ihrem Blut zu entfernen. Hoffentlich.

»Clarke«, krächzte er. »Der Käfig ist nicht stark genug, um deine Kräfte vollständig in Schach zu halten.«

Clarkes Augen huschten zu ihm, aber dann wanderten sie wieder zu einem unbestimmten Punkt. Sie wollte ihn nicht verraten. Aber sie hatte ihn gehört. »Erinnerst du dich, dass ich gesagt habe, dass der Metallkäfig mich nicht halten konnte? Und sie mich deshalb mit einem Fluch belegt haben?«

Sie nickte kaum merkbar.

»Also greife nach deinen Kräften. Du brauchst nur genug, um Kyra dazu zu bringen, mich zu sehen. Nur sie. Kannst du das tun?«

Wieder nickte sie kurz, dann zog sie konzentriert die Brauen zusammen. Rush sah nach Thaddeus. Er bellte seinen Jägern Befehle zu. Jeden Moment würden sie sich gegen Clarke und Kyra wenden.

Komm schon, Clarke.

Er konnte nicht länger warten.

»Kyra«, krächzte er.

Sie stöhnte, reagierte aber nicht.

Er schnappte nach Luft und versuchte es erneut. »Kyra.«

Sie rollte sich zur Seite und ihr suchender Blick landete auf ihm. Wenn sie das durchstehen konnte, konnte er es auch. »Hol die Kugel raus«, sagte er. »Fahr mit deiner Kralle in die Wunde und hol sie heraus. Verstehst du?« Er hielt den Atem an. »Es wird dir erlauben, dich zu verwandeln und zu heilen.«

Verwandeln und heilen. Die Worte blieben in seinem Kopf hängen. Wenn er sich auch verwandelte, würde der letzte Rest der Krankheit verschwinden ..., aber es würde auch den letzten Tropfen seines Manas verbrauchen. Nichts würde mehr übrig sein, um den Fluch zurückzuhalten. Er würde altern.

Es könnte genug sein.

»Ich denke, das wird besser funktionieren, wenn du nicht im Käfig bist«, sagte Thaddeus zu Clarke. »Aber wir wollen ja nicht, dass du Ärger machst.«

»Ich werde nichts als Ärger machen, Arschloch.«

»Nun gut.« Thaddeus hielt mit dem Schlüssel im Schloss inne und suchte das Lager ab. »Wir brauchen etwas aus Metall, das wir in sie hineinstecken können. Es wird sie daran hindern, Magie zu verwenden. Bringt mir etwas.«

Die Mistkerle diskutierten ihre Folter, als würden sie etwas beim Metzger auf dem Markt bestellen. Sie widerten ihn an. Rush ging zu seinem Schwert, um es aufzuheben –

»Hey Faddeus«, sagte der Widder von rechts kommend. Er hob Starcleaver auf. »Was ist das?«

Scheiße.

Thaddeus starrte den Widder wütend an, doch als sein Blick auf das Schwert fiel, erstarrte er. »Das ist das Schwert meines Neffen. Er ist hier.«

Als wäre ein Schalter umgelegt worden, setzte Rush sich plötzlich in Bewegung. Er zwang Kraft in seine Beine und stürzte sich auf den Widder. Er umfasste die Hände des Widders auf dem Griff, drehte die Schwertspitze, bis sie auf den Widder gerichtet war und durchbohrte ihn dann. Für alle anderen sah es so aus, als hätte der Widder sich selbst erstochen. Er ging auf die Knie, die Augen vor Verwirrung weit aufgerissen, das Blut sprudelte aus seinem Bauch. Er konnte nicht wissen, dass es Rush war.

»Du Trottel«, schnauzte Thaddeus. »Finde ihn!«

Aber die Krankheit war nun doppelt so stark. Rush hatte die Hände des Widders berührt. Er hatte keine andere Wahl gehabt, um das Schwert zu kontrollieren. Er brach auf dem Boden zusammen, während der andere Fae begann, sich umzusehen, dumm genug, um hinter Zelten und Stühlen nachzusehen. Thaddeus ging zu dem Widder. Er zog die Klinge aus seinem Bauch.

»Alles muss ich selbst machen.« Thaddeus blieb stehen und suchte die Lichtung ab, aber er musste nicht lange suchen. Seine Augen landeten auf Rush und er lachte. »Oh, wenn du dich jetzt sehen könntest. Leuchtend wie ein blaues Feuerwerk und zu deiner Gefährtin kriechend wie ein Feigling.«

Er kann mich sehen?

Aber natürlich konnte er das. Rushs Mana war aufgebraucht. Diese letzte Berührung mit dem Widder hatte ihm den letzten Rest geraubt. Der Fluch war am Ende. Der Tod wartete auf der anderen Seite des Schleiers auf ihn. Der Wolf in ihm heulte vor Wut, vor Schmerz, vor Sehnsucht. Sie konnten Clarke sehen. Gerade noch außerhalb ihrer Reichweite, aber die Erschöpfung der Zeit zerrte an ihm, und er konnte kaum noch atmen.

Er begann zu altern. Doch mit dem Schwächer Werden des Fluches kam auch der Zugang zur Quelle. Er konnte das Leben des Planeten unter ihm spüren. Die Verbindung war nicht so stark, wie an einem heiligen Ort, aber sie war da. Er hatte nur nicht genug Zeit, um seine Manavorräte wieder aufzufüllen.

Er musste zu Clarke. Er würde ihr alles geben, was er von der Quelle unter seinen Fingern sammeln konnte. Sie hatte die Einschränkungen des Metallkäfigs genug durchbrechen können, um ihn für Kyra sichtbar werden zu lassen. Vielleicht könnte er irgendwie ihre Kräfte stärken. Zumindest würde sein Mana ihr seine Erinnerungen, seine Gefühle und seine Liebe zeigen. All die Dinge, die er ihr nicht gesagt hatte.

Clarke lehnte sich im Käfig zurück und trat gegen die Tür in dem Versuch herauszukommen. »Rush!«

»Du bist erbärmlich. Genau wie dein Vater.« Thaddeus stand zwischen Clarke und Rush und ein breites Lächeln markierte sein Gesicht als er zusah, wie Rush zu seiner Gefährtin kroch. »Weißt du, er ist auch gekrochen ... am Ende.«

Rush würgte und hustete. Die blauen Glyphen bewegten sich auf seiner Haut, als hätten auch sie das entsetzliche Geständnis gehört. Scheiß auf ihn. Rush würde Thaddeus nicht seine letzten Momente vereinnahmen lassen. Auf Händen und Knien versuchte er noch einmal, zu Clarke zu gelangen. Luft kratzte in seiner rauen Lunge. Seine Kehle fühlte sich wie Schleifpapier an. Seine Augen wie Feuer. Er hatte geglaubt, er könnte es auch ohne sie, Thaddeus vernichten und Crescent Hollow etwas Gutes zurückgeben. Ein Vermächtnis hinterlassen. Aber jetzt, wo er hier war, in diesem Moment, war alles, was ihn interessierte, dass er nicht gehen konnte, solange nicht alles zwischen ihnen geklärt war. Sie war alles, was zählte.

Sein ganzes Leben war ein einziger langer, gewundener Weg gewesen, an dessen Ende sie stand.

»Clarke«, krächzte er. Er war beinahe da.

Thaddeus verpasste ihm einen Tritt gegen seinen Bauch, der ihn zu Boden schleuderte. Er hustete in den Dreck. Er hatte nicht die Kraft, etwas zu erwidern.

»Du hast mich nicht verstanden.« Thaddeus legte die Spitze der Klinge auf Rushs Arm und stieß zu.

Weißglühende Höllenqualen durchzuckten seinen Arm, und er brüllte vor Schmerz.

»Ich habe deinen Vater umgebracht«, erklärte Thaddeus. »Es waren nicht du und dein Bestreben dich den Wächtern anzuschließen. Ich und meine Männer waren es. Ich kann noch immer nicht glauben, wie leicht es war, dich zu täuschen.«

Der Schock trieb das Blut aus Rushs Gesicht und ließ ihn bleich werden.

»Oh ja.« Thaddeus grinste. Die Narbe unter seinem Auge zog sich zusammen. »Jetzt hörst du zu. Nun, lass mich dir noch mehr Geheimnisse erzählen ... Deine Mutter? Ich habe ihr jede Nacht ins Ohr geflüstert, dass sie es beenden sollte. Deine Liebhaberin? Die Mutter deines Kindes? Wer, glaubst du, hat sie dafür bezahlt, mit dir zu schlafen? Wer, glaubst du, hat ihr gesagt, sie solle die Schwangerschaft geheim halten? Und das magische Monster, das genau an dem Tag ihrer Hinrichtung vernichtet werden musste?« Thaddeus flüsterte Rush ins Ohr: »Wer, denkst du, hat den Orden darum gebeten, dass du deine Wächterpflicht erfüllst?«

Wut brannte und brodelte in Rush. Er hatte gedacht, es wäre alles die Prime gewesen ..., aber Thaddeus hatte die schlimmsten Momente seines Lebens inszeniert. Sein Onkel. Rush konnte vor lauter Wut, die ätzend durch seine Adern floss, nicht mehr klar sehen. Der Wolf brach an die Oberfläche. Rush konnte spüren, wie sich seine Zähne verlängerten. Er knurrte durch die Reißzähne, erblickte Thaddeus und zwang seine Krallen, seinen nutzlosen, halbverwandelten Körper zu ziehen. Näher. Näher. Er stieß Thaddeus zurück gegen den Käfig.

Der Kampf, den Wolf in Schach zu halten, brachte Rushs Kontrolle an ihre Grenzen.

Der zufriedene Gesichtsausdruck seines Onkels sagte alles. Er dachte, er wäre damit durchgekommen.

Und dann kamen Clarkes blasse Hände zwischen den Gitterstäben des Käfigs hervor. Sie schwang ihren Lieblingsstreifen zerrissenen Stoffs um Thaddeus’ Hals, fing ihn mit der anderen Hand auf und zog dann kräftig daran. Er legte sich eng um seinen Hals und würgte ihn. Sie stützte sich mit den Füßen an den Gitterstäben ab und drückte mit ihrem Gewicht dagegen, um ihn zu erdrosseln.

Sie so zu sehen, wie sie für seine Ehre, für ihrer beider Leben kämpfte, gab ihm die Kraft, sich aufzurichten.

Ein Leben zu nehmen, hinterließ einen Fleck auf dem eigenen Herzen. Er würde nicht zulassen, dass Clarke sich dafür die Hände dreckig machte. Also tat er das Einzige, das ihm einfiel. Er ließ seinen Wolf raus.
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Clarkes Griff, mit dem sie den Stoff um Thaddeus Hals festzog, rutschte ab. Sie schrie auf. Nein, nein, nein. Sie musste durchhalten. Auch wenn der Schmerz in ihren Handflächen sich anfühlte, als würde sie sich die Hände aufschneiden. Sie würde sich nicht kampflos geschlagen geben. Dieser Fae war der Grund für all den Schmerz in Rushs Leben.

Dieser böse Fae.

Weißes Haar drang durch den Käfig, und sie biss zu, fing etwas davon mit ihrem Mund auf und zog daran, um seinen Kopf gegen die Gitterstäbe gedrückt zu lassen. Es war eine hinterlistige Taktik. Es war ekelhaft. Aber sie war verzweifelt. Es hatte so viel Mühe gekostet, Kyra dazu zu bringen, Rush zu sehen, und das war ein Teil ihrer Kraft, den sie besser beherrschte. Das Feuer und den Wind weniger. Hinter den Gitterstäben war nichts einfach.

Und dann drang ein unheimliches Heulen an ihre Ohren. Ein blauer Lichtblitz.

Sie spuckte die Haare aus und sah um Thaddeus’ Kopf herum. Was sie fand, war nicht möglich. Rush. Nicht Rush. Sein Wolf. Wunderschön. Weiß. Riesig. Sein Kopf reichte bis zu Thaddeus Achselhöhle. Die goldenen Augen des Wolfes trafen auf die von Clarke. Sie wusste nicht wie, aber sie spürte seine Absicht. Seinen Plan. Als ob sie tief unter Wasser wäre, legte sich eine Ruhe über sie. Ihr Atem entwich ihr. Und dann ließ sie los.

Thaddeus warf seine Hände hoch. Er wandte sich Clarke zu, als ob sie ihm irgendwie helfen könnte.

»Bitte ...«, röchelte er.

Clarke sah ihm direkt in die Augen und sagte »Oh ja, du wirst betteln. Bis zum Ende wirst du betteln. Das tun Feiglinge immer.«

Und dann griff der Wolf an. Sie schloss ihre Augen, um nicht zusehen zu müssen. Sie hielt sich die Ohren zu, um nicht zuhören zu müssen. Und als sie dachte, dass es vorbei war, sah sie wieder hin.

Thaddeus war irgendwo unter dem Käfig außer Sicht. Und Rush ... er war immer noch in Wolfsgestalt, mit dem Kopf auf dem Boden, die Zunge hing ihm aus dem blutigen Maul, und er hechelte.

»Rush«, rief sie und wickelte ihre Finger um die Gitterstäbe.

Irgendwo hinter ihnen fand ein weiterer Kampf statt. Kyra hatte es geschafft, sich vollständig zu verwandeln. Sie saß in einer Ecke und aß etwas ... oder jemanden.

»Halte durch, Rush.« Sie entdeckte Thaddeus’ Schlüssel, der noch im Schloss steckte. »Ich komme. Halte nur durch.«

Tränen brannten in ihren Augen, als sie mit dem Schlüssel herumfummelte. Und als er fiel, begannen die Tränen zu fließen. Sie streckte die Hand aus, schnappte nach Luft aber griff ins Leere. Der Schlüssel hüpfte auf dem Boden. Sie ließ sich auf den Boden des Käfigs fallen und ließ einen Arm durch die Gitterstäbe baumeln, genau wie sie es von der Pixie in Erinnerung hatte. Die andere Hand legte sie über ihren Bauch.

»Rush ...«

Sie schloss ihre Augen. Das konnte nicht das Ende sein. Nein. Bitte nicht.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie.

Jetzt waren die Tränen große, heftige Schluchzer. Verflucht sei diese Welt. Verflucht dafür, dass sie ihr alles gegeben und dann wieder weggenommen hatte. Sie wollte schreien. Flüche in den Wind brüllen. Doch dann drückte sich etwas Feuchtes und Warmes gegen ihre Handfläche. Sie sah nach unten. Es war die Nase des Wolfes. Er hob den Kopf, stellte sich auf seine Pfoten und berührte sie. Ein letztes Mal.

»Ich liebe dich, du dummer Fae.« Sie streichelte seine Schnauze. »Du bist so schön.«

Er wimmerte.

Ein Funke sprang von seinem Körper auf ihren über. Macht. Licht. Leben. Mana. Es strömte in ihren Körper, wickelte sich um ihr Herz, wirbelte um das Leben, das sie geschaffen hatten, und setzte sich tief in ihr fest. Plötzlich konnte sie ihn spüren, als wäre er ein Teil von ihr. Sie konnte seine Gefühle spüren. Wusste, dass er da war. Ein brennendes Gefühl juckte an dem Teil ihres Armes, der heraushing. Es begann klein, wie ein Kitzeln und steigerte sich dann zu einem Inferno, wie sie es noch nie zuvor gespürt hatte. Blaues Licht sickerte in Wellen aus ihren Poren. Es hüllte den Wolf ein. Blitzte in seinen Augen. Und wickelte sich dann um sie beide zugleich.

Ein Band formte sich.

Und durch dieses Band spürte Clarke die Leere in Rush. Er hatte seine Manavorräte aufgebraucht, also füllte sie sie wieder auf. Sie gab ihm Energie. Es war nicht viel. Der Käfig schwächte sie, aber durch ihren Arm, der außerhalb der Barriere lag, spürte sie einen Hauch der kosmischen Energie, die den Planeten zusammenhielt. Die Quelle.

Rush hatte recht gehabt.

Es war nichts, was sie selbst finden konnte. Es musste sie finden. Sie beide. Und es hatte gewartet.

Langsam wurde Rushs Berührung an ihrer Hand kräftiger. Die Tränen, die aus Clarkes Augen flossen, wurden zu Freudentränen, weil das blaue Licht, das aus ihren Poren geflossen war, sich in ein Muster entlang ihres Unterarms und ihrer Hand verwandelt hatte. Es erinnerte sie an Höhenlinien auf einer geografischen Karte. Der Beweis war genau da – die Markierung einer von der Quelle gesegneten Vereinigung.

Die Luft um Rush schimmerte, blubberte und dann verwandelte er sich in seine Fae-Gestalt. Nackt wie an dem Tag, an dem er geboren wurde, und mit seiner eigenen quellengesegneten Markierung, griff er durch den Käfig und zog ihre Lippen zu der Öffnung. Zwischen den Gitterstäben zusammengepresst, küssten sie sich. Clarke gab peinliche Laute von sich, als sie weinte und wimmerte. Es ging ihm gut. Es gab keine Fluchmale an seinem Körper. Er war jung. Am Leben. Das war es.

»Ich weiß nicht, ob du mich als Wolf verstanden hast, aber ich liebe dich, Rush.«

»Ich glaube, ich liebe dich, seit ich dich das erste Mal in meinen Armen getragen habe«, flüsterte er und legte seine Stirn gegen das Gitter.

»Aber das ist schon so lange her.«

»Das Herz will, was es will.«

Sie strich mit ihren Fingerknöcheln über seinen Bart. »Wie? Ich meine, du hast gesagt, dass eine quellengesegnete Vereinigung sich sofort zeigt.«

»Ich weiß es nicht. Ich glaube ... Ich glaube, weil der Fluch mich von der ewigen Quelle abgeschnitten hat, konnte sie unsere Verbindung nicht gutheißen. Sie musste warten, bis mein Mana vollständig verbraucht war und das Ende des Fluches ausgelöst wurde. Da nichts mehr die Verbindung blockiert, hat sich das letzte Teil des Puzzles zusammengefügt, als du mir gesagt hast, dass du mich liebst.«

»Die Prime. Sie hat es gewusst. Das ist der Grund, warum sie –«

Rush küsste sie. »Es spielt keine Rolle. Ich habe immer gedacht, dass ihre Manipulationen eine Rolle spielen.« Seine Augen wurden weicher, als er sie ansah. »Ich brauche keine gesegnete Verbindung, um mir zu sagen, dass ich dich liebe. Das habe ich auch so gewusst.«

»So wie ich auch.«

Er wich zurück und hob den heruntergefallenen Schlüssel auf. Zwei Sekunden später war sie draußen und lag in seinen Armen. Sie hatten nur Zeit für eine kurze Wiedervereinigung, und dann öffnete sich ein Portal in der Mitte des Lagers. Helles Licht blitzte auf und blendete sie alle. Als alles wieder ins rechte Licht gerückt war, waren die Wächter da.

Ein weißer Wolf. Drei geflügelte Fae-Rächer. Und ein wütend aussehender Elf.

»Ihr seid spät dran«, sagte Rush.
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Von dem Moment an, als Thorne durch das Portal trat und die blutige Zerstörung vorfand, wusste er, dass der Kampf noch nicht vorbei war. Der Geruch von frischem Blut brannte in seiner empfindlichen Wolfsnase. Drei Körper, zwei davon nicht wiederzuerkennen. Einer wand sich noch von einer Schwertwunde in der Schulter. Aber das Eindrucksvollste von allem war, seinen Vater zu sehen, frei von Flüchen und in leidenschaftlicher Umarmung mit seiner Gefährtin – nein, seiner von der Quelle gesegneten Gefährtin.

Es war die ganze Zeit Clarke gewesen. Ein Mensch.

Die zusammenpassenden blauen Konturen, die sich an ihren Armen entlang schlängelten, bewiesen es.

Seinen Vater glücklich zu sehen, entfachte mehrere Gefühle in Thorne. Ein Teil von ihm sah, wie sehr sie sich liebten und dass die Quelle die Verbindung guthieß, und etwas in ihm verknotete sich. Es war nicht Hass. Es war nicht Eifersucht. Es war ... eine Leere, die er noch nicht benennen konnte.

Nach ihrer Ankunft hatten die Wächter die darauffolgenden Stunden damit verbracht, die Gegend nach weiteren Bedrohungen abzusuchen. Rush hatte erwähnt, dass da Menschen waren, die mit Thaddeus zusammengearbeitet hatten. Und das, was sie offenbart hatten, war beunruhigend. Thorne hatte alldem von seiner Wolfsgestalt aus zugehört. Irgendwie war die Wahrheit auf vier Pfoten leichter zu ertragen.

Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Orden sich jetzt noch heraushalten würde. Nicht, wenn die Gefahr für die Integrität der Quelle so offensichtlich war.

Das bedeutete Krieg.

Und andere Geheimnisse wurden gelüftet. Über Thornes Mutter. Wie sie von Thaddeus bezahlt worden war. Es war nicht so, dass er gedacht hatte, seine Eltern hätten sich geliebt, aber die Wahrheit hatte die Situation in ein neues Licht gerückt. Wie konnte er Rush für die Rolle, die er gespielt hatte, böse sein?

Das konnte er nicht.

Aber er war wütend. Das hatte sich nicht geändert. Er hatte nur niemanden, auf den er seine Wut richten konnte. Also würde er sie filtern und dazu verwenden, um Jasper zu finden. Er würde den vermissten Wolf finden und dann in diesem Krieg kämpfen, an dem er sich nie beteiligen wollte.

Thorne marschierte neben dem Lagerfeuer auf und ab, das jemand aufgebaut hatte, obwohl es schon Mittag war, und beschloss, dass er lange genug gewartet hatte. Jemand hatte eine Decke gefunden und sie über Rushs Schultern gelegt. Er zog an einem Zipfel, um sich und seine Gefährtin zu bedecken. Sie unterhielten sich mit leiser Stimme, während Leaf und die anderen, die nicht zurück nach Crescent Hollow gegangen waren, ein letztes Mal die Gegend absuchten.

Thorne verwandelte sich von der Wolfs- in die Fae-Gestalt und ging zu ihnen. Rush versteifte sich. Clarke starrte betont sein Gesicht an und nicht die nackte Hälfte von ihm, die den meisten Frauen gefiel.

»Rush, Clarke.« Er nickte.

Sie stand auf und bevor Thorne sich versah, umarmte sie ihn. Sein ganzer Körper spannte sich an und er sah Rush mit großen Augen an. »Was ...?«

Rush schmunzelte. »Lass sie nur.«

Der Rotschopf hob den Blick, Tränen glitzerten in ihren Augen. Thorne runzelte die Stirn.

»Danke«, sagte Clarke.

Sowohl Rushs als auch Thornes Augenbrauen zogen sich hoch. Das hat sie nicht. Oh ja. Das hat sie.

»Und bevor einer von euch es mir unter die Nase reibt, dass ich mich bedankt habe. Es ist mir egal. Ich sage es auch nochmal.«

»Warum?«, fragte Thorne.

Clarke trat einen Schritt zurück, um ihn besser sehen zu können. »Weil letztendlich du es warst, der gesagt hat, dass er nach Crescent Hollow kommen will, um Anise zu helfen. Leaf hat mir gesagt, dass du der Erste warst, der sie und die anderen aus den Käfigen befreit hat.«

Ein seltsames Gefühl machte sich in Thornes Brust breit. »Ich habe nur meinen Job gemacht.«

»Ah«, lachte Clarke. »Aber weißt du, das war gar nicht dein Job. Anise ist am Leben und auf dem Weg der Besserung dank dir. Also Danke. Damit will ich dir sagen, falls du mal etwas von mir brauchst, bin ich für dich da.«

»In angemessenem Rahmen.« Rush hob seinen Finger..

Alle drei starrten sich an, ohne, dass ihnen etwas einfiel, was sie noch sagen könnten.

Okay, das ist unangenehm.

Er wandte sich zum Gehen.

Clarke ergriff sein Handgelenk. »Warte.«

Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es kam nichts heraus. Ihre Iris färbte sich weiß und sie schien woanders zu sein, als die Vision sie überkam. Mit einem Keuchen ließ sie Thorne los und ihre Augen wurden wieder normal.

»Ich habe gelogen«, sagte sie. »Als ich dir im Orden gesagt habe, dass ich dir helfen könnte, Jasper zu finden.«

»Ich weiß«, knurrte er. »Ich habe dein Geständnis bei Crescent Hollow gehört.«

»Na ja. Die Sache ist die ... nachdem ich dich gerade berührt habe, habe ich etwas Neues gesehen.«

Thorne erstarrte. »Was hast du gesehen?«

»Ich habe die Person gesehen, die dich zu Jasper führen wird.« Sie biss sich auf die Lippe und ihr Blick huschte zu Rush.

»Was auch immer es ist, du kannst es mir sagen«, sagte Thorne. »Ich verspreche, dass ich dir nicht den Kopf abreißen werde.«

Zumindest nicht jetzt. Vielleicht später. Wenn sie wieder log.

»Okay«, antwortete Clarke. »Es ist nur so, dass ... die Person, die dich zu ihm führen wird, ein Mensch aus meiner Zeit ist. Eine Frau.«

Thorne verschränkte die Arme und ging das Szenario in Gedanken durch. Okay. Das war nicht so schlimm. Clarke hatte sich als ... halbwegs erträglich erwiesen. Und sie war loyal. Hatte einen starken Willen. Eine gute Gefährtin für seinen Vater. Vermutete er.

»Das ist in Ordnung«, sagte er. »Wo kann ich sie finden?«

»Sie wird erst in einiger Zeit auftauen, aber ... da ist noch mehr.«

Er knurrte: »Und?«

»Und«, sie zuckte zusammen, »vergiss es.«

Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. Sie verbarg eindeutig etwas. Und es setzte sich schon in seinen Gedanken fest. Diese Menschen, sogar die, die mit Kräften ausgestattet waren, waren durchtriebene Geschöpfe. Für sie war lügen so einfach wie atmen. Das machte ihn krank.

Rush musste das Feuer in seinen Augen gesehen haben, denn seine Alpha-Energie schwoll an und warnte Thorne.

»Genug«, sagte Rush zu ihm. »Wenn es soweit ist, wird sie es dir sagen.«

»Jasper hat vielleicht nicht so viel Zeit.«

»Das hat er. Das ist alles, was er hat.« Clarke kuschelte sich an Rush, ihr Gesichtsausdruck wurde melancholisch.

Thorne öffnete seinen Mund –

»Thorne.« Rushs tiefe Stimme durchbrach die Nacht. »Ich weiß, dass du das nicht hören willst, aber ich habe immer versucht, für dich da zu sein. Das Wächter-Dasein wurde dir aufgezwungen. Wenn du sie verlassen willst, werde ich dich unterstützen. Und wenn es an der Zeit ist, auf die Jagd zu gehen, werde ich direkt neben dir stehen. Bis du bereit bist, das zu akzeptieren, brauche ich meine Gefährtin.«

Rush hob Clarke in seine Arme und trug sie dorthin, wo Leaf mit Shade stand und die Absicherung der Umgebung diskutierte.

»Wohin geht ihr?«, fragte Thorne.

Die einzige Antwort war irgendetwas Gemurmeltes über eine Hütte. Und als Leaf ein Portal aktivierte, gingen die beiden allein durch.

Kurz bevor sich das Portal schloss, rief Clarke ihm zu: »Wir werden uns bald unterhalten.«

Und dann waren sie weg.


Kapitel
Dreiundvierzig



Unter dem Mondschein, der den Weg beleuchtete, hielt sich Clarke an Rush fest, als er sie über das verschneite Ufer des Sees in der Nähe seiner Hütte trug. Eisige Luft kniff ihre Haut, aber er warf die Decke von seinen Schultern ab und ging weiter. Direkt ins warme Wasser. Als es seine Knie erreichte, ließ er sich hinuntersinken. Sie keuchte, als sie in die Hitze eintauchten. Dampf stieg zwischen ihnen auf. Es war wie ein Bad. Ein herrliches Bad. Mit geschickten, kräftigen Händen manövrierte er sie, sodass sie ihre Beine um seine Vorderseite geschlungen hatte, bis es nur noch sie beide waren, die sich tief in die Augen sahen.

Sie strich ihm das silberne Haar von seiner gerunzelten Augenbraue. Er war hier. Er war in Sicherheit. Er war am Leben. Die Emotionen waren zu groß, als dass ihr zerbrechliches Herz sie hätte zurückhalten können, und sie spürte, wie sie an ihrem Band entlangglitten. Sie staunte noch immer darüber, wie seine Verletzungen heilten, wenn er sich in einen Wolf verwandelte. Sie hatte gesehen, wie Thaddeus ihn erstochen hatte, aber an der Stelle, wo das Schwert in seinen Arm eingedrungen war, blieb nur eine rosa Narbe zurück. Sie fuhr mit dem Finger leicht darum herum und ließ dann ihre Hände über seine Schultern gleiten, um die harten Knoten in seinem Rücken zu massieren.

Das lange, kehlige Stöhnen, das er von sich gab, erschütterte Clarke bis ins Mark und setzte ihren Puls in Flammen.

»Fühlst du dich besser?«, schnurrte sie.

Zwei Augen schlossen sich. Seine Brauen hoben sich in der Mitte, als die Spannung aus seinem Körper entwich. Hände umfassten ihre Hüften und drückten sie nach unten, wo sie bemerkte, dass nicht alle Teile von ihm entspannt waren. Er wurde hart unter ihr und hob dreist seine Hüften, um es ihr zu beweisen. Ein leises Stöhnen entglitt ihr.

»Ja. Fühlt sich besser an«, murmelte er. »Gefährten. Meins.«

Sie lächelte. »Gefährten. Das gefällt mir.«

Seine Augen öffneten sich. Sein Blick traf ihren. Und er knurrte: »Quellengesegnete Gefährten. Die ersten seit Jahrhunderten. Wir.« Der Humor verflog, als sein Blick glühend heiß wurde. Er senkte ihn auf die leuchtenden blauen Markierungen, die sich um ihren Arm rankten. Und dann auf deren Spiegelbild auf seinem Arm. Plötzlich fehlte Clarke der Atem. Seine Liebe ergoss sich wie eine Flutwelle über ihre Verbindung. Elektrizität kräuselte sich auf dem Wasser. Wind umspielte ihr Haar und kitzelte ihre Haut. Da war etwas in der Luft, im Wasser, das ... das lebendig war.

»Spürst du das?«, flüsterte sie und sah sich staunend um. Die Schatten der Baumkronen raschelten vor dem grauen Himmel. Der Wind flüsterte. Das Wasser wirbelte und zwirbelte ... und kleine Funken in biolumineszierendem Blau schwammen in einem trägen Tanz um ihre Körper. Ihr Atem ging stoßweise. »Was ist das?«

»Dieser See ist eine Quelle der Macht«, sagte er mit heiserer Stimme. »Er heißt uns willkommen. Hier können wir unser Mana schneller wieder auffüllen als auf dem Land. Aber es ist nicht nur der See, der mich nährt – der mich auffüllt. Ich spüre deine Macht durch unser Band, sie dringt in meinen Körper ein und macht mich ganz. Ich spüre deine Liebe. Ich spüre ...« Er knurrte und umfasste ihr Gesicht mit seiner Hand, um ihren Blick zurück zu sich zu bringen. Seine dunklen Pupillen waren geweitet ... beinahe hilflos. »Ich spüre ...«

Und dann sah sie es. Es war nicht die Welt um sie herum, die sie spürte. Es war Rush. Seine Macht. Sein Funke. Alles, was sein Fluch blockiert hatte, kam nun zurück. In der Akademie hatte er erwähnt, dass er sowohl die Elemente kontrollieren als auch sich in einen Wolf verwandeln konnte. Als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie ihn mit einem Sturm verglichen. Und nun tobte ein Sturm um sie herum. Wirbelnder Wind. Funken sprangen über seine Schultern. Elektrizität lag in der Luft. Donner grollte. Alles kam von ihm. Und da stand er nun, angespannt und voller Energie, Augen und Haut konnten den Sturm, der in ihm tobte, kaum zurückhalten.

»Das bist du«, flüsterte sie. »Dein wahres Ich.«

»Das ist das, was du mit mir machst. Das sind wir.«

Seine Lippen prallten auf ihre. Die Zunge schob sich in ihren Mund. Mit einem schaudernden Stöhnen vertiefte er den Kuss. So viele Gefühle, die in ihrer Brust explodierten. Sie fiel. Und fiel. Sie ertrank in seinem Geruch, seinen Gefühlen, seiner Hitze.

Der Rausch überkam sie beide. Sie konnte ihm nicht nah genug sein und er konnte sie nicht genug berühren. Ihre Kleidung? Welche Kleidung. Sie war verschwunden. Nur die Sonnenuhr an der Lederschnur blieb übrig. Der Rest war einfach verbrannt. Aufgelöst. Er war es gewesen. Seine Magie. Sie erkannte es an seinem verruchten Lächeln. An seiner männlichen Befriedigung und dem besitzergreifenden Stoßen seines Schwanzes in ihren nun ungehinderten Eingang.

Sie keuchte und ließ sich zurückfallen, bis ihr Kopf auf dem Wasser landete, die Augen auf den Sternenhimmel gerichtet. Sie genoss es, wie er sie völlig ausfüllte, und gab sich seiner Leidenschaft hin, weil sie sich wie ihre eigene anfühlte. Es war unmöglich zu sagen, wo sie endete und wo sie begann. Kräftige Hände stützten ihren Rücken und hielten sie über Wasser, während er von unten in sie hineinglitt. Heiße Lippen wanderten an ihr hinab. Feuer tanzte über ihren Körper und elektrisierte jede Nervenendung. Er zog ihre Brustwarze in seinen Mund und knurrte um ihr Fleisch herum. »Meins, Clarke. Du gehörst mir.«

Sie brauchte nicht zu sprechen, nur fühlen, und er wusste, wie sehr sie ihn liebte. Die Empfindungen, die durch ihren Körper schossen, waren fast zu viel. Sie spürte sein Verlangen. Er spürte ihres. Sie teilten ihre Lebenskraft. Sie waren mehr als verheiratet. Mehr als Gefährten. Sie waren eins.

Und sie würden unaufhaltsam sein.
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Einige Zeit später kuschelte Clarke mit Rush in seiner Hütte. Sie lagen im Bett, während das Feuer im Kamin knisterte, und konnten sich nicht voneinander lösen. Die Elementare freuten sich, sie zu sehen, und tanzten in den Flammen.

Aber ihr Magen knurrte.

Rush stützte sich auf seine Unterarme. Seine lachenden Augen landeten auf ihrem Bauch und dann presste er sein Ohr dagegen.

»Ist der kleine Wolfswelpe hungrig?«, fragte er.

Sie lachte und streichelte sein Haar. »Woher weißt du, dass es ein Wolf sein wird? Vielleicht wird es ein Mensch bleiben.«

Er setzte sich mit ernstem Gesicht auf. »Ein so gefräßiges Baby ist sicher ein Wolf.«

»Ja, okay. Was auch immer du sagst, Dad.«

Seine Miene verdüsterte sich und er lehnte sich zurück, um auf das Blätterdach zu starren, das sich über die Decke der Hütte ausgebreitet hatte. Sie spürte, wie sich seine Schuldgefühle durch ihre Verbindung bohrten. Mit einem sanften Klaps auf die Brust rollte sie sich zu ihm und stützte sich auf ihren Ellbogen.

»Das mit Thorne wird schon noch«, sagte sie.

Er zuckte mit den Schultern.

»Ganz bestimmt«, beharrte sie. »Er muss zuerst seine eigene Reise antreten. Erinnerst du dich, dass ich meine Freundin erwähnt habe? Die, die ihn zu Jasper führen wird? Sie wird seine quellengesegnete Gefährtin sein. Ich wollte nur nicht, dass er es weiß. Irgendwie glaube ich nicht, dass er für eine Paarung empfänglich ist, die er nicht selbst gewählt hat, und um ehrlich zu sein, wird sie auch nicht glücklich darüber sein.«

Rush drehte sich zu ihr um, ein harter Blick in seinen Augen. »Es wird mehr Verbindungen wie die unsere geben?«

Sie nickte. »Ich glaube, viel mehr. Und für jede, die ich aus meiner Zeit aufgetaut finde, wird es einen Wächter geben, der ihr Partner ist. Ich denke, dafür gibt es einen Grund.«

»Weil du mir Macht gibst. Eine Kraft, wie ich sie noch nie zuvor gespürt habe.« Er rollte sich auf sie und bedrängte sie mit seiner physischen Kraft. Pralle Muskeln. Angespannte Sehnen. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass er tödlich und gefährlich sein konnte. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, schenkte er ihr ein Lächeln, das seine scharfen, wolfsähnlichen Reißzähne zeigte. »Mit deinem Mana, das meine Reserven durch unsere Verbindung auffüllt, fühle ich mich unbesiegbar.«

Sie biss sich auf die Lippe. Es war, als wäre sie wie eine Batterie für Rush. Seine persönliche Quelle der Macht. »Unsere Fähigkeit, Macht zu übertragen, wird sich als nützlich erweisen, wenn der Krieg anfängt.«

»Dann werden wir bereit sein, wenn es soweit ist.« Er hob zögernd eine Augenbraue. »Wann wird das sein?«

»Wenn wir weiter kämpfen, wird es hoffentlich nie so weit sein. Aber wenn du dich darauf beziehst, wann ich mich auf die Suche nach der nächsten Person aus meiner Zeit machen muss? Erst in ein paar Jahren.«

Er stieß seinen angehaltenen Atem aus. »Gut. Ich möchte zuerst mit dir allein sein. Zeit ohne den Druck des Schicksals, das an unserer Tür kratzt.«

Ein Kratzen war an der Tür zu hören. Ihre Augen weiteten sich. Und dann heulte ein Wolf draußen.

Rush erwiderte ihr Grinsen. »Gray ist wohl auch hungrig.«


Kapitel
Vierundvierzig



Ein Leben voller Manipulationen, Intrigen und purer Freude hatte Rush hierhergebracht – wo er an einem See saß und einer halbnackten Frau zusah, die im seichten Wasser watete und nach Kieselsteinen suchte. Sie war wunderschön. Immer noch. Genauso wie an dem Tag, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Und genauso wie damals starrte er sie immer noch wie ein notgeiler Teenager an.

Er bezweifelte, dass er jemals aufhören würde.

»Was denkst du?«, murmelte er zu dem brabbelndem Kleinkind, das sich neben ihm auf der Decke wand. Er kitzelte den Bauch des Kindes. »Sieht sie gut genug zum Fressen aus?«

Sie kicherte, rollte sich auf der Decke und versuchte, sich von Rush loszureißen, aber er fing sie auf und zog sie zu sich zurück. Benannt nach dem Ort, an dem Rush und Clarke sich zum ersten Mal geküsst hatten, hatte Willow Rushs Leben neu definiert. Auch wenn sie sich erst noch in einen Wolf verwandeln und ihren Papa stolz machen musste, hatte Willow einen neuen Platz in Rushs Herzen erobert.

Ein Jaulen kam von Rushs rechter Seite, und Gray kam aus dem Wald gestürmt, gefolgt von seinem eigenen Wurf neuer Welpen. Drei kleine weiß-graue Wölfe jagten ihn ins Wasser, wo sie am Ufer bellend und kläffend stehen blieben. Gray tänzelte um Clarke herum und plantschte im seichten Wasser. Rush hätte es dem alten Wolf nicht zugetraut, eine weitere Brut aufzuziehen, aber da war er, und seine Augen leuchteten mit neuem Leben.

In den vergangenen zwei Jahren, seit Clarke in dieser Zeit war, hatte sich das Wetter erwärmt. Der Schnee war von den Bergen verschwunden. Für den Moment. Sie sagte, er würde nächstes Jahr wiederkommen.

Aber Gray und sein Rudel waren geblieben. Die verdammten Elementare waren geblieben. Sogar Thorne hatte sie ein paar Mal widerwillig besucht. Zugegeben, jedes Mal ging es ihm darum, Informationen darüber zu erhalten, wann sie Jasper finden würden, aber er war gekommen. Und jedes Mal hatte sich die Distanz zwischen ihnen ein wenig verringert.

Kyra hatte sich in Crescent Hollow als die neue Lady Nightstalk etabliert. Sie war allein. Kein Alpha Partner, mit dem sie die Aufgaben teilen konnte. Aber sie hatte Freunde. Anise, die Bardame mit der Clarke sich angefreundet hatte, hatte sich ebenfalls vollständig erholt und unterstützte Kyras Führung, ebenso wie der Großteil der Bewohner.

Ein Rinnsal des Unbehagens wanderte über seine Verbindung mit Clarke zu Rush. Clarke tätschelte Grays alten Kopf. Sie zog die Sonnenuhr hervor, die an einer Kordel um ihren Hals hing, prüfte die Zeit und schielte dann in seine Richtung. Er kannte diesen Blick.

Ihre glückselige Pause war vorbei. Dinge würden sich bald ändern.

Ende

Vielen Dank, dass du die Geschichte von Clarke und Rush gelesen hast. Ich hoffe, ihre Reise hat dir gefallen. Bitte denk daran, eine Bewertung online zu hinterlassen, um deine Begeisterung zu teilen. Lies die nächsten Bücher der Fae-Wächter-Serie, um mehr Zeit mit den Charakteren zu verbringen. Thorne und Laurels Geschichte ist die nächste.

Lana

Kaufen Sie das nächste Buch bei Amazon
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Kapitel
Eins



Thorne trat durch das Portal auf eine Wiese mit langem Gras außerhalb des brennenden Dorfes Mornington. Bereit für einen Kampf in seiner Wächteruniform nahm er Fury aus seiner Halterung und hielt die silberne Streitaxt an seiner Seite. Durch den jahrzehntelangen Gebrauch hatte sich der Griff perfekt an seine Handfläche angepasst.

Er ließ den verbrauchten Portalstein fallen und betrachtete den Schauplatz. Der bedeckte Himmel verbarg nichts vor den scharfen Sinnen eines Wolfswandlers. Schreie und verzweifelte Rufe glitten über die Wiese, während der Schein der Flammen und der beißende Geruch von Angst aus dem nahe gelegenen Dorf strömten. Das ätzende Ozon von dem kürzlich geformten Portal vermischte sich mit den Gerüchen von Blut, Urin, aufgewühlter Erde ... und ... Thorne atmete ein, schmeckte etwas in der Luft ... Es braute sich ein Sturm zusammen.

Halte dich für einen Kampf bereit.

Leises Gemurmel erreichte ihn. Er benutzte Fury, um sich einen Weg durch das lange Gras zu bahnen. Die Stimmen verstummten, als sich seine Schritte näherten.

»Ich bin es«, sagte er mit leiser Stimme.

Aeron und River kauerten zusammen auf dem Boden und kratzten einen Plan in die Erde. Die beiden Wächter waren nicht nur an der ähnlichen ledernen Kampfuniform zu erkennen, sondern auch an dem funkelnden blauen Tränentattoo unter einem Auge. Aerons langer brauner Zopf fiel ihm über den Rücken und über seinen Waffengurt. Der Elf war in allen Formen der Magie bewandert und kannte sich von allen im Kader am besten mit den Monstern aus, die sie jagten.

Rivers Flügel breiteten sich hinter ihm aus und spiegelten das einzigartige Gefieder seiner Krähenform wider. Sie schimmerten in Blau- und Schwarztönen, genauso wie sein zehn Zentimeter langes Haar, das im Wind wehte.

Aeron starrte Thorne finster an. »Ich habe um Leaf gebeten. Oder Forrest.«

»Du kannst mich auch mal.« Thorne kickte Erde auf sie.

»Der war hart, Bro«, schnauzte River und klopfte sich den Staub ab.

»Pssst.« Aeron winkte sie nach unten. »Der Dschinn wird uns noch hören.«

»Ein Dschinn.« Quellenverdammt. Kein Wunder, dass Aeron einen anderen Elf wollte. Insbesondere Leaf, der Teamleiter des Kaders der Zwölf, war begabt in elementarer Luftmagie. Etwas, das Thorne nur in kleinen Dosen tun konnte, aber vermied, weil er sich lieber in einen Wolf verwandelte und Dinge mit seinen Fängen in Stücke riss.

»Was ist der Plan?« Thorne hockte sich hin und seine Lederhose knarzte.

»Ich sage, wir sollten den verdammten Geist austricksen und wieder zurück in seine Flasche stecken«, schlug River vor. »Dann kontrollieren wir ihn.«

»Welche Flasche?«, spottete Aeron. »Habt ihr sie gefunden?«

River hob abfällig eine Augenbraue. »Also was wäre dann dein Plan, Präzeptor Besserwisser?«

Aeron funkelte River wütend an und wischte dann über die Erde, bis er wieder eine glatte Oberfläche hatte. Er verwendete sein Messer, um eine Form zu zeichnen. »Das ist der Dschinn.«

River schnaubte. »Sieht eher wie ein Klecks aus.«

Aeron zeigte auf ihn und River verkniff sich eine scharfe Erwiderung.

Er stach ein Loch in die Mitte der Form. »Das ist das Herz des Dschinns. Es ist der einzige feste Bestandteil der Kreatur. Eigentlich ist der Dschinn das Herz. Er verwendet lediglich große Mengen an Energie, um einen sturmartigen Nebel zu erzeugen, der sein wahres Wesen verbirgt. Fangen wir das,« – er deutete auf das Herz – »überleben wir den Tag. Die Dorfbewohner überleben den Tag.«

»Wie vernichten wir ihn?«, fragte Thorne.

»Tun wir nicht. Wir fangen ihn«, antwortete Aeron streng und steckte sein Messer weg.

»Warum werden wir ihn nicht einfach los?« Thornes Zunge strich über seine gefährlichen Reißzähne. »Es würde uns eine Menge Ärger ersparen. Dschinn haben die Angewohnheit zu fliehen.«

»Ist das Herz eines Dschinns nicht eine Menge Geld wert?«, fragte River und seine blauen Augen funkelten.

Quellenverdammte Krähen, die immer nur ans Geld denken.

»Vergiss es. Die Prime wird ihn befragen wollen«, bestätigte Aeron.

Die Prime.

Thorne legte die Ohren flach an und fletschte die Zähne. Sein Schicksal war schon vor seiner Geburt von ihren einmischenden Krallen zerstört worden, aber als Anführerin des Ordens der Quelle hatte sie das Recht dazu – solange es im Namen des Schutzes der Integrität der Magie in Elphyne geschah. Das Letzte, was die Fae wollten, war, in die karge Welt der Vergangenheit zurückzukehren, wo sie alterten und keinen Zugang zur Magie der Quelle hatten.

Scheiß auf die Prime.

Es gab eine Sache, in der Thorne und Fury gut waren – im Garaus machen. »Lass uns loslegen.«

Er stand auf und ließ seinen Blick über das Feld wandern, doch in dem Moment, als sein Kopf über den Spitzen des hohen Grases hervorlugte, traf ihn eine bösartige Kraft im Gesicht, die ihn nach hinten schleuderte. Er landete mit einem dumpfen Aufprall und sein schwerer Körper donnerte über spitze Zweige und Grashalme. Es verschlug ihm den Atem. Fury schlitterte zur Seite. Stöhnend blinzelte Thorne in den stürmischen Himmel, bis seine Sinne wieder funktionierten. Und dann hörte er River kichern.

Verdammte Krähe.

Thornes Zorn, sein alter Freund, erhitzte prompt sein Gesicht. Er sammelte seine Axt ein und kroch mit einem kehligen Knurren zurück zu der Gruppe. »Ihr hättet mich warnen können.«

»Und wo wäre da der Spaß?« River wischte sich eine Träne aus dem Auge.

»Was glaubst du, warum wir uns verstecken?«, schoss Aeron zurück. »Der Dschinn wartet nur darauf, dass du wieder klar denken kannst.«

»Sag mir, wie ich ihn fangen kann«, verlangte er. Und dann bringe ich ihn um.

»Wir müssen einen Deionisierungszauber anwenden, um seinen Sturm zu schwächen und ihn zu verlangsamen. Aber wir müssen sicher sein, dass wir einen Volltreffer landen. Der Zauber wird den Großteil meines gespeicherten Manas verbrauchen. Sobald er langsamer wird, werfen wir das Silbernetz über den größten Teil seiner Energie.« Aeron warf River ein feines silbernes Netz zu, das er auffing und ausbreitete. Der Elf fuhr fort: »River, du fliegst hoch hinauf und wartest dort, um die Falle zuschnappen zu lassen. Thorne und ich werden am Boden bleiben und ihn unter Kontrolle halten. Klingt gut?«

Thornes Fingerknöchel wurden bleich auf Fury. »Ich bin bereit.«

River schlug mit den Flügeln, bis der Wind scharf um sie wehte und er senkrecht nach oben abhob.

Aeron blickte zu Thorne. »Meine Hände werden damit beschäftigt sein, Zauber zu wirken.«

Dass er das überhaupt erwähnen musste, ließ Thorne daran zweifeln, dass das Vertrauen und die Kameradschaft zwischen ihnen jemals reibungslos funktionieren würde.

»Ich halte dir den Rücken frei«, antwortete er.

Zwölf an der Zahl, Thornes Einheit war einst eine eng zusammengewachsene Truppe gewesen und sie hatten sich nicht nur gegenseitig den Rücken freigehalten, sondern waren auch in Freundschaft verbunden. Die traurige Wahrheit war, dass es seit dem Verschwinden von Jasper, Thornes Wolfswandler-Mentor, vor über einem Jahrzehnt nur noch bergab ging. Obwohl, wenn man Aeron fragte, oder einen der anderen Wächter, die schon vor Thornes Zeit dabei gewesen waren, hätten sie gesagt, dass der Verfall der Moral und der Stimmung schon lange vorher stattgefunden hatte, als Rush, Thornes Vater, ins Exil geschickt worden war.

Ein knappes Nicken von Aeron, und dann standen die beiden vorsichtig auf. Mit dem Kopf über dem Grashorizont überblickten sie das Feld, das im sanften, nicht stürmischen, Wind wogte. Wo war er? Eine unheimliche Stille empfing sie. Irgendwo über ihnen schwebte River, beobachtete alles mit scharfen Augen und wartete auf den richtigen Moment.

»Riechst du das?«, murmelte Aeron.

Thorne hob sein Kinn. Er holte scharf Luft. Witterte den Geruch. Dann schlich er Richtung Osten, zurück zum Dorf. Dort war er stärker. Vielleicht war der Dschinn es leid geworden, darauf zu warten, dass die Wächter ihre Köpfe zeigten.

Sie pirschten durch das Feld und lauschten aufmerksam. Die Härchen auf Thornes Armen sträubten sich und ein lautes Krachen ließ seinen Kopf in eine andere Richtung schnellen – zum anderen Ende des Dorfes, zu einem Bauernhof. Der Schrei einer Frau. Der Dschinn hatte jemanden gefangen.

»Verdammt.« Er rannte auf den hilflosen Schrei zu, jeder Beschützerinstinkt in seinem Körper war in höchster Alarmbereitschaft.

Mit klopfendem Herzen und schwerem Atem sprintete er los.

»Warte!«, rief Aeron, als sie das Feld verließen und auf das Nebengebäude eines Bauernhofes stießen.

Ein grauer, rauchartiger Tornado der Zerstörung riss durch die kleine Siedlung. Holz, Trümmer, Saatgut – alles flog durch die Luft, als der Dschinn hindurchflog. Sie befanden sich inmitten eines Wirbelsturms aus tosendem Chaos.

Eine Faunfrau hockte unter einem Wagen und hielt ein Kind in den Armen. Thorne schleuderte dem stürmischen Dschinn einen Energiestoß entgegen, aber das verärgerte ihn nur noch mehr. Der Sturm drehte sich in Thornes Richtung. Zwei Arme aus Rauch schälten sich aus dem Tornado. Rote Augen leuchteten in dessen Mitte.

»So ist es gut, komm hierher.« Er wedelte mit den Händen über seinem Kopf. »Kämpfe gegen jemanden in deiner eigenen Gewichtsklasse.«

Der elementare Körper des Dschinns wandte sich wieder der Frau und dem Kind zu.

»Wir müssen ihn weglocken.« Aeron tauchte nach Luft schnappend an Thornes Seite auf. »Ich kann keinen Zauber anwenden, wenn sie so nahe sind.«

Thorne legte die Hände um seinen Mund und schrie: »Hierher!«

Er knirschte mit den Zähnen. Er würde Mana für einen Zauber verbrauchen müssen, was bedeutete, dass er wenig übrig hätte, um sich in einen Wolf zu verwandeln. Er wollte diese Option nur ungern vom Tisch nehmen. Aber, quellenverdammt noch mal, er hatte keine Wahl.

Er schöpfte aus seinen Reserven, formte einen weiteren Energiestoß und warf ihn auf das elementare Wesen. Es würde ihm nichts anhaben, ihn vielleicht sogar noch stärken. Aber es erregte die Aufmerksamkeit des Dschinns. Rote Augen visierten Thorne an.

Er wich zurück und richtete seine Axt auf Aeron. »Bleib da und greif von hinten an.«

Mit jedem Rückwärtsschritt in die Wiese warf Thorne mehr Energie auf die Bestie. Der Dschinn folgte ihm. Seine elementaren Arme holten aus, schlugen nach Thornes Gesicht, durchschnitten seine Jacke und schnitten in seine Haut. Blut tropfte von ihm herab. Staub geriet in seine Augen. Mit jedem schmerzhaften Treffer stieg Thornes Zorn an, bis er beinahe brüllte.

»Ich sssehe dich, Wolf«, zischte der Dschinn. »Ich sssehe in dein schwachesss und zornigesss Herz.«

Thorne zögerte. Der Sturm umgab ihn und verdunkelte den Himmel.

»Ich sssehe deinen Hasss. Du willst Rache. Du kannst mich benutzen. Wünsch dir wasss.«

Erinnerungen an seine Vergangenheit blitzten vor seinem innerem Auge auf. Verwaist. Mit einem grausamen Onkel lebend. Eine Tante, die versuchte, ihn zu retten, aber nicht einmal sich selbst schützen konnte. In den Zeremoniensee gezwungen werden, nicht wissend, ob er auftreiben und aufblähen oder lebend herauskommen würde. Die Sticheleien seiner Altersgenossen, weil er das Resultat einer unerlaubten Fortpflanzung war. Dann fand er heraus, dass alles Teil eines größeren Plans war, den die Prime ausgeheckt hatte. Sein Schmerz war nichts weiter als Kollateralschaden. Und jetzt arbeitete er für sie.

»Ich kann dir sssagen, wo meine Flasche ist. Räche dich.«

Nein, er würde nicht nachgeben. Das war typisches Dschinn-Verhalten. Er nährte sich vom Mana anderer und nutzte Rache als Köder. Wer auch immer jetzt den Dschinn befehligte, würde nur noch wenig Mana in seinem Körper haben, und da es von einem magischen Monster ausgesogen wurde, konnte dieses Mana nicht wieder aufgefüllt werden. Dieser Fae wäre nicht mehr unsterblich.

Thorne brüllte seine Wut heraus, griff tief in sich und leerte seine Reserven, um eine Energiewelle auf den Dschinn zu schleudern. Wind strömte aus seinen Fingerspitzen und ließ ihn erschöpft und müde zurück. Er stolperte.

»Jetzt!«, rief er.

Nichts.

Crimson, worauf wartete Aeron?

Und gerade als Thorne keine magischen Mittel mehr zur Verfügung hatte, schleuderte Aeron seinen Zauber auf das Monster. Die Luft knisterte und zischte. Thorne schmeckte Metall auf seiner Zunge. Der Sturm des Dschinns verlangsamte sich, der Rauch und der Wind seines Tornados lösten sich auf, und dann fiel ein glitzerndes Netz vom Himmel.

Mit einem Zischen wurde der Sturm unter dem silbernen Netz eingedämmt. Darunter schlug ein dunkler, entstellter Schleimklumpen mit roten Augen um sich. Er quietschte und bockte. Und spuckte Thorne bissige und unverständliche Worte entgegen.

»Kotbeuteldreck«, murmelte Thorne, hob Fury hoch, zielte und schlug zu.

Er erwischte den Dschinn genau in der Mitte. Er brach entzwei. Ein knallendes Geräusch durchzog die Luft, und der letzte Rest des Sturms löste sich auf. Die Wolken verzogen sich und die Sonne schien auf sie herab.

»Du Idiot«, schnauzte Aeron.

River landete mit einem dumpfen Aufprall und schlug seine Flügel eng an sich. »Thorne?«

Thorne schnitt ihnen nur eine Grimasse, da die Wut immer noch in ihm brodelte. Er zuckte mit den Schultern.

»Du denkst, du hast das Sagen?« Aeron stieß gegen ihn. »Dann kannst du die Steuer im Dorf eintreiben.«

Schock durchfuhr Thorne. Aeron verlor nur selten die Beherrschung.

»Was?« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin auf eure Bitte hin hergekommen. Das ist nicht meine Aufgabe.«

»Genau.« Aeron drückte Thorne das Netz und den entzweiten Dschinn-Körper in die Hand. »Es war meine Mission, und du hast dich meinem Befehl widersetzt. Ich habe dir gesagt, dass die Prime ihn befragen will.«

Scheiße. Ja, das hatte er.

»Zeit zu gehen, River.« Aeron streckte seine Hand aus und sprach einen Zauber, um ein Portal zurück zum Orden zu öffnen.

Mistkerl. Offensichtlich hatte Aeron genug Mana übrig, um ein Portal zu kreieren. Er hätte den Deionisierungszauber früher ausführen können.

Es schien, als wäre Thorne der letzte Fae auf Erden, der seinen letzten Tropfen Mana für andere opfern würde.

River gab Thorne ein Schulterzucken und schlenderte dann hinter Aeron durch das Portal. Das hell leuchtende Licht blitzte auf und verschwand dann, als sich das Portal schloss und Thorne auf dem Schlachtfeld zurückließ. In der einen Richtung lag das vom Kampf geplagte Dorf, in der anderen ein wildes Feld, das zu einem Wald führte, nach dem sich sein innerer Wolf sehnte.

Was würde er nicht alles für die Freiheit geben, durch die Wälder rennen und dabei seinen Geist leeren zu können. Der rauschende Wind. Die Myriade an Düften. Das Brennen in seinen Muskeln. Alle seine Sorgen und Dämonen würden verschwinden.

Unkompliziertheit. Glückseligkeit.

Manchmal wunderte er sich, welcher Teil von ihm der wichtigere war. Der Wolf oder der Fae. Würde irgendjemand den Fae-Teil von ihm vermissen, wenn er seinem Wolf dauerhaft die Zügel überlassen würde? Warum verwandelte er sich nicht einfach, ließ die Bestie heraus und hielt sich zurück? Tier bleiben.

Jaspers Stimme meldete sich laut und deutlich aus Thornes Erinnerung. Denn der Wolf ist ein Teil von dir, nicht andersherum. Vergiss das nie.
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Thorne sah ziemlich mitgenommen aus, als er durch ein Portal zum Orden zurückkehrte. Er warf den verbrauchten Stein in ein Gebüsch vor den Toren, wo er hörbar auf die anderen Steine aufprallte, die er zuvor dorthin geworfen hatte. Er musste einen neuen Abladeplatz finden oder lernen, selbst Portale zu erschaffen. Aber er hatte weder die Geduld noch so große Manareserven, um sie darauf zu verschwenden.

Sein Wolf stimmte ihm zu. Er mochte es, das Sagen zu haben.

Als er sich dem Tor näherte, winkte er der Wache auf der hohen Steinmauer und betrat das Ordensgelände. Als einer der Zwölf wohnte er in einem Haus im hinteren Bereich. Sein eigenes Zimmer war der einzige Segen an diesem Ort.

Die Bewohner von Mornington waren nicht gerade erfreut gewesen, ihre wenigen roten Münzen abzugeben, aber die Monsterjagd war teuer und ressourcenintensiv. Sie hätten sich noch schlechter gefühlt, wenn die Wächter nicht da gewesen wären, um den Dschinn aufzuhalten. Nachdem er die Abgabe kassiert hatte, hatte er die Zerstörung aus der Nähe gesehen und erkannt, dass Aeron zu Recht wütend darüber war, dass er dem Dschinn den Todesstoß verpasst hatte. Es wäre gut gewesen, zu wissen, warum der Dschinn Mornington angegriffen hatte.

Verdammt.

Seine aufgestaute Wut und Energie konnten nirgendwo hin. Er fühlte sich, als wäre ein Dämon unter seiner Haut, der ihn drängte und ausbrechen wollte. Es juckte. Es zuckte. Alles, was er wollte, war, nach Hause zu gehen, zu baden und dann in den Speisesaal zu gehen und eine schöne weiche Frau zu finden in der er sich vergraben konnte. Er würde sie hinter der Bibliothek der Akademie nehmen, wo die Gärten ausreichend Schutz boten, und dann allein auf sein Zimmer zurückkehren. Vielleicht würde er ein paar Schluck Whiskey trinken und ...

»D’arn Thorne.«

Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an. Er drehte sich um. »Prime.«

In ihrer Engelsgestalt streiften die langen weißen Flügel der Eulenwandlerin den Boden. Lockiges weißes Haar hüpfte auf ihren nackten braunen Schultern, und große, wissende Augen nahmen alles auf. Wie immer trug sie das unverwechselbare blaue fließende Gewand, das Thorne an eine Göttin aus vergangenen Zeiten erinnerte. Wahrscheinlich war das der Grund, weshalb sie es trug – um jede nur mögliche Assoziation mit Göttlichkeit an sich zu binden.

Sie schürzte die Lippen und streckte ihre Hand aus.

Er kramte in seiner Tasche und holte die Steuergelder für sie heraus.

»Soweit ich weiß«, sagte sie, »bist du der Grund dafür, dass es keinen Dschinn zu befragen gibt.«

»Wenn Sie die Zerstörung gesehen hätten, die er hinterlassen hat –«

Sie hielt eine Hand hoch. »Wir wissen beide, dass Ausreden nicht das sind, wonach ich suche.«

Thorne ballte die Fäuste an seiner Seite und versuchte, stoisch zu bleiben, obwohl das Blut in seinen Adern kochte. Es wäre so einfach, es herauszulassen. Ihr zu zeigen, was er in all den Jahren gedacht und gefühlt hatte. Die Wut und die Unruhe über ihre Herrschaft ... unter anderem. Selbst der Wolf in ihm heulte nach einem Stück ihres Fleisches. Er krümmte seine Finger und atmete aus. Ich bin nicht wie sie.

Er hatte die Kontrolle über seine Bestie.

Gerade noch so.

»Wonach suchen Sie dann, Prime?«

Die Frage hatte eine doppelte Bedeutung, und das zu Recht. Er hatte die Nase voll von ihren Irreführungen und Intrigen. Er war es alles leid. Sie war der Grund dafür, dass sein Mentor Jasper seit über einem Jahrzehnt verschwunden war. Der einzige Grund, warum er erfahren hatte, dass Jasper verschollen war und nicht, wie die Prime behauptet hatte, eine Auszeit genommen hatte, war, dass die Gefährtin seines Vaters, Clarke, Thorne die Wahrheit gesagt hatte. Die übersinnliche Menschenfrau hatte auch gesagt, dass eine andere wie sie aus dem zweitausendjährigen Schlaf auftauen würde und ihn zu Jasper führen würde. Aber das hatte sie schon vor zwei Jahren gesagt. Er begann sich zu fragen, ob das alles nur ein weiteres Täuschungsmanöver war. Oder sogar eine glatte Lüge.

Menschen konnten lügen. Fae konnten das nicht.

Die Prime betrachtete ihn lange und eingehend. Dann erweichte sich ihr Blick in einem seltenen Anflug von Gefühlen. »Ich bin es nicht, die sich auf die Suche begeben wird, D’arn Thorne. Du wirst dich bald auf eine Reise begeben, und ich bitte dich nur darum, dass du dich an eine Sache erinnerst.«

»Was.«

»Die Quelle hat dich als ihren Beschützer auserwählt. Aus welchem Grund auch immer du mich hasst, glaube mir, dass ich nichts damit zu tun hatte. Das ist echt.«

Ein Knurren entglitt ihm. »Sie hatten nichts damit zu tun, dass ich in den Zeremoniensee gestoßen wurde, als ich zwölf war? Ich habe das nämlich etwas anders in Erinnerung. Meine Erinnerung an all die Tribute ist anders.«

Weniger als dreißig Prozent der Wächter-Anwärter überlebten die Initiationszeremonie. Wenn man in den See eingetaucht wurde, blickte einem die kosmische Quelle des Lebens tief ins Herz und beurteilte, ob man der zusätzlichen Kraft, die den erfolgreich Initiierten verliehen wurde, würdig war. Aber um richtig beurteilt werden zu können, wurde man auf den Grund des Sees gezogen, wo die Verbindung zur Quelle am stärksten war. Man musste wirklich glauben, dass man sterben würde und sich den eigenen moralischen Dämonen stellen. Wurde man aber für würdig befunden, wurde einem sofort neue Macht gewährt. Man konnte als neuer Fae dem See entsteigen. Stärker, aber der Bewahrung der Quelle verpflichtet.

Die sechs Fae, die mit ihm hineingegangen waren, waren alle gesunken. Dann waren ihre Leichen an die Oberfläche des Sees aufgestiegen, tot, aufgetrieben und aufgebläht von der Schande der Ablehnung. Er wusste, dass er der Nächste sein würde. Er wusste, dass ein Junge wie er, das Produkt einer unerlaubten Fortpflanzung, niemals als Symbol der Rechtschaffenheit auserwählt werden würde. Er war der Niedrigste der Niedrigen.

Die Rufe der Akolyten und Wächter klangen noch in seinen Ohren, wenn er daran dachte, wie er den Steg, der in den heiligen See führte, hinuntergestoßen wurde. Er erinnerte sich, wie er dagegen angekämpft hatte, die Wärme des Urins, der an dem kalten Tag an seinen Beinen herunterlief, und an seine nackten Fersen, die brannten, als sich Splitter vom Holz darunter in sie bohrten. Er erinnerte sich an seine Verwirrung, als einige derjenigen, die ihn festgehalten hatten, selbst in den See fielen. Dann erinnerte er sich daran, dass der Wolf in ihm die Oberhand gewann, und an den alles verzehrenden Schrecken, als er in die sich bewegenden Schatten des tiefen Wassers hinabblickte.

Etwas war dort unten.

Dann wurde er gestoßen, flog durch die Luft und stürzte in die eisige Umarmung des Wassers.

»Was sollen wir deiner Meinung nach tun, D’arn Thorne?«, fragte die Prime und riss ihn aus seiner Vergangenheit. »Warten, bis es keine Novizen mehr gibt, keine Wächter und keinen Schutz für die Quelle? Elphyne wird sterben.«

»Es muss einen anderen Weg geben, um Fae dazu zu bringen, sich freiwillig zu melden.«

»Den gibt es nicht.«

Er kniff sich in den Nasenrücken. »Ich hatte einen langen Tag. Sind wir hier fertig?«

Die Prime drehte sich um, holte tief Luft und ging dann weg. Aber nicht, bevor sie noch ein paar letzte Worte über ihre Schultern geworfen hatte. »Dein Tag fängt gerade erst an.«

Er schüttelte seinen Kopf und ging weiter zum Haus der Zwölf. Das zweistöckige Ungetüm stand hoch und stolz am Ende einer Wiese, die als informeller Trainingsplatz genutzt wurde. Er hatte erst die Hälfte des Feldes hinter sich gelassen, als ein kleines, zweibeiniges, weißhaariges Kleinkind die Verandastufen hinuntertorkelte. Es hob seine Nase, witterte, dass er ein Verwandter war, und rannte auf ihn zu, wobei es mit seinen pummeligen Armen in der Luft herumfuchtelte. Er konnte das Zucken seiner Lippen nicht verhindern, als er die schiere Begeisterung auf dem Gesicht seiner Halbschwester sah und ihren schrillen Freudenschrei hörte. Es war ein Anblick des Entkommens, der puren Freiheit, was wahrscheinlich nur mit ihrem unbekleideten Zustand zusammenhing, aber dennoch ansteckend war.

Er hob Willows zappelnde Gestalt hoch.

»Nein, nein, nein.« Sie trat mit den Beinen aus und wehrte sich.

»Ich glaube, du bist ein bisschen zu jung, um nur halb bekleidet über den Campus zu laufen.« Er warf einen wachsamen Blick auf das Haus nebenan, wo der einzige andere Wächter-Kader lebte. Die Sechs waren Sluagh, Unseelie-Fae, die die Wilde Jagd gegen die Menschen angeführt hatten, die vor Jahrhunderten in Elphyne eingefallen waren. Sie lebten im Schatten und kamen nur selten am Tag heraus, aber es waren schon seltsamere Dinge passiert.

Manche würden sie als gefallene Engel bezeichnen, andere als dämonische Monster. Thorne konnte es nicht sagen. In den Jahrzehnten, die er beim Orden verbracht hatte, hatte er nur flüchtige Eindrücke von ihnen erhalten. Er hatte gehört, dass die Sluagh immer noch Menschen entführten. Da Willow ein Halbling war, wollte er sie nicht unbeaufsichtigt auf dem Ordensgelände herumlaufen lassen. Die Sluagh waren nur sich selbst und gelegentlich der Prime Rechenschaft schuldig.

An den dunklen Fenstern des Hauses der Sechs zuckten die Vorhänge.

»Wo sind deine Eltern?«, fragte er Willow.

»Mama, Mama, Mama.« Willow deutete auf das Haus. »Papa, Papa, Papa.«

Eine panische Frau kam aus dem Haus gerannt, ihr langes rotes Haar wehte hinter ihr her. Sie erblickte Willow in Thornes Armen und sackte vor Erleichterung zusammen.

Als Thorne sie erreichte, bedankte sie sich bei ihm – etwas, das sie unerklärlicherweise immer wieder tat, obwohl sie wusste, dass sie sich, indem sie sich bei einem Fae bedankte, in dessen Schuld stellte – und nahm ihm dann das zappelnde Kleinkind ab.

»Du bist ein Lebensretter, Thorne«, sagte sie aufgeregt. »Ehrlich, wenn Willow nur lernen würde, sich zu verwandeln, hätten wir nicht so Angst, sie allein herumlaufen zu lassen.«

Er hob eine Augenbraue. »Noch immer kein Glück?«

Entnervt ließ Clarke ihn eintreten, damit sie die Tür schließen konnte, und entließ dann das zappelnde Kind ins Haus. »Nein, aber dein Vater glaubt, dass es jeden Tag passieren könnte. Es bahnen sich schon ein paar lange Eckzähne an. Rush hat sogar versucht, sich in ihrer Nähe zu verwandeln, was anscheinend etwas ist, was Gestaltwandler-Väter mit ihren Jungen machen, um ihnen beizubringen ...« Ihre Stimme verstummte und sie warf ihm einen schuldbewussten Blick zu.

Er ignorierte das Zwicken in seiner Brust bei dem V-Wort. Es war noch immer seltsam zu hören. Er ignorierte auch die Tatsache, dass Rush nicht da gewesen war, um Thorne das Wandeln beizubringen. Es war Rushs Schwester Kyra gewesen. Und später dann Jasper.

Thorne räusperte sich. »Wo ist er?«

»Ah. Ja.« Clarkes Lippen wurden schmaler. »Deshalb sind wir hier.«

Ihr Innehalten gab ihm einen Anflug von Hoffnung. War die Zeit gekommen?

»Ja«, fügte sie hinzu und musterte sein Gesicht, um seinen Ausdruck zu lesen. »Die Zeit ist gekommen. Laurel wird bald aufwachen und wir müssen sie finden, bevor es jemand anderes tut. Rush packt gerade Vorräte für die Reise. Sie wird lang und mühsam werden.« Sie zuckte zusammen. »Und leider müssen Rush und ich weiterreisen, nachdem du Laurel zum Training hierher zurückgebracht hast.«

Er verschränkte die Arme. Laurel. Der Mensch. Ein Schwall alten Hasses schürte sein Blut. Sein ganzes Leben lang war er darauf trainiert worden, Menschen zu verabscheuen. Sie stahlen von Elphyne, dem Land und seinen Bewohnern. Sie saugten dem Boden das Leben aus. In den vergangenen zwei Jahren waren die Überfälle durch die Menschen zurückgegangen und waren klein genug geblieben, um für die Anführer Elphynes unbedeutend zu sein.

Aber der Orden wusste es besser. Ein Mensch, ein Mann, den Clarke das Nichts nannte, stahl Mana von magischen Kreaturen und nutzte es für seine eigenen Zwecke. Er plante eine Invasion, von der alle Seher der Geschichte Elphynes vorhergesagt hatten, dass sie das Ende allen Lebens bedeuten würde. Das Problem war, dass jede Vision eine andere Abfolge von Ereignissen zeigte. Die einzige wirkliche Gemeinsamkeit des Sieges war, dass Clarke sie anführte.

Diese Laurel, die Clarke erwähnt hatte, war ein Mensch. Sie verdiente Thornes Misstrauen und Vorsicht, auch wenn sie eine Freundin von Clarke war.

»Das ist der Mensch, der mich zu Jasper führen wird?«

»Mm-hm.« Clarke kratzte sich am Kopf, schien seinem Blick auszuweichen und hielt dann nach ihrer Tochter Ausschau, die bereits irgendwo im großen Haus verschwunden war. »Du solltest dich besser umziehen, Thorne. Wir werden sehr bald aufbrechen. Und zieh dich warm an. Sie ist in den Bergen von Elation, aber ich bin mir nicht sicher, wo genau. Wir werden nach ihr suchen müssen, wenn wir ankommen.«
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Die Reise durch die kalten Berge von Elation war für Thorne kein Vergnügen gewesen. Da seine Manavorräte wegen dem jüngsten Kampf mit dem Dschinn so niedrig waren, konnte er sich nicht in einen Wolf verwandeln, und die Dringlichkeit ihrer Mission verbot es ihm, an einer natürlichen Quelle der Macht wie einem heiligen See Halt zu machen, um seine Vorräte rasch wieder aufzufüllen. Stattdessen sickerte die Magie während der Reise langsam in seinen Körper zurück. Es war ihm unangenehm, zu wissen, dass seine Macht so erschöpft war. Vor allem, wenn es die seines Vaters nicht war.

Da Rush quellengesegnet war, konnte er sich jederzeit Mana von Clarke leihen. Und Clarke war in der Tat eine Seltenheit. Sie war ein Mensch und besaß trotzdem die größte Kapazität Mana zu speichern, die der Orden je gesehen hatte. Sie konnte tagelang mit voller Kraft durchhalten, ohne aus der kosmischen Quelle des Lebens nachtanken zu müssen. Sie konnte diese Kraft auch mit Rush teilen, während er seine Pflicht als Wächter erfüllte.

Warum sie? Was machte diesen Menschen so wichtig?

Nach einer guten Stunde begann es zu schneien, als sie den felsigen Pfad hinaufwanderten. Immergrüne Bäume machten es schwierig zu erkennen, woher sie gekommen waren. Der Schnee erschwerte es ihnen noch mehr. Rush hatte angeboten, Thorne mit einem Isolationszauber zu umgeben, wie er es bei Clarke getan hatte, aber er hatte abgelehnt und benutzte lieber seinen Umhang. Er war es nicht gewohnt, Hilfe von einem Vater anzunehmen, der nie für ihn dagewesen war.

Jetzt bedauerte er seine Entscheidung.

Sie kamen zu einem grasbewachsenem Plateau, das in eine Felswand abfiel. Clarke blieb stehen und sah sich um, bevor sie sich an Thorne und Rush wandte.

»Da ist die Höhle«, sagte sie und deutete auf einen verstecken Eingang hinter einem umgestürzten Baum, vor dem sich eine Schneewehe sammelte.

Sobald sie in der Höhle waren, ließen sie ihre Taschen fallen. Thorne ließ auch seinen Umhang zurück, da es drinnen seltsamerweise wärmer war. Thornes und Rushs scharfe Wolfswandler-Sinne führten sie ein paar Meter in einen Tunnel hinein, bis sie an eine Gabelung mit drei Abzweigungen kamen.

Während Clarke und Rush diskutierten, welchen Weg sie einschlagen sollten, legte Thorne seine Hand auf die Tunnelwände. Sie waren gefurcht, als ob der Hohlraum von jemandem gebohrt worden wäre ... oder von etwas. Es war bekannt, dass diese Berge von Wyrmen bewohnt waren.

Ein Keuchen lenkte seine Aufmerksamkeit zu Clarke. Vom Eingang drang ein schwacher Schein in die Höhle, der ausreichte, um zu sehen, dass ihre Iris weiß geworden war, wie es bei allen Sehern passierte. Ihre zusammengekniffenen Lippen und die Blässe ihrer Haut verrieten, dass ihre Vision nicht gut war. Als ihre blauen Augen sich öffneten und nach Rush suchten, schluckte sie. »Wir müssen uns beeilen.«

»Was ist los?«, fragte Rush.

Ihre Hand flatterte zu ihrem Hals und sie schüttelte den Kopf. »Irgendetwas stimmt nicht. Ich sehe ständig Feuer.«

»Und wo?« Thorne zeigte in die dunklen Tiefen der Höhle. »Welche Richtung?«

»Leider haben mir meine Visionen nicht gezeigt, wo wir Laurel finden können, nur, dass sie hier irgendwo versteckt ist.«

»Also trennen wir uns.«

»Ja.«

Rush sah Clarke stirnrunzelnd an. »Ich gehe mit dir.«

Sie erwiderte finster seinen Blick. »Wenn wir alle getrennte Wege gehen, können wir ein größeres Gebiet abdecken.«

»Du hast gesagt, dass etwas nicht stimmt. Ich kann spüren, dass du mir etwas verheimlichst.« Rush verschränkte die Arme und starrte sie an. Wie kartographische Linien oder die eines Fingerabdrucks wandten sich ihre zusammengehörigen biolumineszenten quellengesegneten Markierungen um je eine Hand und einen Arm der beiden. Sie zeigten aller Welt, dass sie zueinander gehörten und dass ihre Seelen miteinander verbunden waren. Sie konnten Mana und Gefühle teilen. Menschen konnten lügen, aber mit dieser Seelenverbindung konnte sie ihn nicht belügen.

Gefahr lag in der Luft. Dringlichkeit. Thornes Herz schlug schneller und er griff sich über die Schulter, um Fury zu befreien.

»Okay«, sagte Clarke. »Rush kommt mit mir. Thorne, du gehst allein. Wir treffen uns in einer Stunde wieder hier. Wenn wir bis dahin nicht alle wieder da sind ...« Sie sah Rush an. »Wie können wir kommunizieren? Im Ernst, irgendjemand in der Akademie muss ein magisches Handy erfinden.«

»Da Thorne und ich Familie sind, können wir mit dem richtigen Verbindungszauber über Wasser kommunizieren. Aber das ist nicht immer zuverlässig, vor allem, wenn kein Wasser in der Nähe ist.« Rush ging zu seinem Rucksack und holte zwei glühende Glaskanister heraus. Er reichte einen an Thorne, der in anhob, während er ihn inspizierte. Darin war ein Luftelementar. Aus Lichtfunken bestehend, hinterließ er eine leuchtende Spur, wenn er sich bewegte. Das Innere des Kanisters war bereits verschmiert von den Rückständen.

»Elementare«, erklärte Rush. »Ich habe schon eine Abmachung mit ihnen getroffen. Sie werden für Licht sorgen, damit du besser sehen kannst.«

Thorne hob eine Augenbraue. Schon eine Abmachung getroffen? Das bedeutete, dass der Elementar nicht einfach verschwinden würde, wenn es ihm passte. Er würde Thorne folgen, bis er von der Abmachung erlöst wurde.

Thorne schraubte seinen Kanister auf und ein winziger geflügelter weiblicher Elementar flitzte heraus und umkreiste ihn mit einem hohen, verärgerten Summen.

»Hör nicht auf sie«, brummte Rush. »Sie hat einen guten Deal bekommen. Eine blaue Münze und für den Rest des Jahres so viele Stachelbeeren, wie sie essen kann.«

Thorne sah zu den drei Tunneln und seufzte. »Ich fange mit dem Rechten an.«

»Wir nehmen den Linken.«

Thorne wollte sich gerade auf den Weg machen, als er Clarkes Zögern bemerkte. Mehr Gefahr?

»Was?«, forderte er.

Ihre Augen weiteten sich. »Es ist nur, dass Laurel eine Menge durchgemacht hat. Sie reagiert womöglich nicht gut auf ein unbekanntes Gesicht, und du bist sehr ... imposant.«

»Dann hoffe drauf, dass ihr sie zuerst findet.«

Crimson, er würde schon mit einer Frau klarkommen, auch wenn sie aus einer anderen Zeit aufgewacht war. Frustriert ging er den engsten Tunnel entlang und duckte sich, um der Felsdecke über ihm auszuweichen. Der Tunnel wurde immer enger, je weiter er ging, bis er nur noch halb zusammengekauert vorwärts kam. Nach langen Minuten war seine Geduld erschöpft. Clarke war Jahrtausende lang eingefroren gewesen und in einem See aufgetaut und erwacht. Aber dieser Mensch? Sie musste in einem Tunnel versteckt sein, den Crimson weiß was angelegt hatte. Die Furchen und Streifen an den Wänden bestätigten seine Theorie, dass die Tunnel von einer Kreatur geschaffen worden waren.

Wir sollten den Menschen besser schnell finden.

Thorne hatte keine Ahnung, was für einen Menschen er vorfinden würde. Clarke hatte Schwierigkeiten gehabt, die Dinge zu verarbeiten, als sie aufgetaut war. Sie sprach seltsam. Sie hatte zu viel Energie. Und –

Thorne duckte sich, als die Elementarfrau über sein Gesicht flog und einen kalten Spritzer auf seiner Wange hinterließ. Zweifellos würde eine leuchtende Spur zurückbleiben. Er wischte es weg, doch als er seine Hand zurückzog, ließ ihn ein unbekannter Geruch innehalten. Er kam aus der dunklen Höhle vor ihm. Schwefel ... und – er nieste – etwas Verbranntes und Bitteres. Die Haare in seinem Nacken stellten sich auf. Das Elementarweibchen flitzte durch die Höhle und stieß unkontrolliert gegen die Wände. Irgendetwas stimmte hier definitiv nicht.

»Was ist es?«, murmelte er. War der Tunnelbauer hier?

Er packte Furys Griff fester.

Rauch quoll aus der Höhle vor ihm. Der Elementar weigerte sich, sich vorwärts zu bewegen und quietschte panisch.

Scheiße.

Thorne begann zu joggen und stieß von dem Tunnel in eine größere Höhle. Feuer flackerte hinter dem Rauch. Seine Augen brannten und tränten, aber ... da war etwas in dem Feuer. Er konnte es spüren. Es war ein Ziehen in seiner Brust. Ein Kneifen in seinem Herzen. Ein Verlangen. Eine Dringlichkeit. Es entzog sich der Logik. Weiterzugehen könnte den Tod bedeuten, aber er würde es trotzdem tun. Dieses unaufhörliche Verlangen in seinem Inneren trieb ihn voran.

Hustend wedelte er den Rauch weg und näherte sich vorsichtig. Das Mana, das er auf der Reise vom Orden aufgefüllt hatte, könnte ausreichen, um einen Zauber zu wirken. Er reichte tief in sich hinein, um die Macht, die die Quelle ihm verliehen hatte, zu ergreifen. Er nutzte seine Energie, verwandelte sie in Wasser und schickte es in Richtung des Epizentrums des Infernos. Wasser schoss aus seinen Händen und löschte die Flammen. Es zischte und knisterte aus dem Rauch heraus. Das Licht des Feuers erlosch und tauchte die Höhle in Dunkelheit. Er blinzelte mit brennenden Augen, hustete und knöpfte dann seine Jacke auf. Er griff nach seinem Pullover und zog den Kragen hoch, um Nase und Mund zu bedecken und die Luft zu filtern.

»Hol Hilfe«, rief er dem Elementarweibchen mit rauer Stimme zu und scheuchte sie aus der Höhle. Sie flog hinaus und nahm das Licht und ein wenig Rauch mit sich.

Thorne wandte sich wieder der Dunkelheit zu, die Augen verengten sich als er in eine Ecke blickte. Seine Wolfssicht schaltete sich ein und erfasste eine Gestalt, die auf dem Boden lag. Das Blut pochte in seinen Ohren. Das war sie. Der Mensch. Er spürte es so sicher, als ob jemand ihren Namen über ihrem Herz eingeritzt hätte. Laurel.

Sein Instinkt drängte ihn vorwärts. »Na gut, Wolf. Schauen wir mal, was hier los ist.«

Er machte einen Schritt. Dann noch einen. Die dunkle Gestalt bewegte sich nicht. Seine Ohren spitzten sich und er wartete angespannt für einen Augenblick. Da war es, ganz schwach. Und schwächer werdend.

Es ging ihr nicht gut.

Kein Wunder in dieser rauchgefüllten Höhle. Wäre er nur eine Minute später gekommen und hätte den Rauch später beseitigt, wäre sie erstickt. Er hockte sich neben sie und betrachtete ihr Gesicht.

Sein Atem stockte.

Sein Verstand kam zum Stillstand.

Er blinzelte ein wenig verwirrt und unsicher darüber, was er erwartet hatte. Er hatte sich nicht wirklich darauf vorbereitet. Er war mit dem zweiten Teil des Treffens beschäftigt gewesen, dem Teil, in dem diese Frau ihn zu seinem verlorenen Mentor führen würde ... und er hatte dabei vergessen, an die Frau selbst zu denken.

Sie war wunderschön. Geradezu schmerzlich schön. Sie hatte sinnliche Lippen wie ein Traum, doch ihr Gesicht hatte selbst in der Ruhe eine unnachgiebige Strenge. Dunkles, kurzes Haar, das direkt unter ihrem scharfen Kinn endete. Ein prächtiger Körper in engen schwarzen Kleidern, die jede sexy Kurve betonten. Muskulös. Straff. Wohlgeformt. Sie sah friedlich aus. Ihre Hände lagen unter ihrem Gesicht, als wäre sie eingeschlafen.

Irgendwie hatte Thorne das Gefühl, dass sie sich nicht oft so verletzlich zeigte. Der erweckte Gedanke entfachte einen Funken der Neugierde in seiner schon lange dunklen Seele.

Und dann sah er ihre zerstörten Fingernägel. Einige von ihnen waren dick und stumpf.

Laurel hat viel durchgemacht, tönte Clarkes Stimme aus seiner Erinnerung.

Seine Lippen kräuselten sich zu einem Knurren. Er wusste, warum Nägel so wuchsen. Jemand hatte ihr das angetan – ihr die Nägel von den Fingern gerissen.

Da gab es noch mehr, das nicht stimmig war. Auf dem Boden waren Brandspuren, die von ihrem Körper ausgingen. Ihre Kleidung glühte noch, aber ihre Haut war makellos.

Clarke hatte Kräfte. Dieser Mensch, Laurel, hatte sie wahrscheinlich auch. Vielleicht sogar genug für ein Inferno. Aber trotz des seltsamen Feuers, das noch vor Kurzem gewütet hatte, hatten ihre Lippen eine blaue Färbung. Er berührte ihre Wange und zischte. Eiskalt. Das Feuer war nicht genug gewesen, um sie aus dem Eis aufzutauen. Die kosmische Quelle hatte sie hierher gebracht, aber sie würde nicht überleben, wenn er es nicht schaffte, sie aufzuwärmen. Er musste ihren Kreislauf in Schwung bringen.

Er reichte in sich hinein, kratzte den letzten Rest seiner Macht zusammen und sprach einen wärmenden Zauber. Aber er zischte und verpuffte. Sein Mana war aufgebraucht. Verdammt. Er warf einen Blick Richtung Höhleneingang, hörte aber keine näherkommenden Schritte. Rush und Clarke könnten eine Stunde oder mehr entfernt sein. Es gab nur eine Sache, die er tun konnte.

Er zog seine Jacke aus, rollte sie zusammen und legte sie unter ihren Kopf. Das Wasser von seinem Zauber schwappte über den felsigen Boden, als er sich bewegte. Es war bereits kalt geworden, wie die eisige Höhle um ihn herum.

Laurel bewegte sich nicht. Gab kein Geräusch von sich. Der Wolf in ihm schritt umher und heulte auf in einem unruhigen Kreislauf.

»Du wirst das überleben«, befahl er. Ich lasse dich nicht sterben.

Als Nächstes folgten sein Pullover und sein Unterhemd, bis er oben ohne war. Gestaltwandler waren Feuer-Fae. Ihre Körpertemperatur war hoch, aber da er sich wegen seines Mangels an Mana nicht verwandeln konnte, musste er sie auf andere Weise wärmen. Er legte sich neben sie und riss ihr Oberteil auf, bis ihr Oberkörper bis auf ein dunkles Stück über ihren Brüsten entblößt war. Er streifte ihr das nasse und zerrissene Oberteil ab und warf es zur Seite, dann zog er sie an sich. Er benutzte seinen Pullover, um ihren nackten Rücken zu bedecken, sodass ihre Körperwärme nicht entweichen konnte.

Mit der einen Hand umfasste er ihren Hinterkopf, mit der anderen rieb er ihren Rücken, um Reibung zu erzeugen. Er versuchte, nicht an den eisigen Hauch seines Atems zu denken. Sie würde aufwachen. Das musste sie. Sie war sein Schlüssel zu ... allem.

Und sie war schlaff, ihr Herz war träge, ihr Gesicht blass.

Komm schon. Zittere zumindest.

Er legte seine Hand mitten auf ihre Brust. Ein Manafunke. Das war alles, was er noch zu geben hatte. Hitze floss seinen Arm hinunter, traf seine Handfläche und verschmolz mit ihrer Brust. Wärme ging von seiner Berührung aus. Blaues Licht blühte auf ihrer Haut auf, bis es entlang ihrer Adern pulsierte und sich sternförmig ausbreitete. Es hätte mit ihr verschmelzen und sich mit ihrer Lebenskraft verbinden sollen, aber das Licht verschwand nicht. Es leuchtete noch heller. Es brannte noch heißer. Es breitete sich auf ihre Gliedmaßen aus, bis es sich gleichzeitig um ihren und seinen Arm wickelte. Er schloss seine Augen gegen das Leuchten. Als die Hitze in seinem Gesicht nachließ, öffnete er die Augen und keuchte.

Auf seinem und ihrem Arm befanden sich die blauen, biolumineszierenden Markierungen einer quellengesegneten Verbindung.

Dieser Mensch war seine Gefährtin.


Kapitel
Drei



Laurels Smartwatch vibrierte und sagte ihr, dass es Zeit für ihren nächsten Termin war. Sie räumte ihren Schreibtisch, ordnete ihre Papiere, fuhr ihren Computer herunter und warf einen letzten Blick auf das Bild ihrer Familie. Es zeigte ihre Eltern und Laurel neben ihrem Zwillingsbruder Lionel in seinem Krankenhausbett, bevor er gestorben war. Die Aufnahme war vor fünfzehn Jahren entstanden, als Laurel und Lionel gerade die Highschool besucht hatten. Er hatte sie nie beendet.

Ihre Uhr vibrierte erneut.

Richtig. Brunch mit den Mädels.

Sie schritt durch die Büroetage ihres Geschäftsimperiums. Unter dem Dach von Queen Fitness verkaufte sie Geräte, eine Modelinie und dominierte das Fitnesscenter-Immobilien Franchise in Las Vegas. Bis zum Ende des Jahres wollte sie in jedem Hotel sein. Das Wort unmöglich war nicht in ihrem Wortschatz.

Eine junge Blondine in Yoga-Kleidung eilte auf Laurel zu und hielt ihr einen Smoothie entgegen. »Ihr Weizengras-Protein-Shake ist fertig, Miss Baker.«

»Danke, Dee.« Sie ließ ihren Blick zu den Füßen der Frau hinunterschweifen und runzelte die Stirn. »Was ist das?«

Dee blieb stehen. Laurel blieb stehen, hob ihre Augenbrauen, entschied dann, dass es besser wäre, wenn sie weitergingen und sich am Weg unterhielten, und deutete in Richtung Ausgang. »Folge mir.«

Laurel hatte zu viel zu tun, um sich um die Mode ihrer Angestellten zu kümmern. Verdammt, sie vermisste ihre alte Assistentin, Belinda. Das Mädchen war eine wandelnde Maschine gewesen. Diese hier ... nun ... sie schürzte die Lippen, während Dee sich beeilte, zu ihr aufzuholen. Es gab noch Verbesserungspotenzial.

Aber Laurel würde sie auf Vordermann bringen. So wie sie es mit allem machte.

»Ich warte«, sagte Laurel während dem Gehen.

»Ähm ...«, Dee eilte ihr nach. »Tut mir leid, wie war die Frage?«

»Was ist das an deinen Füßen?«

»Sneakers?«

»Falsch. Es sind die falschen Sneakers. Die der Konkurrenz. Alle auf dieser Etage müssen die Schuhe der Marke Nike-Queen-Fitness tragen. Wir haben nicht umsonst Tausende für diese Partnerschaft ausgegeben. Verstehst du? Gut. Hol auf dem Weg nach draußen ein Paar aus der Marketingabteilung. Nächstes?«

»Sorry, nächstes?«

Du meine Güte. »Ja, was steht als Nächstes auf der Tagesordnung?«

Sie wusste bereits, dass sie Brunch mit den Mädels hatte, dann eine Besprechung mit dem Geschäftsführer des Luxor und einen kurzen zwanzigminütigen Ausflug zum Schießstand mit ihrem Vater. Es wäre ihm viel lieber gewesen, sie hätte sich frei genommen, um in der echten Wildnis fischen zu gehen, aber damit hatte sie aufgehört, als sie ihr Geschäft eröffnet hatte. Jetzt wusste sie nicht mehr, was Urlaub bedeutete. Der Schießstand musste genügen.

»Okay, als Erstes haben Sie ... ähm ... tut mir leid, ich habe Ihren Planer vergessen.«

Laurel blieb stehen. Sie starrte sie an. »Nun? Hopp, hopp. Fort mit dir.«

Dee huschte davon. Laurel tippte mit den Nike an ihren Füßen gegen den Boden. Sie nahm einen langsamen Schluck von ihrem Smoothie und trommelte mit ihren glänzend blauen Fingernägeln auf den Becher. Ihre Augen verengten sich, als sie ihren Blick mit raubtierhaftem Fokus auf das Handydisplay eines Mitarbeiters richtete – auf die bunten kleinen Edelsteine, die in einer Reihe angeordnet waren. Wut spannte ihren Körper an. Sie knirschte mit den Zähnen und ging hinüber. Sie hatte diese schwindelerregenden Höhen des Erfolgs nicht erreicht, indem sie auf ihrem Handy Spiele gespielt hatte, und sie erwartete dasselbe von ihren Mitarbeitern.

Sie trat hinter besagten Mann. Bei ihrem Räuspern verstummten die Geräusche im Büro. Außer dem Tippen ihres Fußes war nichts zu hören. Langsam drehte sich der Angestellte in seinem Stuhl und richtete seinen Blick auf ihr Gesicht. Er wurde blass.

Sie streckte ihre Hand aus. Er legte sein Handy bedauernd hinein. Dann warf sie es beim Hinausgehen in den Müll. Was dachten sie, was das Leben war? Ein Ausflug? Ein Spiel? Nein. Man musste sich seinen Platz darin verdienen. Das Leben hatte ihr und den Leuten um sie herum ein Geschenk gemacht. Sie vergeudete ihres sicherlich nicht.

Ein Aufblitzen des Gesichts ihres Zwillings traf sie hart. Ihre Kehle schnürte sich zu. Aber sie schüttelte es ab, bevor sie ins Foyer trat und Dees Stimme hinter sich hörte.

»Laurel.«

»Laurel.«

Dee hörte sich an wie unter Wasser. Tief. Das ist eigenartig. In der Tat schien alles fehl am Platz zu sein. Die hellen Lichter waren unscharf. Die Lobby bewegte sich. Es roch, als hätte jemand den Müll angezündet. Vielleicht war das Handy explodiert.

Sie schüttelte den Kopf. Ich muss zum Brunch mit den Mädels. Keine Zeit, zu trödeln. Clarke und Ada warten.

Laurel machte einen Schritt. Fühlte sich träge.

»Laurel.«

Dees Stimme war tiefer geworden. Plötzlich war es nicht mehr Dee, die sie verfolgte, sondern jemand anderes. Ein Mann aus ihren Albträumen. Sein längliches Gesicht verzog sich zu etwas schrecklich Überlangem. Sein Gesichtsausdruck war eine Maske aus leerer Verdorbenheit – die einzige Emotion, die sie je in seinen dunklen, seelenlosen Augen gesehen hatten.

Schmerz durchzuckte ihre Fingerspitzen. Sie schaute nach unten und sah, weshalb. Er hatte ihren Fingernagel mit einer Zange herausgezogen.

»Nein.« Sie warf ihren Kopf hin und her. Sie weigerte sich, diesem Mann irgendeine Genugtuung zu geben. »Sag ihm die Zahlen nicht, Clarke!«

»Laurel, wach auf.«

Ein Hitzefunken in ihrer Brust riss sie aus ihrem Traum. Sie öffnete die Augen und sah einen blauen Schein in einem halbdunklen Raum.

Der Drang, sich zu übergeben, stieg in ihr wie eine Flutwelle und sie erbrach etwas Ekelhaftes. Es tropfte von ihrem Kinn und landete auf ihrer Brust. Es war kein Smoothie. Es war dunkler, zähflüssiger Schleim. Ihre schweren Augenlider wollten sich wieder schließen. Jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte. Kalte Luft kniff in ihr Gesicht und ihre Beine, aber eine unerklärliche Hitze umgab ihren Oberkörper.

Blaues Licht blitzte. Übelkeit machte sich wieder breit. Sie stöhnte. Was zum Teufel war hier los? Sie zwang sich, ihre Augen zu öffnen, und versuchte, ihre Umgebung wahrzunehmen. Ein Gesicht in dem Schein. Ein ... Mann.

Grimmig. Gut aussehend. Schockierend blaue Augen, die genauso stark leuchteten, wie das Umgebungslicht.

Eine nackte, muskulöse Brust. Kräftige Arme lagen um sie.

Schlossen sie ein.

Sie schrie.

Er blinzelte. Er ließ los und sie krabbelte rückwärts. Felsen schrammten gegen ihren nackten Rücken. Sie zischte vor Schmerz und blickte auf ihren mit Erbrochenem beschmutzten BH und ihre Yogahose hinunter. Jemand hatte ihr blaue, leuchtende Linien auf die rechte Hand und den Arm gemalt. Was war das, ein Rave? War sie in einem Nachtclub gelandet? Er hatte dasselbe auf seinem Arm. Die Markierungen fühlten sich heiß an ... lebendig ... als würde etwas unter ihrer Haut leben. Etwas Mächtiges.

Was zur Hölle?

Ein kurzer Blick in den Raum zeigte ihr, dass es sich gar nicht um ein Zimmer, sondern um das Innere einer Höhle handelte. Panik überflutete sie und drohte, jeden gesunden Menschenverstand zu übertönen.

»Laurel.« Seine Stimme war tief. Beruhigend. Er hielt seine Hand aus, wie man es bei einem verwundeten Bären tun würde. »Du bist in Sicherheit.«

Sicherheit? Warum schlug ihr Herz dann so schnell? Wo war ihr T-Shirt? Warum stieg ihr der Geruch von Verbranntem und Rauch in die Nase? Wo war sie, verdammt noch mal? Woher kannte er ihren Namen?

Er bewegte sich auf sie zu, aber sie wich zurück und zuckte zusammen, als ihr nackter Rücken wieder auf die Felswand traf. »Bleib weg von mir.«

Oh Gott. Was, wenn das der nächste Schritt in Bones’ Folter war? Was, wenn er Clarke und Laurel nicht hatte gehen lassen? Nein. Sie schüttelte ihren Kopf, als sie sich an mehr erinnerte.

Bones hatte sie gehen lassen. Er hatte jeden einzelnen von Laurel Fingernägeln herausgezogen und wollte gerade zu ihren Zähnen über gehen, als Clarke nachgab. Sie hatte ihm die Zahlen gesagt. Bishop, dieser Mistkerl. Clarkes Ex-Freund war derjenige, der sie an Bones verraten hatte. Er hatte dem Söldner von Clarkes übersinnlichen Kräften erzählt. Laurels Kehle schnürte sich zu. Clarkes Augen waren rot gewesen vom Weinen. Die Tränen waren über ihr Gesicht gelaufen. Bis zu diesem Zeitpunkt war sie still geblieben. Sie hatte getan, was Laurel ihr befohlen hatte. Denn wer bereit war, Folter anzuwenden, um an Zahlen zu kommen, musste böse sein. Diese Zahlen mussten etwas Schlechtes sein.

Weitere Erinnerungen kamen zum Vorschein.

Sie hatte die Nachrichten im Fernsehen angesehen. Bomben waren auf der ganzen Welt explodiert. Diese Zahlen waren Atomwaffen-Codes gewesen. Wie Dominosteine brach die Zivilisation zusammen. Dann kamen die Folgen. Der Himmel. Der nukleare Winter. Das plötzliche, katastrophale Eis.

»Hat er dich geschickt?«, krächzte sie. Vielleicht war Bones noch nicht mit ihnen fertig. Vielleicht war das Ende der Welt nicht genug für ihn. »Clarke wird dir nichts mehr sagen. Du kannst mich foltern, so viel du willst.«

Laurel hatte ein paar ernste Worte für Clarke, nachdem Bones sie gehen gelassen hatte. Sie hatte ihrer Freundin gesagt, dass sie, falls sie wieder gefangen genommen würden, nichts preisgeben durfte. Laurel würde es aushalten.

Dunkelheit flutete die Augen des fremden Mannes. Sein Kiefer spannte sich an. Und dann antwortete er, langsam und ruhig. »Ich bin ... ah ... mit Clarke befreundet. Sie hat mich geschickt, um dich zu finden.«

Laurel zeigte mit dem Finger auf ihn und warf ihm vor: »Du hast gezögert.«

Sie erblickte ihren beschädigten Fingernagel und zog ihre Hand zurück.

»Ich habe gezögert, weil sie ein Mensch ist«, murmelte der Mann. »Ich bin ein Fae. Ich gewöhne mich immer noch an unser Bündnis.«

»Fae?«

Er deutete auf seine Ohren. Mit Schrecken stellte Laurel fest, dass sie spitz waren. Spitz mit einem Hauch von Fell. Die Seiten seines Kopfes waren geschoren. Das blasse, silberne Haar weiter oben war aus der Stirn gekämmt und zu einem wikingerähnlichen Zopf geflochten, der über seinen muskulösen Rücken fiel.

Seine Ohren zuckten. Er legte den Kopf zur Seite, warf einen Blick auf das dunkle Loch, das als Höhlenausgang diente, und spannte sich an. Dieses Verhalten war eindeutig nicht menschlich, sondern tierisch und nicht von dieser Welt. Laurel spürte die Gefahr, die von ihm ausging, als wäre er ein wildes Tier, das in Ruhe seiner Beute auflauerte und sich zum Angriff bereit machte.

»Da kommt etwas«, murmelte er.

Er suchte auf dem Boden nach etwas. Sobald seine Finger eine dunkle Form ertasteten, warf er ihr diese zu. Ein weiterer Schrei brodelte in ihrer Kehle, aber als das Ding sie traf, erkannte sie, dass es ein Stoff war. Nein. kein Stoff. Leder. Eine Jacke. Sie entspannte sich.

»Zieh sie an«, brummte er und hob etwas anderes auf, einen Gürtel. Mit einem verdammten Holster oder etwas Derartigem daran. Und in dem Holster war eine große, furchteinflößende Axt, die im blauen Licht der zusammenpassenden Markierungen glitzerte.

Als er sich umdrehte, um seine Waffe über seinen nackten Oberkörper zu schnallen, bemerkte Laurel eine große Tätowierung zwischen seinen Schulterblättern. Ein heulender Wolf. Die Rückenmuskeln spannten sich, als er die Lederriemen über seinen Kopf hob. Der Wolf erschauerte bedrohlich. Laurel wusste, wie viel Arbeit nötig war, um seinen Körper so zu formen. Sie hatte ihr Lebenswerk darauf aufgebaut.

Sie wusste auch, wie viel Kraft in seinem Körper steckte. Seine großen Fäuste waren doppelt so groß wie die ihren. Wenn er ihr wehtun wollte, hätte sie keine Chance. Er blickte über seine Schulter und sah ihr in die Augen, als ob er womöglich auf etwas warten würde. Er fand es nicht und runzelte die Stirn.

»Du musst dich anziehen. Wir müssen hier raus. Gefahr ist im Anmarsch. Verstehst du mich?« Er sprach, als würde er erwarten, dass sie eine andere Sprache sprach.

Ihre Wangen heizten sich auf. »Natürlich verstehe ich dich. Das ist das Einzige, was ich verstehe. Was zum Teufel ist hier los? Wo bin ich?«

»Ich bin mir sicher, Clarke wird dir viel zu erzählen haben. Mein Name ist Thorne.«

Clarke.

Ihre Gedanken blieben an dem vertrauten Namen hängen, und plötzlich gab es keinen Ort, an dem sie lieber sein wollte als in der Nähe ihrer guten Freundin. Clarke war eine gerissene und manchmal moralisch zweifelhafte Frau, aber sie wusste immer, was zu sagen war, und sie hatte ein Händchen dafür, zu wissen, was zu tun war. Unter all dem hatte sie ein gutes Herz, und Laurel liebte sie.

Genau. Also hatte Laurel jetzt eine Plan. Clarke finden. Mit Clarke reden. Herausfinden, was zum Teufel hier los ist. Mit diesem neuen Anhaltspunkt, auf den sie sich konzentrieren konnte, ließ sie ihre Hände in die Ärmel der übergroßen und schweren Lederjacke des Fae gleiten. Sie sah aus wie eine knallharte Bikerjacke, und sie roch nach Mann. Sie warf einen kurzen Blick auf Thorne. Er sah aus wie ein knallharter Biker. Mit einer Axt. Und spitzen Ohren.

Sie schüttelte den Kopf. Noch einmal. Und konnte das Gefühl der Deplatzierung nicht abschütteln.

Clarke finden. Sich erden. Das konnte sie tun.

»Wo ist mein Oberteil?«, fragte sie.

Thorne bückte sich und hob etwas Nasses auf. Er wrang das Wasser aus und bot es ihr an, wie eine Katze mit einer toten Maus. Willst du mich verarschen? Ihr Shirt war zerrissen, zerstückelt und halb aufgelöst. Das war ein maßgeschneidertes Lululemon Yoga-Shirt.

Er sah darauf hinab und runzelte die Stirn. Er roch daran. Und dann bemerkte er: »Da sind verbotene Kunststoffe drin. Es muss zerstört werden. Aber das können wir später machen.«

Verbotene Kunststoffe?

Laurel nahm ihm widerwillig das Oberteil ab, zog es aber nicht an. Sie wischte sich die Stelle ab, wo ihr Erbrochenes hinuntergetropft war, dann ließ sie das Oberteil fallen und knöpfte sich die Jacke zu. Sie deutete dem großen Typen. »Nach dir.«

Sie waren gerade einen Meter in den Tunnel gegangen, als ein helles, weißes Glühwürmchen in der Nähe von Thornes Gesicht surrte und quietschte. Er blieb stehen und schien unerklärlicher Weise der schwebenden Fliege zuzuhören. Laurel wäre fast mit ihm zusammengestoßen. Dann fluchte er. Zwei Sekunden später ballte sich seine Faust um den Griff der Axt.

Er reckte seinen Hals, um sie über seine Schulter anzuschauen. »Kannst du wieder Feuer beschwören?«

»Was?«, stotterte sie.

»Verdammt.«

Panik kroch in ihren Körper. »Was ist hier los?«

Aber er antwortete nicht. Er begann, sich auszuziehen, seine Finger lösten seinen Waffengurt.

Sie blinzelte. Was tat er da?

Er stieß ihr seinen Waffengurt entgegen – mit Streitaxt und allem. Dann öffnete er den Knopf an der Knopfleiste seiner Hose, schob sie nach unten und zog gleichzeitig seine Stiefel aus. »Nimm meine Sachen. Und bleib zurück.«

Die Luft um ihn herum flirrte. Ihre blauen Armmarkierungen brannten, und sie fühlte sich, als würde etwas aus ihr herausgesaugt werden – wie das Gefühl, wenn man ihr Blut abnahm, aber am ganzen Körper – und dann verwandelte er sich.

In einem Moment war er ein Fae, im nächsten ein weißer Wolf. Zwei blaue Augen trafen auf die ihren, blickten als Erinnerung auf Thornes Kleidung, und dann sprang er Richtung Ausgang.

»Scheiße«, staunte Laurel. »Scheiße, scheiße, scheiße.«

Was zur Hölle?

Was zur gottverdammten Hölle?

War das echt? War sie tatsächlich in der Hölle? Ihre Gedanken wirbelten durcheinander und gerieten außer Kontrolle bei all den Möglichkeiten. Sie rieb sich die Augen. Das Licht des surrenden weißen Glühwürmchens machte ihre Umgebung sichtbar, aber in der Richtung, in die der Wolf gegangen war, war es dunkel.

Ein Knurren, ein Echo und das Geräusch, als würde etwas zerreißen. Noch mehr Knurren.

Laurels Herz blieb stehen.

Das Glühwürmchen landete auf ihren Fingern und biss sie.

»Au!«, rief sie und schüttelte ihre Hand.

Die Kreatur biss sie erneut. Diesmal sah Laurel genauer hin. Es war kein Insekt. Es hatte zwei Arme, zwei Beine, ein menschliches Gesicht ... und Flügel.

»Ich stehe unter Drogen«, schlussfolgerte Laurel. »Das muss eine Art Psycho-Folter sein.«

Bones war zurück. Es gab keine andere logische Erklärung.

Das kleine Ding sprang von ihrer Hand und landete auf Thornes heruntergefallener Hose und Stiefeln. Es quiekte sie mit Dringlichkeit an. Laurel schreckte hoch, als sie verstand. Es wollte, dass sie die Sachen aufhob und losging.

Der Tunnel bebte und stöhnte. Kleine Felsen und Sand fielen von oben herab. Ein gewaltiges Gebrüll ließ ihre Knochen erbeben. Das war nicht ... das war nicht von dem Wolf. Das klang wie ein Ungeheuer. Groß. Dinosauriergroß. Hier drin. In diesen Tunneln.

Gefahr.

Das weißglühende Glühwürmchen zerrte an ihrem Kragen.

»Okay. Wir müssen gehen. Verstanden.«

Ein Gefühl der Dringlichkeit lief Laurel über den Rücken, als sie Thornes Gegenstände einsammelte und dem leuchtenden Ding hinterherlief. Währenddessen sang sie zu sich selbst: »Du bist nicht verrückt. Du bist nicht verrückt. Mit einem Glühwürmchen zu sprechen ist völlig normal.«

Sie lief hinterher bis sie an eine Kreuzung kamen, die etwa drei Meter breit war, und hielt an. Welche Richtung? Es gab mindestens drei weitere Wege. Mit hämmerndem Herzen beruhigte sie sich und konzentrierte sich darauf, wo das sanfte, natürliche Licht herkam. Dort. An den Wänden desselben Tunnels befanden sich leuchtende Schlieren, die der Farbe des kleinen geflügelten Wesens ähnelten. Die meisten Schlieren führten diesen Tunnel entlang. Das musste der Weg nach draußen sein. Sie ging einen Schritt nach vorn, sprang dann aber zurück auf den Weg, von dem sie gekommen war, als etwas Großes auf sie zukam. Schnappende Piranha-Zähne und ein feuchtes, augenloses Gesicht auf dem Körper eines riesigen Wyrms. Sie kreischte, drückte ihr Paket an sich und zog sich weiter in den Tunnel zurück, in der Hoffnung, dass das Ding einfach einen anderen Tunnel wählen würde. Und sie betete.

Die Wände grollten. Das riesige Wurm-Ding schlängelte sich vorbei.

Ein weißer Blitz folgte, der nach dessen Schwanz biss. Der Wolf. Thorne?

Laurel spürte in ihrem Herzen, dass er es war, genau wie nach seiner Verwandlung.

Einmal mehr war das Gefühl, fehl am Platz zu sein so groß, dass sich ihr Verstand leerte. Sie schüttelte ihren Kopf und dachte an Clarke. Geh zu Clarke.

»Kannst du mich zu Clarke bringen?«, fragte Laurel die Fliegenlady. Diese antwortete mit einem Quietschen. Dann schwirrte sie davon, drehte sich um und schwebte am Platz. Und wartete. »Okay. Also los.«

Kaufen Sie das nächste Buch bei Amazon
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Oh mein Gott! Wie sagt man meinen Namen?

Lana (ganz einfach – La-na) Pecherczyk (hier wird es knifflig – Pech-er-tschick)

Ich bin schon Lana Preis-Check, Lana Pera-Tschickiwak, Lana Press-Tschick, Lana Pech ... diese da! ... genannt worden. Alles, was du dir vorstellen kannst, hat schon mal jemand gesagt. Wenn er also so schwierig zu buchstabieren ist, warum in aller Welt verwende ich dann diesen Namen anstelle eines einfachen Pseudonyms?

Um es einfach auszudrücken: Er gehörte meiner Mutter. Und sie war mein Traum-Champion.

Die meiste Zeit meines Lebens war ich in einer Sache gut – Kunst. Die Welt um mich herum sah meine Arbeit und sagte, ich solle mehr davon machen, also tat ich das.

Aber als ich mit acht Jahren sagte, ich wollte Geschichten schreiben, und obwohl wir arm waren, kam meine Mutter mit einem leeren Heft und einem Bleistift nach Hause und sagte mir, ich sollte meinen Träumen folgen, egal wohin sie mich führten, denn sie würden mich glücklich machen. Ich war nicht besonders gut darin, aber das machte nichts, weil ich ihre Unterstützung hatte und ich es gerne tat.

Sie starb, als ich dreizehn Jahre alt war, und ließ ihre vier Töchter als Waisen zurück. Plötzlich hatte ich die Unterstützerin meiner Träume verloren, wurde von meinen beiden jüngsten Schwestern getrennt und hatte niemanden mehr, mit dem ich über die Herausforderungen des Lebens sprechen konnte.

Also schrieb ich heimlich. Ich schüttete mein Herz täglich in meinem Tagebuch aus und stellte mir manchmal vor, dass sie mir zuhören würde. Und am Ende des Tages, selbst wenn sie es nicht hören konnte, hielt das Schreiben den Traum am Leben.

Schließlich, nachdem ich meine eigenen Kinder hatte (zwei Lausbuben in Gestalt von kleinen Jungen) und meine innere Stimme lange genug ignoriert hatte, beschloss ich, mit gutem Beispiel voranzugehen. Wie konnte ich meinen Kindern beibringen, ihren Träumen zu folgen, wenn ich es nicht tat? Ich wurde mein eigener Traum-Champion, und der Rest ist Geschichte, hier bin ich.

Wenn ich nicht gerade den nächsten actiongeladenen Liebesroman schreibe, meine kleinen Racker im Zaum halte oder GI Joe aus den Klauen meines Kelpies rette, bekämpfe ich das Böse im Mondschein, gewinne die Liebe bei Tageslicht und laufe nie vor einem echten Kampf davon.

Ich lebe in Australien, bin aber jederzeit online für einen Chat zu haben. Lass von dir hören.

Abonnieren & Folgen

http://eepurl.com/h_0y5n

(Newsletter - Deutsch)

lp@lanapecherczyk.com

www.lanapecherczyk.com
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